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Das Buch 
Europa im 16 Jahrhundert 

Inmitten der von einem gewaltigen türkischen Heer belagerten
Stadt Wien suchen Andrej und Abu Dun nach dem Medicus Franz 
Breiteneck, von dem sie sich Erkenntnisse über den Ursprung ihrer 
Unsterblichkeit erhoffen. Aber auf der Flucht vor einem Vampyr, der
das Geheimnis unter allen Umständen wahren will, ist Breiteneck 
untergetaucht. Ein tödliches Katz- und Maus-Spiel entbrennt, in dem 
auch Graf Niklas von Salm, der greise Oberbefehlshaber über die 
Wien verteidigenden Truppen, eigene Pläne mit den beiden Unsterblichen verfolgt. Andrej weiß, dass ihnen nicht viel Zeit bleibt, da die 
Stadt angesichts der türkischen Übermacht dem Untergang geweiht 
scheint. Er entschließt sich, in die uralten Katakomben hinabzusteigen. 

Der letzte Schwerthieb war ihm gefährlich nahe gekommen. Nahe
genug, dass er den Luftzug der Klinge hatte spüren können, die an 
seiner Wange entlanggestrichen war. Er machte einen tänzelnden
halben Schritt zurück, täuschte eine Ausfallbewegung nach links vor, 
bewegte sich dann blitzschnell in die entgegengesetzte Richtung, 
während er zugleich sein Schwert in einer schraubenden Bewegung 
nach oben brachte. Für jeden unerfahrenen Schwertkämpfer wäre 

diese doppelte Täuschung tödlich gewesen. Doch der Janitscharenhauptmann, dem Andrej gegenüberstand, war ein ausgezeichneter 
Schwertkämpfer, und genau dieser Umstand wurde ihm zum Verhängnis: Er unterschätzte seinen Gegner. Deutlich kräftiger als Andrej und mindestens einen Kopf größer, benutzte er seine Waffe sehr
gewandt und durchschaute die Täuschung. 

Genau das hatte Andrej gehofft. Als sich die Waffe nach einer 
komplizierten Bewegung um seine eigene Klinge herumwand und 
auf die Seite seines Halses zielte - ein Hieb, der zweifellos wuchtig 
genug war, um ihn auf der Stelle enthaupten zu können - machte er 
einen halben Schritt nach vorn und riss den linken Arm in die Höhe. 
Die Augen des Türken weiteten sich ungläubig. Die Klinge prallte 
gegen Andrejs hochgerissenen Arm, zerschnitt den Stoff seines 
Hemdes und prallte Funken sprühend gegen den stählernen Armschutz, den er darunter trug. Dennoch hätte der Hieb den Kampf entschieden, denn die bloße Wucht des Schlages zerschmetterte Andrejs 
Handgelenk trotz des stählernen Schutzes. 

Aber der Krieger hatte noch nie einem Feind gegenübergestanden, 
der nicht nur in der Lage war, körperlichen Schmerz nicht wahrzunehmen, sondern sich auch durch Verletzungen nicht schwächen 
ließ. Andrej schlug die Waffe mit der bloßen Hand beiseite, schenkte 
seinem Gegenüber noch für einen kurzen Moment das Leben - gerade lange genug, so dass dieser begriff wie schrecklich falsch er den 
schlanken, dunkelhaarigen Giaur  eingeschätzt hatte, mit dem er
leichtes Spiel zu haben geglaubt hatte - und stieß ihm dann das 
Schwert in die Brust. 

Schwer atmend trat er einen Schritt zurück, um sich hastig umzusehen. Der Sieg, den er errungen hatte, war gering, wie er sich niedergeschlagen eingestehen musste. 

Der Kampf hatte mit dem ersten Licht des Tages begonnen und bis 
in den frühen Nachmittag hinein nichts von seiner Schärfe eingebüßt. 
Die Ebene vor der Stadt war schwarz von den Kriegern des türkischen Heeres, das den Wellen einer tödlichen Brandung gleich immer wieder gegen die Stadtmauer anstürmte. Angriff auf Angriff 
wallte gegen die Mauern und brach sich an der Entschlossenheit der 
Verteidiger. Andrej verstand längst nicht mehr, woher die muselmanischen Krieger den Mut für diesen selbstmörderischen Kampf nahmen. 

Dennoch: Auf einen gefallenen oder verwundeten Verteidiger kamen zehn Angreifer. Aber auch die Verluste auf Seiten des feindlichen Heeres waren fürchterlich. Trotzdem war die Lage aussichtslos. 
Wien würde fallen. Die Zahl der Angreifer überstieg die der Verteidiger um ein Vielfaches. Allenfalls ein Wunder konnte die Stadt 
noch retten, und Andrej hatte aufgehört, an Wunder zu glauben. 

Er stieß einem weiteren Gegner sein Schwert in die Brust und enthauptete mit der gleichen Bewegung einen zweiten Türken, der gerade über die Mauer zu klettern versuchte. Dann zog er sich endgültig 
ein paar Schritte zurück. 

Dass er seinen Platz an den Zinnen aufgab, kostete möglicherweise 
viele der Verteidiger das Leben. Die Männer, die sich der Flut der 
Krieger todesmutig entgegengeworfen hatten, kämpften mit der Kraft 
der Verzweiflung, aber sie standen auf verlorenem Posten, und sie 
wussten es. Andrej hatte an diesem Tag zahllose Heldentaten gesehen, aber was nutzten der größte Mut und die vollkommenste Opferbereitschaft in einem Kampf, der nicht gewonnen werden konnte? 
Ohne Abu Dun und ihn wäre dieser Mauerabschnitt schon vor Stunden eingenommen worden. 

Die Stadt wird fallen, dachte Andrej bitter. Er zählte nicht mehr, 
wie viele Gegner er getötet und wie viele Sturmleitern er samt der
Männer, die sie hinaufzuklettern versuchten, in die Tiefe gestoßen 
hatte. Er war unendlich müde. Seine linke Hand schmerzte, und obwohl er spüren konnte, wie sich der zerschmetterte Knochen zusammenfügte und zerrissenes Fleisch und Sehnen wieder zusammenwuchsen, dauerte es doch länger, als es eigentlich hätte dauern sollen 

- ein deutlicher Hinweis darauf, dass auch seinen übermenschlichen
Kräften Grenzen gesetzt waren, die er nun bald erreicht hatte. Abu 
Dun und er mochten Wesen sein, die nur sehr schwer umzubringen 
waren - aber man konnte sie töten. Andrej selbst hatte genug Wesen 
seiner Art getötet, um das zu wissen. Aber sie waren nahezu unsterblich. 

Andrej schüttelte den Gedanken ab, schloss prüfend die linke Hand 
zur Faust und stürmte wieder vor. An der Mauer mühte sich einer der 
Verteidiger ab, eine Sturmleiter mit einer langen Stange umzustoßen, 
aber seine Kräfte reichten nicht mehr aus. Andrej erinnerte sich, den 
jungen Burschen schon vor einer geraumen Weile gesehen zu haben, 
doch mittlerweile blutete er aus mehreren Wunden, und es sah nicht 
mehr so aus, als könne er die Stange auch nur aus eigener Kraft halten, geschweige denn sie zu seiner Verteidigung einsetzen.

Andrej packte entschlossen zu und stemmte sich mit seinem ganzen 
Gewicht dagegen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Leiter 
immer weiter zurückzuschieben, bis sie schließlich mitsamt ihrer 
Besatzung nach hinten kippte und umfiel. Weitere Männer stürzten 
in den Tod, weitere Leben, die vollkommen sinnlos ausgelöscht wurden. Andrej war so müde, doch es war nicht die körperliche Erschöpfung, die ihm zu schaffen machte. Er war des Tötens müde. 

Abu Dun und er waren in der verzweifelten Hoffnung nach Wien
gekommen, endlich Frieden zu finden - oder zumindest einige Antworten. Aber statt Antworten hatten sich neue Fragen aufgetan. Die 
Bedeutung des Wortes Frieden  hatten die meisten Bewohner dieser 
Stadt schon vor langer Zeit vergessen. 

Auch ihm gönnte das Schicksal keine Atempause. 

Ein weiterer Türke flankte über die Mauer, tötete mit einem blitzartigen Stich den jungen österreichischen Landsknecht, dem Andrej 

gerade beigestanden hatte, und warf sich noch in der gleichen Bewegung auf ihn. Andrej duckte sich unter einem wuchtigen Hieb seines 
Säbels, drehte sich halb um seine Achse und versetzte dem Angreifer 
einen kräftigen Fußtritt, der seine Kniescheibe zerschmetterte. Mit 
einem gellenden Schmerzensschrei kippte der Muselman nach vorn 
und direkt in Andrejs hochgerissenes Schwert. 

Alles ging so schnell, dass Andrej erschrak. Schwer atmend richtete 
er sich auf und blickte sich um. Die Kämpfe waren hier in der Nähe 
des Kärntner Tores besonders heftig, aber es war nicht der einzige 
Mauerabschnitt, auf dem gekämpft wurde. Um die Verteidiger an 
zahlreichen Stellen gleichzeitig zu bündeln, griffen die Türken die 
Stadt auf breiter Front und aus verschiedenen Himmelsrichtungen an, 
wie Boten berichtet hatten. Bislang zumindest schien die Verteidigung überall standzuhalten. Aber wie lange noch? Die Zahl der Verteidiger, die vor Andrejs Augen fiel, nahm mit jeder Stunde, die verging, zu - nur langsam, aber unerbittlich. Und anders als bei den Angreifern, die über scheinbar unerschöpfliche Reserven zu verfügen 
schienen, hinterließ jeder gefallene oder verwundete Mann eine 
schmerzhafte Lücke in den Reihen der Verteidiger, die nicht wieder 
geschlossen werden konnte. 

Andrej ließ den Blick über die anderen Mauerabschnitte wandern, 
die er von seinem Standpunkt aus überblicken konnte. Einem weniger im Kriegshandwerk bewanderten Mann als ihm wäre der Anblick 
vielleicht ermutigend vorgekommen, denn bisher war es den Türken 
nicht gelungen, die Verteidigung auch nur an einer Stelle wirklich zu 
durchbrechen. Doch Andrej ließ sich von diesem ersten - falschen - 
Eindruck nicht täuschen. Die meisten Männer hatten kaum noch die 
Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Viele waren verletzt, andere 
standen einfach mit hängenden Schultern und leerem Blick da und 
warteten auf den nächsten Ansturm. 

Sechs Tage lang hatte allein der Aufmarsch des muselmanischen
Heeres gedauert. Den ersten berittenen Kriegern waren die leicht 
bewaffneten Fußtruppen gefolgt; mehr und immer mehr, Tausende, 
Zehntausende an jedem Tag, schließlich kamen die gefürchteten Janitscharen und am Ende die letzten Einheiten mit dem schweren 
Kriegsgerät. Wie ein gefräßiger Moloch war das Lager auf der Ebene 
bei Simmering gewachsen, und jeder Tag, an dem die feindlichen 
Streitkräfte anwuchsen, hatte den Kampfeswillen der Verteidiger 
weiter zermürbt. 

Schon der bloße Anblick des feindlichen Heeres wirkte niederschmetternd. Eine gewaltige Übermacht von mehr als hunderttausend
Muselmanen, denen nicht einmal zehntausend Verteidiger gegenüberstanden - wenn man die bewaffneten Bürger der Stadt nicht mitzählte, von denen viele jedoch kaum wussten, an welchem Ende man 
ein Schwert überhaupt anfasste. Die Hälfte von ihnen, dachte Andrej 
bitter, würde schreiend davonlaufen, sobald es den Türken gelang, 
die Mauern zu überwinden und in die Stadt hineinzustürmen. Und 
mit der anderen Hälfte würden die Angreifer leichtes Spiel haben. 

Dennoch - obwohl jeder von ihnen wissen musste, wie aussichtslos
ihre Lage war, setzten die Verteidiger sich mit dem Mut der Verzweiflung zur Wehr, nachdem die Schlacht endlich entbrannt war. 
Bislang war es den Angreifern nicht gelungen, auch nur einen einzigen Mauerabschnitt zu erobern. Und das durfte auch nicht geschehen. Sämtliche Krieger, die diese Bezeichnung wirklich verdienten,
waren hier versammelt. Fielen die Mauern oder eines der Tore, fiel 
Wien. 

Ein sonderbares Gefühl überkam Andrej. Plötzlich spürte er, dass 
ihn jemand beobachtete. Nicht irgendeiner der Krieger dort unten, 
die ihren Blick über die Zinnenkrone der Mauer schweifen ließen
und nach einer Schwachstelle suchten, und nicht einer der Bogenschützen auf der Suche nach einem Ziel. Dieses  Gefühl des Angestarrt-Werdens war anders: unangenehmer, durchdringender. Andrej 
trat ein weiteres Stück von der Mauer zurück und drehte sich einmal 
im Kreis. Nicht weit entfernt gewahrte er auf einem der Türme eine 
hoch gewachsene, in einen grauen, langen Mantel gehüllte Gestalt, 
die seinen Blick anzog. Die Entfernung war zu groß und die Luft zu 
sehr mit Staub erfüllt, um Einzelheiten zu erkennen, und dennoch 
spürte Andrej, dass der andere genau in seine Richtung sah. Etwas an 
ihm kam Andrej auf so unheimliche Weise vertraut vor, dass ihm ein 
eisiger Schauer über den Rücken lief. Etwas an dieser Gestalt war… 

Nein. Das war unmöglich. 

Ein gellender Schrei riss ihn aus seiner Erstarrung und ließ ihn herumfahren. Er sah einen Schatten auf sich zurasen, schlug instinktiv 
den Krummsäbel des Muselmanen mit seiner eigenen Waffe zur Seite und hieb nach dem Kopf des Angreifers, der wie aus dem Nichts 

hinter ihm aufgetaucht war. 
Aber seine Kräfte waren erschöpft. Die Waffe in seiner Hand 
schien plötzlich Zentner zu wiegen, und seine Muskeln gehorchten 
ihm nur noch widerwillig. Scheinbar mühelos wich der Krieger seinem Angriff aus und brachte ihm seinerseits eine heftig blutende 
Schnittwunde dicht unter dem Ellbogen bei. 

Trotzdem schaffte es Andrej, auch den nachfolgenden Hieb abzuwehren, aber dann schienen seine Kräfte ihn endgültig zu verlassen. 
Wie die silbrige Zunge einer tödlichen Schlange näherte sich der 
Säbel des Türken seinem Gesicht, und Andrej begriff, dass er diesmal nicht mehr würde ausweichen oder den Angriff abwehren können. Er versuchte sich gegen den Schmerz zu wappnen, aber er wusste, wie unmöglich das war. 

Die Schneide des Krummsäbels traf sein Gesicht mit unvorstellbarer Wucht und spaltete es diagonal. Der Schmerz fuhr wie eine rote, 
lodernde Sonne in seinen Kopf, erreichte den letzten Winkel seines 
Körpers und setzte jeden einzelnen Nerv in seinem Leib in Brand. 
Andrej kreischte vor Qual, fiel auf die Knie und schlug beide Hände
gegen das Gesicht. Blut lief in einem warmen, sprudelnden Strom
zwischen seinen Fingern hindurch, und der Schmerz wurde schlimmer. Andrej flehte zu Gott, ihn das Bewusstsein verlieren oder sterben zu lassen, aber das eine wurde ihm nicht gewährt, und dem anderen würde er wohl nicht mehr entrinnen können. Nicht dieses Mal. 

Er war vor dem Osmanen auf die Knie gesunken und hockte weit 
vornübergebeugt da, beide Hände vor das Gesicht geschlagen und 
vollkommen hilflos - die Haltung eines Delinquenten, der vor dem 
Scharfrichter kniet und darauf wartet, dass dieser sein Werk verrichtet. 

Tief in ihm war noch ein Funke von Widerstand, der sich gegen das 
Unausweichliche auflehnte und ihn dazu bringen wollte, aufzuspringen und zu kämpfen, aber er konnte es nicht. Der Schmerz war zu 
heftig und die Verletzung zu schwer. Er brauchte jedes bisschen Energie, das er noch aufbringen konnte, um die schreckliche Verletzung zu heilen. Ihm fehlte die Kraft, auch nur die Arme zu heben, 
um den tödlichen Hieb abzuwehren. Durch den dunkelroten, wabernden Vorhang seines eigenen Blutes hindurch sah Andrej, wie der 
Türke seinen Krummsäbel in die Höhe riss. 

Etwas Dunkles griff nach der Waffe und riss sie zur Seite. Andrej 
glaubte hören zu können, wie die scharfe Klinge nicht nur durch das 
Leder des Handschuhs, sondern auch durch Fleisch und Sehnen 
schnitt, doch Abu Dun verzog nicht einmal das Gesicht. Mit einem 
kräftigen Ruck, der die Schneide noch tiefer in seinen Handteller 
trieb, riss er dem Türken den Säbel aus der Hand und rammte ihm 
den Knauf seiner eigenen Waffe ins Gesicht. Mit einem gellenden
Schrei stürzte der Mann zurück über die Mauer und verschwand in 
der Tiefe. 

Andrej fiel zur Seite. Seine Hände sanken kraftlos hinab, und für 
einen kurzen Moment drohte er endgültig das Bewusstsein zu verlieren. Er hörte, dass Abu Dun zu ihm sprach, aber er verstand die Worte nicht. Es schien endlos zu dauern, bis der tosende Schmerz in seinem Schädel allmählich nachließ, und noch länger, bis er die Kraft 
fand, die Augen zu öffnen. 

Das Erste, was er sah, war ein nachtschwarzes Gesicht unter einem 
Turban der gleichen Farbe, das spöttisch auf ihn herabgrinste. Nur in 
seinen Augen war ein ganz schwacher Funke von Sorge, der Andrej 
erschreckte.

»Du lässt allmählich nach, alter Mann«, scherzte Abu Dun. Er ließ 
den Krummsäbel fallen, den er dem türkischen Krieger entwunden 
hatte, und ballte die verletzte Hand zur Faust. Blut rann aus seinem
Handschuh und tropfte zu Boden. Es sah aus, als drücke er einen 
blutgetränkten Schwamm aus. Schon nach wenigen Augenblicken 
verebbte das rote Rinnsal. »Alles in Ordnung?«, fragte er in beiläufigem Ton. 

Andrej hätte lachen mögen, wenn er noch die Kraft dazu gehabt 
hätte, aber so stemmte er sich nur mühsam in die Höhe und ließ sich 
schwer auf die steinerne Wehrmauer sinken, um keuchend nach Luft 
zu ringen. Alles schien sich um ihn zu drehen. Das Schlimmste war 
vorbei. Die schreckliche Wunde hatte längst aufgehört zu bluten und 
würde in wenigen Augenblicken vollends verschwunden sein, aber 
das Gefühl der Erschöpfung nahm zu. 

»Du… bist verrückt!«, murmelte er, als er wieder halbwegs zu Atem gekommen war. »Wenn jemand gesehen hat, was du getan 
hast…« 

»Und wenn schon«, entgegnete Abu Dun gleichgültig. »Es war der 
einzige Weg, dich zu schützen. Wären deine Augen auch nachgewachsen, wenn der Kerl sie dir ausgestochen hätte, oder wolltest du 
nur warten, bis er dir den Kopf abschlägt, und ihn dann zu Tode erschrecken, indem du ihn dir wieder aufsetzt?« 

»Das ist nicht komisch«, sagte Andrej ernst. 

»Das sollte es auch nicht sein«, antwortete Abu Dun, ebenso leise 
und ebenso ernst wie er, ohne ihn anzusehen. Er öffnete und schloss 
ein paar Mal die Faust und betrachtete seine Handfläche. Das Leder 
seines Handschuhs war sauber durchschnitten, aber die Haut darunter 
wies nicht die mindeste Verletzung auf. »Das war knapp, Hexenmeister. Du wirst alt.« 

Andrej starrte ihn finster an, antwortete aber nicht, sondern blickte 
sich stattdessen aufmerksam um. Es war vorbei, jedenfalls für den 
Moment. Die letzten Angreifer waren erschlagen oder von der Mauerkrone vertrieben worden, und das türkische Heer befand sich auf
dem Rückzug, um sich neu zu formieren. Wahrscheinlich würde es 
nicht lange dauern, bis der nächste Angriff erfolgte, aber bis dahin 
hatten sie eine kleine Gnadenfrist gewonnen, möglicherweise sogar 
Zeit genug, um die Verletzten zu versorgen und die Toten zu bergen. 

Andrej war in Gedanken versunken. Hätte die Wucht des Angriffs
auch nur noch wenige Augenblicke länger angehalten, wären vielleicht auch Abu Dun und er jetzt nicht mehr am Leben. Nur noch 
wenige Verteidiger hielten sich auf diesem Abschnitt der Wehrmauer
auf, und kaum einer war ohne schwere Blessuren davongekommen. 
Aber immerhin schien niemand gesehen zu haben, was ihm zugestoßen war, und auch Abu Duns kühne Verteidigung war unbemerkt
geblieben. 

Es war nicht das erste Mal in dieser Schlacht, dass Abu Dun so 
waghalsig gekämpft hatte, und es hatte Andrej diesmal so wenig gefallen wie zuvor. Ihm waren keineswegs die scheuen, manchmal
schon furchtsamen Blicke entgangen, die sie trafen, die Art, wie die 
Männer, mit denen sie gerade noch Seite an Seite gekämpft hatten, 
den Blick hastig abwandten, wenn er, oder vor allem Abu Dun, in 
ihre Richtung sahen. 

Schon der Umstand, dass der Nubier gegen andere Muselmanen 
kämpfte, hatte Anlass zu Misstrauen geboten, und Abu Dun schien es 
darauf angelegt zu haben, dieses Misstrauen noch zu schüren. Er hatte in den vergangenen Stunden derart unter den Angreifern gewütet, 
dass es keineswegs unbemerkt geblieben sein konnte. Die Kämpfe
hatten Spuren hinterlassen. Sein Gewand war über und über mit Blut
besudelt und hing in Fetzen von seinem Körper. Dennoch hielt er 
sich nicht nur weiterhin auf den Beinen und kämpfte genauso kraftvoll und entschlossen wie zu Beginn, er hatte auch keine einzige 
sichtbare Wunde davongetragen. Das musste auffallen und Verdacht 
erwecken. 

»Trotzdem«, murmelte Andrej mit einiger Verspätung. »Du musst
lernen, dich besser zu verstellen, oder du gefährdest unsere Tarnung.« 

Abu Dun betrachtete weiter seine Hand. »Ich kann mich täuschen«, 
sagte er in fast beiläufigem Ton, »aber warst du es nicht, dem gerade
fast der Schädel gespalten worden wäre?« 

»Das war etwas anderes!«, schnaubte Andrej. »Verdammt, du 
musst lernen, deine Unverwundbarkeit nicht als Waffe einzusetzen! 
Wenigstens dann nicht, wenn es jemand sehen kann! Ich will nicht 
wegen des Vorwurfs der Hexerei auf dem Scheiterhaufen landen.« 

»Und ich will nicht in den nächsten hundert Jahren für einen blinden Unsterblichen den Aufpasser spielen, nur weil ihm seine Tarnung so wichtig ist, dass er sich im Kampf verstümmeln lässt«, versetzte Abu Dun scharf. 

Einen Moment lang starrten sie sich zornig an. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Gespräch führten, aber der Ton war schärfer. 
Immerhin schien Abu Dun einzusehen, dass sie ihren Disput jetzt 
nicht lösen würden. Seufzend schüttelte er den Kopf. »Was war überhaupt mit dir los?«, wollte er wissen. »Seit wann bringt dich ein 
einzelner Mann in Bedrängnis?« 

»Er kämpfte gut«, antwortete Andrej. 

Abu Dun schüttelte den Kopf. »Nicht so gut.« 

»Ich…« Andrej fuhr herum. Er hatte den Fremden völlig vergessen, 
durch dessen Anblick er überhaupt erst in Gefahr geraten war. Sein 
Blick suchte den Turm ab, doch die Gestalt in dem grauen Mantel 
war verschwunden.  

»Ich war abgelenkt«, sagte er schließlich. 

»Abgelenkt?« Mit einer unwirschen Geste scheuchte Abu Dun einen Feldscher davon, der sich ihm nähern wollte. Er sah ebenfalls 
kurz zu dem Turm hin, ehe er Andrej wieder anblickte. »Wovon?« 

Andrej zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, aber…« Er sprach nicht weiter.

Auszusprechen, was er gerade gedacht hatte, hätte dem Unvorstellbaren ein Gewicht verliehen, das ihm nicht zustand. Statt auf Abu 
Duns fragende Blicke zu reagieren, drehte er sich um und konzentrierte sich auf eine Abteilung von zehn oder fünfzehn Landsknechten, die gerade den Mauergang heraufkamen, um den Platz ihrer gefallenen und verwundeten Kameraden einzunehmen. Dann wandte er 
sich abermals um und sah nach Süden. Das türkische Heer bedeckte 
die Ebene vor der Stadt wie eine gewaltige Masse winziger, gepanzerter Insekten. Millionen, wie es ihm vorkam. Der Wind trug eine
sonderbare Mischung aus Brandgeruch und dem unverkennbaren 
Gestank eines Lagers mit sich. Andrej starrte über die Mauer zu dem 
türkischen Heer hinüber. Aus dem hoffnungslosen Durcheinander, in 
das die vorderen Reihen während des Rückzugs kurzzeitig geraten 
waren, war inzwischen wieder eine geordnete Formation geworden, 
die erneut vorzurücken begann. 

»Es geht los«, murmelte Andrej vor sich hin. »Sie greifen wieder
an.« 

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Abu Dun, während sie den beiden 
Soldaten durch die verwinkelten Gässchen und Straßen Wiens folgten. Wohlweislich sprach er jedoch so leise, dass die Männer es nicht 
hören konnten. 

»Meinst du vielleicht mir?«, gab Andrej ebenso leise zurück. »Unsere Zeit wird allmählich knapp.« Er sah sich unauffällig nach rechts 
und links um, ganz wie ein Mann, der das erste Mal in diesem Teil 
der gewaltigen Stadt war, und seine Umgebung mit einer Mischung 
aus Neugier und Vorsicht musterte. 

»Davon spreche ich nicht«, versetzte Abu Dun gereizt. »Was will 
dieser Kerl von uns? Wenn du mich fragst, sollten wir einfach von 
hier verschwinden.« 

»Und uns damit noch verdächtiger machen?« Andrej seufzte, schüttelte aber auch zugleich den Kopf. Er konnte Abu Dun verstehen. 
Der Kampf hatte bis zum Einbruch der Dämmerung gedauert, ehe 
sich die Angreifer endgültig zurückgezogen hatten. Gegen jede Erwartung - und auch gegen jede Wahrscheinlichkeit, wie sich Andrej 
schaudernd eingestand - hatten die Wälle dem Ansturm standgehalten. Die Stadt hatte eine Frist bis zum nächsten Tag gewonnen, aber 
sie hatte einen hohen Blutzoll dafür entrichten müssen. Es hatte zahlreiche Tote gegeben und viele Verwundete. Abu Dun und er hatten 
bis zuletzt auf der Mauer ausgeharrt und ihren Teil dazu beigetragen, 
die Türken zurückzuschlagen. Doch selbst Andrej war am Ende nicht 
mehr sicher gewesen, dass sie es schaffen würden. Der Kampf hätte 
keine Stunde länger dauern dürfen. 

Andrej war zu Tode erschöpft. Jeder Muskel in seinem Körper 
schmerzte, und es gab nichts, wonach er sich im Moment mehr sehnte, als bis zum nächsten Morgen zu schlafen. 

»Graf von Salm mag alt sein, aber er ist sicherlich kein Dummkopf«, fuhr er nach einer Weile fort, und mehr an sich selbst gewandt 
als an den Nubier. »Sonst hätte man ihm kaum die Verteidigung der 
Stadt anvertraut.« 

»Und?«, fragte Abu Dun. Er schenkte einem der erschöpften Soldaten, die sie eskortierten, einen giftigen Blick und hob dann die Hand 
vor die Augen, um die Finger ein paarmal ruckartig zur Faust zu 
schließen und wieder zu öffnen. Andrej wünschte sich, er hätte das 
nicht getan. 

Dennoch sparte er sich jede Bemerkung, hob nur die Schultern und 
beantwortete mit einiger Verspätung Abu Duns Frage - allerdings 
wechselte er vorsichtshalber ins Arabische, Abu Duns Muttersprache: »Du hast doch nicht geglaubt, dass die Geschichte von den beiden Fremden, die unter den Türken gewütet haben und dabei selbst 
nahezu unverletzt geblieben sind, nicht an sein Ohr dringen würde, 
oder?« 

Abu Dun schenkte ihm einen verächtlichen Blick und fuhr fort, die 
Hand zur Faust zu schließen und ruckartig wieder zu öffnen. Er sagte 
nichts. 

»Es wundert mich nicht, dass er uns sehen will«, fuhr Andrej fort. 
Er lachte leise. »Wir sind Helden, weißt du?« 

»Darauf kann ich gut verzichten«, schnaubte Abu Dun. »So wie auf 

diese ganze Stadt, nebenbei bemerkt. 

Für meinen Geschmack sind wir schon viel zu lange hier.« 
»Dann schlage ich vor, dass du die Stadt verlässt«, stichelte Andrej.

»Ich bin sicher, die Wache am Tor lässt dich passieren, wenn du nur 

freundlich genug darum bittest.« Er hob die Schultern. »Aber du solltest warten, bis es ganz dunkel geworden ist. Die Gegend hier ist 

auch nicht mehr das, was sie einmal war. Es treibt sich eine Menge 

zwielichtiges Volk draußen herum.« 

Abu Dun schenkte ihm einen giftigen Blick, fuhr aber unbeeindruckt fort: »Wir wollten die Stadt längst verlassen haben, bevor die 

Türken eintreffen. Wir haben nicht die kleinste Spur von diesem 

Breiteneck gefunden. Wenn du mich fragst, dann war er klüger als 

wir und ist längst weg.« 

Das war genau das, was auch Andrej seit geraumer Zeit dachte - 

und mit jedem Tag mehr fürchtete, den sie vergeblich nach dem Gelehrten suchten. Trotzdem war er noch nicht bereit, die Hoffnung 

endgültig aufzugeben. »Er ist vor zwei Tagen noch in Wien gesehen 

worden«, rief er Abu Dun in Erinnerung. 

Abu Dun machte sich nicht einmal die Mühe ihm zu antworten, und 

auch Andrej beließ es bei einem abschließenden Nicken. Der Mann, 

der Breiteneck angeblich gesehen und diese Information an sie verkauft hatte, war alles andere als vertrauenswürdig gewesen. Die heruntergekommene Absteige, zu der er sie geführt hatte - und in der 

Breiteneck angeblich wohnen sollte - war leer gewesen, wenn auch 
erst kurze Zeit zuvor und offenbar in großer Hast verlassen. Aber das 
war in diesen Tagen nicht bemerkenswert. Viele Einwohner Wiens
waren gerade noch rechtzeitig vor der Belagerung aus der Stadt ge

flohen. 

Sie hatten ihr Ziel erreicht: ein großes, mehrstöckiges Gebäude, das 

prachtvoll gewirkt hätte, wäre es weniger heruntergekommen und 

verdreckt gewesen, und hätte sich nicht jemand große Mühe gegeben, es in ein Heerlager zu verwandeln. Schon draußen auf der Treppe lagerten Männer, viele verwundet und die meisten verdreckt und 

so erschöpft, dass sie kaum Notiz von ihnen nahmen. Die große, 

reich mit Bildern und wertvollen Wandteppichen geschmückte Halle 

quoll schier über von Männern, aber auch von aufgestapelten Waffen, Kleidern und Säcken sowie Kisten voller Lebensmittel. Die Luft 

stank nach Schweiß und Fäulnis. 

Draußen hatte niemand Anstoß an ihrem Erscheinen genommen, 

doch kaum hatten sie das Gebäude betreten, änderte sich das schlagartig. Die meisten Gespräche verstummten, als die Männer sie erblickten, Köpfe hoben sich mit einem Ruck, Gesichter wandten sich 

in ihre Richtung. Auf den meisten zeigte sich eine Mischung aus

Überraschung und Neugier, aber auf vielen erschien auch ein Ausdruck mühsam unterdrückter Abwehr, als sie den hünenhaften, ganz 

in Schwarz gekleideten Muselmanen sahen. 

Die Männer wichen vor ihnen zurück, während Andrej und Abu 

Dun sich mit ihrer Eskorte rasch auf die breite Marmortreppe zubewegten, die am anderen Ende der großen Eingangshalle nach oben 

führte. Andrej entgingen weder die hasserfüllten Blicke, die ihnen 

folgten, noch die Bewegungen der Hände, die sich auf Schwertgriffe

und Dolche senkten oder sich zu Fäusten ballten. Er tat, als bemerke 

er nichts, aber insgeheim atmete er dennoch auf, als sie oben ankamen und ihre Begleiter in einen langen, vollkommen unbelebten 

Korridor abbogen. Viele der Männer, an deren Seite sie in den vergangenen Tagen oben auf den Mauern gekämpft hatten, hatten Abu 

Dun aber auch längst als einen der ihren akzeptiert - zumal er mehr 

als einem von ihnen das Leben gerettet hatte -, und die Kunde von 

dem riesigen Mohren, der Seite an Seite mit den christlichen Verteidigern gegen seine eigenen Landsleute focht, hatte in ganz Wien die 

Runde gemacht. 

Dennoch: Diese Stadt sorgte sich um ihr nacktes Überleben. Die 

Verteidiger oben auf den Mauern kämpften gegen Männer, die aussahen wie Abu Dun, die sich kleideten wie er und die sprachen wie 

er - wie konnte man da ernsthaft erwarten, dass der Nubier mit offenen Armen empfangen wurde?

»Wir sind da.« Die Eskorte hatte angehalten und einer der Männer 

deutete mit einer knappen Geste auf eine hohe, reich mit kunstvollen 

Schnitzereien verzierte Tür am Ende des Gangs. »Eilt Euch jetzt besser. Meister von Salm wartet nicht gern.« 

So wie auch schon vorhin, als er und seine Begleiter gekommen

waren, um Abu Dun und ihn abzuholen, sprach er nur mit Andrej. 

Anfangs hatte Andrej dies für Zufall gehalten oder allenfalls Gedankenlosigkeit. Jetzt wurde ihm klar, dass der Mann Abu Dun vorsätzlich nicht beachtete. Und dass der Nubier dies selbstverständlich

auch bemerken musste. 

Zu seiner Erleichterung beließ es Abu Dun jedoch bei einem verächtlichen Blick und der Andeutung eines Achselzuckens, bevor er 

an dem Mann vorbeiging und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, um als Erster einzutreten - freilich ohne sich damit aufzuhalten 

anzuklopfen. 

Sie traten in einen großen, mit kunstvoll geschnitzten Möbeln verschwenderisch eingerichteten Raum, in dem ein Kaminfeuer prasselte. Ein alter Mann mit grauem, fast schon weißem Haar saß an einem 

Tisch und studierte einige Papiere, die er jedoch hastig beiseite legte, 

als sie eintraten. Sein Blick glitt rasch und abschätzend über Abu 

Duns Gestalt, tastete dann über Andrejs Gesicht und kehrte wieder zu 

dem Nubier zurück. Andrej versuchte vergeblich in seinem Gesicht 

zu lesen. 

Er hatte Graf Niklas von Salm schon ein paar Mal aus der Ferne gesehen und gewusst, dass er alt war - aber nicht, dass er so alt war. 

Der Mann, der vor ihnen saß, musste an die siebzig Jahre zählen. 

Seine Schultern waren vom Alter wie von einer unsichtbaren Last

gebeugt, und seine Kleider schlotterten um die dünn gewordenen 
Glieder. Er hatte seinen Stuhl so nahe wie möglich ans Feuer geschoben, um sich an den prasselnden Flammen zu wärmen. Niklas 

von Salm war nicht alt, dachte Andrej, er war ein Greis. 

Der Eindruck verwischte sich, als der Graf die Hand hob, sie heranwinkte und Andrej in seine Augen sah. Von Salms Gesicht blieb 

das eines alten Manns, eines uralten Manns. Seine Augen waren in 

ein Netz aus tiefen Falten und Runzeln eingebettet, doch ein wacher 

Ausdruck brannte in ihnen. Von Salm war kein gebrechlicher Mann. 

Seine Bewegungen verrieten deutlich mehr Kraft und Elan, als man 

bei einem Mann seines Alters erwarten konnte. 

Er stand auf und trat um den Schreibtisch herum auf sie zu. »Andrej 

Delãny, nehme ich an?« Von Salm streckte in einer unerwartet 

freundlichen Geste die Hand aus und beantwortete seine Frage mit 

einem Nicken und etwas, das er möglicherweise für ein Lächeln 

hielt. 

»Das ist richtig.« Andrej griff nach von Salms ausgestreckter Rechten und registrierte überrascht, wie kraftvoll der Händedruck des alten Mannes war. Gleichzeitig deutete er mit der freien Hand auf Abu 

Dun. »Das ist Abu Dun. Mein Freund und Weggefährte.« Irrte er 

sich, oder war in von Salms Blick ganz kurz ein Ausdruck von Missbilligung erschienen, als er den Ausdruck Freund vernahm?
»Ja, richtig«, antwortete von Salm. »Ich habe von ihm… gehört.« 

Er ließ Andrejs Hand los, trat einen halben Schritt zurück und fuhr - 

nun wieder vollkommen beherrscht und in verändertem Ton - fort: 

»Ich bin Niklas von Salm. Ich freue mich, dass Ihr meiner Einladung 

gefolgt seid.«

»Wir konnten ihr einfach nicht widerstehen«, sagte Abu Dun spöttisch. Von Salm sah ihn verständnislos an, und Abu Dun fügte mit 

einer knappen Geste in Richtung der Tür hinzu: »Die Boten, die Eure 

Einladung überbracht haben, waren sehr überzeugend.« 

»Man hat Euch doch gut behandelt, hoffe ich?«, fragte von Salm. 

»Ich habe ausdrücklich Anweisung gegeben…« 

»Und sie wurde auch befolgt«, fiel ihm Andrej hastig ins Wort. 

»Nehmt Abu Dun nicht zu ernst. Das Betragen Eurer Männer war 

tadellos.« 

Von Salm lächelte. »Umso mehr freut es mich, dass Ihr gekommen

seid. Ich habe viel über Euch gehört, Delãny, und auch über Euren… 

Freund. Seit Tagen erreichen mich Nachrichten von den zwei fremden Kriegern, die mit einem beispiellosen Heldenmut auf den Mauern gekämpft haben, sodass ich euch unbedingt kennen lernen wollte.« 

»Das habt Ihr ja nun«, sagte Abu Dun. »War das der einzige Grund 

für Eure Einladung?« 

Andrej musste sich beherrschen, um Abu Dun nicht in scharfem

Ton zurechtzuweisen, aber von Salm schien dem Nubier seine spitze 

Zunge nicht übel zu nehmen. 

Er blickte einen kurzen Moment lang erstaunt, dann begann er leise 

zu lachen. »Ihr gefallt mir, Heide«, sagte er in einem Ton, der dem 

Abu Duns ähnelte. Gleichzeitig machte er eine besänftigende Geste 

in Andrejs Richtung. »Ich bin schon so lange nur noch von Kriechern 

und Jasagern umgeben, dass ich offene Worte zu schätzen weiß. 

Kommt und setzt Euch. Ihr müsst mir alles über Euch erzählen. Wer 

seid Ihr und woher kommt Ihr? Was genau führt Euch nach Wien?« 
Er deutete mit der Hand auf einen großen, reich gedeckten Tisch, 

der vor dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers 

stand. »Kommt. Nehmt doch Platz. Ich dachte mir, dass ihr nach einem Tag wie diesem einer kräftigenden Mahlzeit nicht abgeneigt 

seid.« 

»Das ist sehr freundlich von Euch, Graf«, antwortete Andrej, aber 

von Salm winkte hastig ab. 

»Ich bitte Euch, lasst den Grafen, Andrej«, bat er lächelnd. »Ein ererbter Titel, aus dem ich mir nie besonders viel gemacht habe. Alles, 

was er mir eingebracht hat, ist Ärger - und die Gesellschaft von Leuten, deren Bekanntschaft ich sonst niemals hätte machen müssen.« Er 

lächelte schief. »Beinahe hätte ich es vergessen: und die zweifelhafte 

Ehre, diese Stadt vor dem sicheren Untergang zu retten.« 
Andrej lächelte pflichtschuldig zurück, aber er warf Abu Dun auch 

einen beunruhigten Blick zu, während er auf einem der Stühle Platz

nahm, die von Salm ihnen angeboten hatte. Sein Misstrauen war keineswegs besänftigt. Der Graf gab sich jovial und bemühte sich, den 
Eindruck zu erwecken, als wolle er ihnen für ihren Einsatz danken, 
aber da war etwas in seinen Augen, das Andrej warnte. Er spürte, 
dass von Salm andere Gründe für sein Interesse an ihnen hatte. Abu 

Dun erwiderte Andrejs Blick kaum merklich. Er hatte verstanden. 
»Greift doch zu.« Von Salm wedelte aufgeregt mit beiden Händen. 

»Der Braten ist köstlich, und falls Euch der Sinn nach Süßem steht, 

rate ich Euch, die Biskuits zu kosten. Ihr werdet sehen, dass die Wiener Konditoren ihren Ruf zu Recht genießen. Und probiert auch von 

dem Wein. Ein hervorragender Tropfen. Rot und schwer wie Blut, 

aber weitaus schwerer zu bekommen in Zeiten wie diesen. Bitte erweist mir die Ehre, einen Becher mit mir zu leeren. Mancher würde 

töten, nur um einen Schluck dieses edlen Getränks zu bekommen, 

und ich könnte es ihm nicht verdenken. Ich bin sicher, einen besseren 

Tropfen habt Ihr nie gekostet.« 

Andrej nickte nur stumm, doch Abu Dun beugte sich vor, griff mit

der linken Hand nach einem Trinkbecher und mit der anderen nach 

dem Weinkrug, um sich einzuschenken. Von Salm zog erstaunt die 

Augenbrauen hoch, als Abu Dun den Becher in einem einzigen Zug 

leerte und sich anschließend genüsslich mit dem Handrücken über 

den Mund fuhr. 

Abu Dun knallte den Becher auf die Tischplatte zurück und sah von 

Salm an. »Verzeiht, Graf«, sagte er. »Ich nahm an, Eure Einladung 

gelte auch für mich.« 

»Aber sicher«, antwortete von Salm hastig. »Ich war…« Er rettete 

sich in ein verlegenes Lächeln und hob dann unbehaglich die Schultern. »Der Wein«, erklärte er. 

»Ja?«, machte Abu Dun. »Ihr hattet vollkommen Recht - er ist köstlich.« 

»Aber Ihr seid Moslem«, wandte von Salm verwirrt ein. »Verbietet

Euch Eure Religion nicht den Genuss von vergorenem Traubensaft?« 
»Das stimmt«, bekannte Abu Dun und machte ein zerknirschtes 

Gesicht. »Moslems trinken keinen Alkohol. So wie Christen die Ehe 

nicht brechen, ihre Feinde lieben und niemals lügen.« 

Von Salm wirkte für einen Moment hilflos, aber dann lachte er, 

schenkte sich ebenfalls ein und nippte an seinem Becher, bevor er an 
Andrej gewandt fortfuhr: »Euer Freund gefällt mir, Andrej, weil er 
ein sehr mutiger Mann ist. Er ist ein Muselman. Und trotzdem
kämpft er mit größerer Entschlossenheit gegen sein eigenes Volk als

die meisten meiner Männer.« 

»Auch wenn ich aus dem Orient stamme sind die Türken nicht mein 

Volk«, entgegnete Abu Dun scharf, noch bevor Andrej etwas erwidern konnte. Offenbar ärgerte es ihn, dass sich von Salm nicht direkt 

an ihn gewandt, sondern seine Frage an Andrej gerichtet hatte. »Und 

ich habe meine Gründe, sie zu bekämpfen.« 

»Die mich nichts angehen«, vermutete von Salm mit unbewegter 

Miene. »Ihr habt Recht, ich wollte nicht indiskret sein. Aber eine 

solche… Konstellation ist sehr ungewöhnlich, und Ihr werdet verstehen, dass ich sichergehen muss, dass Ihr wirklich auf unserer Seite 

steht.« 

Der Nubier nickte und schenkte sich einen zweiten Becher Wein 

ein. »Wenn Ihr so weit in der Welt herumgekommen wärt wie Andrej und ich, wären Euch noch viel ungewöhnlichere Konstellationen 

begegnet, Graf von Salm«, antwortete er kühl. »Eure Besorgnis ist 

verständlich, aber vollkommen unnötig. Ich denke, ich habe bereits 

hinlänglich bewiesen, wem meine Loyalität gilt.«

»Das habt Ihr«, lenkte von Salm ein. »Und dafür möchte ich Euch 

danken. Ich wollte Euch nicht beleidigen. In einer Lage wie der gegenwärtigen bin ich für jede helfende Hand dankbar. Vor allem,

wenn sie ein Schwert so meisterhaft zu führen versteht, wie man es

von Euch behauptet.« Er machte eine kurze Pause, während der er 

abwechselnd Andrej und Abu Dun musterte. »Allerdings behauptet 

man auch, dass die Waffen der Türken Euch nicht hätten verletzen

können.« 

Andrej war bemüht, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu 

lassen. Er hatte befürchtet, dass sich das Gespräch irgendwann in 

diese Richtung bewegen würde, aber von Salm war schneller und 

direkter auf den Punkt gekommen, als er erwartet hatte - was seine 

Einschätzung des Oberkommandierenden der Verteidiger Wiens als

intelligenten und vor allem gefährlichen  Mann bestätigte. Andrej 

gemahnte sich zu noch größerer Vorsicht. Was wie eine harmlose
Plauderei zu klingen schien, mochte tödliche Konsequenzen für ihn 
und Abu Dun haben, wenn sie nicht aufpassten. »Dummes Geschwätz«, antwortete er. »Wir hatten Glück. Und vielleicht verstehen 

wir besser als andere mit dem Schwert umzugehen.« 

»Sicher.« Von Salm verzog die Lippen zu einem Lächeln, doch seine Augen blieben davon unberührt. »Ich pflege auch nicht viel auf 

solches Gerede zu geben. Auf jeden Fall bin ich froh, Euch auf meiner Seite zu wissen und nicht auf der des Feindes.« Er hob seinen 

Becher. »Trinken wir auf die Freiheit Wiens.« 

Er leerte seinen Becher zur Hälfte. Andrej trank wesentlich vorsichtiger. Der Wein war so schwer wie er vermutet hatte. Obwohl er nur 

am Becher nippte, spürte er fast augenblicklich, wie ihm der Alkohol 

zu Kopfe stieg. »Ihr habt Recht, ein edler Tropfen«, lobte er. »Aber 

wir haben einen schweren Tag hinter uns und sind erschöpft. Wenn 

Ihr erlaubt, würden wir uns deshalb gern in unser Quartier zurückziehen und ausruhen.« 

»Natürlich, das verstehe ich.« Von Salm lehnte sich auf seinem 

Stuhl zurück und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. »Nur 

eine Frage noch, wenn Ihr gestattet. So willkommen uns Eure Hilfe

ist, frage ich mich doch nach dem Grund. Ihr gehört nicht zur kaiserlichen Armee, und die meisten Fremden haben Wien angesichts der

drohenden Belagerung verlassen. Ihr aber seid hergekommen, um bei 

der Verteidigung zu helfen.« 

»Es gibt einen Grund«, sagte Andrej. Diesmal war es Abu Dun, der 

ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Die Truppen des Sultans haben 

mein Dorf niedergebrannt, die meisten meiner Angehörigen getötet 

und die, die sie nicht ermordet haben, in die Sklaverei verschleppt. 

Ich habe ihm Rache geschworen, und da auch Abu Dun ein ähnliches 

Schicksal erlitten hat, bekämpfen wir das türkische Heer, wo immer

sich die Gelegenheit bietet.« 

»Ein Racheschwur, so.« Von Salm nickte bedächtig. Er seufzte. 

»Nun, das ist Eure Angelegenheit. Aber lasst mich Euch etwas mit

auf den Weg geben, Andrej, nicht als Heerführer, sondern als 

Freund: Rache ist ein schlechter Ratgeber.« Er sah Andrej erwartungsvoll an und leerte seinen Weinbecher. 

»Es ist allein Eure Entscheidung«, fuhr er fort. »Aber gestattet mir

noch eine ganz offene Frage: Ist Rache wirklich der einzige Grund, 

aus dem ihr nach Wien gekommen seid? Ich habe gehört, dass Ihr 

jemanden sucht. Ihr habt Erkundigungen über einen gewissen…« Er 

tat so, als müsse er einen Moment angestrengt nachdenken. »… 

Franz Breiteneck eingeholt, aber bislang offenbar erfolglos.« 
Andrej lächelte. »Ihr seid gut informiert, Graf«, sagte er. »Es 

stimmt, wir suchen Breiteneck. Er soll ein bedeutender Arzt sein und 

sogar einige Zeit bei dem berühmten Paracelsus gelernt haben.« 
»Möglich. Darüber weiß ich nichts. Aber sein Ruf ist nicht unumstritten. Ich habe Stimmen gehört, die behaupten, dass er sich mit 

dunklen Mächten eingelassen hat und sich deshalb verborgen hält.« 

Er hob seinen Becher, stellte fest, dass er leer war, und stellte ihn 

zurück, ohne sich nachgeschenkt zu haben. »Aber wenn Ihr ihn wirklich finden wollt, so kann ich Euch vielleicht behilflich sein. Ich 

werde Euch Nachricht geben, wenn ich etwas erfahre.« 

»Ich weiß euer Angebot zu schätzen«, antwortete Andrej zögernd. 

»Aber es wäre vermessen von uns, Euch damit zu behelligen. Ein 

Mann wie Ihr hat gewiss Wichtigeres zu tun, als zwei Söldnern bei 

ihren Angelegenheiten zu helfen.« 

»Noch dazu zwei Söldnern, die ohne Sold kämpfen«, gab von Salm 

amüsiert zu bedenken. Er schüttelte den Kopf, als Andrej antworten 

wollte. »Nein, macht Euch keine Gedanken, Andrej. Nach allem, was 

Ihr und Euer Freund für diese Stadt getan habt, bin ich froh, Euch 

ebenfalls einen kleinen Gefallen erweisen zu können. Und wer weiß - 

möglicherweise könnt Ihr mir auch noch behilflich sein.« Er stand 

auf. »Aber darüber sollten wir sprechen, wenn es so weit ist. Für den 

Moment bleibt mir nur, Euch noch einmal für Eure Hilfe zu danken. 

Möge Gott Euch schützen und uns helfen, den Feind auch weiterhin 

zurückzuschlagen.« 

Wien hatte sich verändert, seit die Belagerung begonnen hatte, und 
diese Veränderung war noch lange nicht abgeschlossen. Von Salm
hatte ihnen angeboten, ihnen auch für den Rückweg eine Eskorte 
mitzugeben, doch Andrej - und vor allem Abu Dun - hatten darauf 
bestanden, sich allein auf den Weg zu machen. 

Nachdem sie die ersten zwei oder drei Dutzend Schritte getan hatten, kamen Andrej Zweifel, ob sie wirklich gut beraten gewesen waren, von Salms Angebot abzulehnen. Der Wandel Wiens war besonders nach Einbruch der Dunkelheit überdeutlich spürbar. In der Ferne 
glühte der Nachthimmel rot vom Widerschein der zahllosen Feuer im
türkischen Heerlager, doch die Stadt selbst schien dunkler als sonst 
zu sein. Nur hinter sehr wenigen Fenstern brannte Licht. Obwohl es
noch nicht sehr spät war, lag die Straße wie ausgestorben da. Andrej 
musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie sich in einer der größten 
Städte Europas befanden. Natürlich waren zahlreiche Einwohner vor 
dem herannahenden Krieg geflohen, sodass viele Häuser tatsächlich 
leer standen, aber das war es nicht allein. Selbst in den erleuchteten 
Häusern wirkte das Licht gedämpft, vielfach waren die Fenster auch 
mit Tüchern verhängt oder gar mit Brettern vernagelt. 

Und es war still, viel zu still, so als hätte sich ein Leichentuch über 
die Stadt ausgebreitet, das nicht nur das Licht, sondern auch jeden 
Laut erstickte. Gelegentlich drang aus den Schänken das Grölen Betrunkener, der schrille Ruf einer Frau aus einem Fenster oder das 
Weinen eines Kindes - einmal hörten sie auch ein Lachen, ein Laut,
der in dieser Umgebung so deplaziert und falsch wirkte, dass Abu 
Dun und er unwillkürlich im Schritt stockten und sich überrascht 
ansahen. Doch diese Geräuschkulisse schien die allgegenwärtige 
Stille eher zu betonen. 

Es war die Angst, begriff Andrej. Angst, die die Stadt fest in ihrem 
Würgegriff hatte, und ganz allmählich das Leben aus ihr und ihren 
Bewohnern herauspresste. Noch spürte man es nicht allzu deutlich, 
aber Andrej war in zu vielen belagerten Städten und eingeschlossenen Burgen gewesen, um die Vorzeichen zu erkennen. Nichts deutete 
darauf hin, dass die Stadt gerade eine Schlacht gewonnen und die 
Angreifer zurückgeschlagen hatte. Denn die Menschen wussten nur 
zu gut, dass der Krieg längst nicht entschieden war. Im nächsten
Morgengrauen würden die Türken erneut angreifen, und dann würden sie auch ihr schweres Kriegsgerät einsetzen, um die Mauern zu 
zerstören, statt in verlustreichen Angriffen zu versuchen, sie zu erobern. Auch wenn es niemand zugeben würde: Die meisten Menschen hier spürten, dass Wien dem Untergang geweiht war. Und die 
Totenfeier schien bereits begonnen zu haben. 

Obwohl es vieles zu bereden gab, schwiegen er und Abu Dun, während sie durch die stillen Straßen zu ihrer Herberge gingen, bis Abu 
Dun auf dem freien Platz vor dem Stephansdom plötzlich stehen 
blieb und Andrej am Arm zurückhielt. 

»Was…?«, fragte Andrej erschrocken. Er riss sich los und funkelte 
Abu Dun verärgert an. Doch der Nubier machte nur eine rasche, fast 
beschwörende Geste, still zu sein. Dann grinste er. »Ich glaube, du 
wirst wirklich langsam alt, Hexenmeister«, sagte er. 

»Wie meinst du das?« 
»Wir werden verfolgt«, antwortete Abu Dun. »Und zwar schon seit 
einer geraumen Weile.« 

Andrej musste sich mit aller Macht beherrschen, um nicht herumzufahren. Verstohlen blickte er sich um. Wer immer sie verfolgte, 
verstand sein Handwerk. Selbst mit seinen übermenschlich scharfen 
Sinnen konnte er nichts Verdächtiges entdecken, und er hörte auch 
nicht den mindesten Laut. Trotzdem wusste er, dass Abu Dun sich 
nicht getäuscht hatte. Er spürte die Blicke eines unsichtbaren Beobachters fast wie eine körperliche Berührung. 

»Du hast Recht«, zischte er leise. 

»Endlich gibst du es zu«, antwortete Abu Dun spöttisch. »Du wirst
alt.« 

»Auf jeden Fall älter als du, wenn du so weitermachst«, grollte Andrej. »Einer von Salms Schergen?« 

Abu Dun zuckte die Achseln. Die Vermutung war nahe liegend, aber sie hatten keinerlei Beweise. Und auch keinen wirklichen Grund 
für diese Annahme, wie Andrej sich eingestehen musste. So oder so - 
ihr Verfolger verhielt sich äußerst geschickt, denn obwohl Andrej 
seine Blicke weiterhin deutlich spüren konnte, gelang es ihm nicht, 
den Unbekannten zu entdecken. 

Andrej schloss die Augen und lauschte in sich hinein. Er konnte die 
Nähe Abu Duns spüren, so wie stets, seit auch der Nubier zu einem 
Wesen seiner Art geworden war. Aber wenn jemand es fertig brachte, sich an ihn heranzuschleichen, ohne dass er es merkte, hatte er 
allen Grund, besorgt zu sein. 

Er machte zwei Schritte zurück, legte den Kopf in den Nacken und 
tat so, als blicke er zu den gewaltigen Zwillingstürmen des riesigen,
strahlend weißen Gotteshauses hinauf. »Wo?«, raunte er. 

Abu Dun deutete ein Achselzucken an. »Ich weiß es nicht«, antwortete er ebenso leise. »Das ist unheimlich. Ich spüre, dass da jemand 
ist, aber ich kann nicht erkennen, wo.« Deutlich lauter fügte er hinzu:
»Und wenn du mit Engelszungen redest, Ungläubiger, ich werde
dieses heidnische Bauwerk nicht betreten. Allah würde meine Seele 
in den tiefsten Pfuhl der Hölle verbannen.« 

»Wo sie auch hingehört«, antwortete Andrej ebenso laut. Flüsternd 
fügte er hinzu: »Schnappen wir ihn uns?« 

Abu Dun lachte leise. »Was dachtest du? Falls du allerdings müde
bist, erledige ich das gern auch allein. Ein Mann in fortgeschrittenem 
Alter muss mit seinen Kräften Haus halten, oder?« Er machte eine
Kopfbewegung zur Kirchentür hin. »Du könntest ein wenig beten 
oder dieses wunderschöne Bauwerk betrachten.« 

Statt zu antworten und noch mehr kostbare Zeit mit völlig unsinnigen Gesprächen zu verschwenden, wandte sich Andrej mit einem
Ruck um und entfernte sich nach links. Hinter ihm lachte Abu Dun 
noch lauter und rief ihm eine Beleidigung in seiner Muttersprache 
hinterher. Andrej antwortete nicht, machte aber eine deutlich sichtbare, wegwerfende Geste. Er wusste, dass Abu Dun sich nun in die 
entgegengesetzte Richtung entfernen würde; ein simpler, aber dennoch wirksamer Trick, der den Unbekannten zwang, sich für einen 
von ihnen zu entscheiden oder die Verfolgung aufzugeben. 

Andrej hatte den unheimlichen Fremden auf der Stadtmauer nicht 
vergessen. Bisher war er aber zu erschöpft - und auch nicht in der 
Stimmung - gewesen, Abu Dun von seinem unheimlichen Erlebnis 
während der Schlacht zu erzählen. Er war fast sicher, dass es sich um
denselben Mann handelte, der nun sie beide verfolgte. 

Abu Dun und er wurden nicht zum ersten Mal verfolgt, und sie verfuhren nicht zum ersten Mal auf diese Weise. Andrej entfernte sich
mit schnellen Schritten in die entgegengesetzte Richtung. Am Ende
der gewaltigen Kathedrale angekommen, bog Andrej nach rechts ab, 
und Abu Dun würde es genau anders herum tun. Wem von ihnen der 
Unbekannte auch immer folgte, er würde dem anderen geradewegs in 
die Arme laufen. 

Eine Gruppe von sieben oder acht betrunkenen Landsknechten überquerte lauthals singend und randalierend nur ein kleines Stück 
von ihm entfernt den Platz. Die Männer waren offenbar bester Laune, zumindest schienen sie sich von der gedrückten Stimmung, die 
vom Rest der Stadt Besitz ergriffen hatte, nicht anstecken zu lassen.
Andrej hörte sie früh genug, um mit einem raschen Schritt in den 
Schatten eines der mächtigen Pilaster zurückzuweichen, die die 
Flanken der Kathedrale stützten. Er wartete mit angehaltenem Atem, 
bis die Männer an ihm vorbei und in einer der schmalen Gassen verschwunden waren, bevor er mit einem erleichterten Aufatmen aus 
seiner Deckung heraustrat. 

Das Nächste, was er spürte, war der beißende Stahl einer Messerklinge an der Kehle. »Eine falsche Bewegung, Giaur, und du 
brauchst nicht mehr in diesen heidnischen Götzentempel zu gehen, 
um deinem Gott zu begegnen«, flüsterte eine Stimme an seinem Ohr.
Abu Dun. 

Andrej entspannte sich mit einem hörbar erleichterten Seufzer. Das 
Messer wich jedoch nicht von seiner Kehle - Abu Dun verstärkte den 
Druck noch, sodass ein einzelner roter Blutstropfen an seinem Hals 
hinunterlief. »Lass den Unsinn!«, raunte er. »Findest du nicht, dass 
wir im Moment Wichtigeres zu tun haben?« 

»Nein«, antwortete der Nubier. Er ließ endlich das Messer sinken, 
trat einen Schritt zurück und steckte den Dolch mit einem breiten 
Grinsen ein, als Andrej sich zu ihm herumdrehte. »Der Kerl ist weg.« 

»Weg?« Andrej vergaß für einen Moment alles, was er Abu Dun 
hatte sagen wollen. »Was soll das heißen: weg?« 

»Was es eben bedeutet.« Abu Dun zog eine Grimasse. »Weg.« Er 
machte eine flatternde Handbewegung, wie um einen kleinen Vogel 
nachzuahmen, der sich mit schwingenden Flügeln entfernt, und hob 
in der gleichen Geste die Schultern. »In einem Moment war er noch 
da - und im nächsten nicht mehr.« 

Andrej überging den beißenden Spott in Abu Duns Stimme. Der
Ton zwischen ihnen war in den zurückliegenden Wochen zunehmend 
schärfer geworden, und nicht nur ihm war klar, dass es über kurz 
oder lang zu einer Auseinandersetzung kommen musste. Aber jetzt 
war nicht der richtige Moment dafür. »Was soll das bedeuten?«, beharrte er. »Willst du mir erzählen, er hätte sich in Luft aufgelöst?« 

»Wenn dir dieser Ausdruck lieber ist…« Abu Dun hob abermals die 
Schultern und sah ihn gleichmütig an. 

Andrej setzte zu einer wütenden Antwort an, aber dann beherrschte 
er sich im letzten Moment und wiederholte seine Frage mit ebenso 
beherrschter wie auch um Sachlichkeit bemühter Stimme: »Was soll 
das heißen? Niemand kann so einfach verschwinden, wenn du ihn 
einmal bemerkt hast. Oder ich.« 

»Dieser Jemand schon.« In Abu Duns Augen blitzte es amüsiert 
auf, aber nur für einen Moment, dann wurde er plötzlich sehr ernst. 
»Ich weiß nicht, wer er ist, oder was er von uns will, aber er ist ziemlich gut in dem, was er tut.« 

Andrej schwieg. Er musste wieder an die unheimliche Gestalt denken, die ihn während der Schlacht beobachtet hatte. Er schloss mehr
als einmal die Augen und lauschte mit seinen übermenschlich scharfen Sinnen in die Nacht hinein. Er konnte nichts wahrnehmen. Und 
dennoch: Während des gesamten Weges wurde Andrej das Gefühl, 
aus dem Verborgenen heraus angestarrt und belauert zu werden, 
nicht mehr los. Er war froh, als sie endlich die Herberge erreichten, 
in der sie Quartier bezogen hatten. Wäre er nicht zu stolz gewesen es
zuzugeben, hätte er sich eingestehen müssen, dass ihn die unheimliche Begegnung in Furcht versetzt hatte. 

Der Gasthof war gut besucht. Es roch nach billigem Wein, Schweiß 
und dem Ruß der Kerzen, die in von der Decke herabhängenden 
Leuchtern steckten. Stimmengewirr und grölendes Lachen schlug 
ihnen entgegen, als sie eintraten, aber einige der Männer saßen auch 
schweigend zusammen oder tuschelten leise miteinander. Manche 
hockten nur da und stierten blicklos vor sich hin. Die meisten trugen 
schmutzige Verbände. Auch hier hatte sich die Angst als uneingeladener Gast mit an die Tische gesetzt. Andrej blickte sich einen Moment lang um, dann deutete er auf einen der wenigen noch freien 
Tische in der Ecke. 

Die Gespräche wurden leiser, und viele der Zecher starrten sie an, 
während Abu Dun und er sich dem Tisch näherten. Ihr Ruf war ihnen 
anscheinend vorausgeeilt. Aber vielleicht war es auch Abu Duns beeindruckende Gestalt, die die Männer in ihren Bann zog. Selbst ohne 
seinen gewaltigen Turban maß der Nubier knapp zwei Meter. Mit der
kunstvoll gewickelten Kopfbedeckung war er so groß, dass er es sich 
schon seit Jahren zur Angewohnheit gemacht hatte, leicht vornübergebeugt zu gehen, um nicht ständig mit dem Kopf gegen die niedrigen Zimmerdecken zu stoßen, die in fast allen Gebäuden diesseits 
des Bosporus üblich waren. 

Zum ersten Mal, seit er den Nubier kannte, der vom Todfeind über 
einen widerwilligen Verbündeten zum Freund und schließlich zu
einem Wesen wie er eines war, geworden war, suchte Andrej nach 
Zeichen von Schwäche an ihm. Aber er wurde nicht fündig. Trotz 
seiner schleppenden Schritte und der hängenden Schultern strahlte 
Abu Dun eine Kraft und Energie aus, die vermutlich nicht nur Andrej 
spürte. 

Er selbst fühlte sich matt, erschöpft und ausgelaugt, wie seit langem 
nicht mehr, doch dem Nubier schienen die Anstrengungen des zurückliegenden Tages nicht das Geringste ausgemacht zu haben. Fast 
sah es so aus, als hätte er aus der brutalen Schlacht und dem nicht 
enden wollenden Kämpfen und Töten Kraft gewonnen. Erschrocken 
verscheuchte Andrej den Gedanken. Der Verdacht war ihm nicht 
zum ersten Mal gekommen, aber die Geschehnisse der zurückliegenden Stunden hatten ihm neue Nahrung gegeben. 

Sie hatten den halben Weg zum Tisch zurückgelegt, als das geschah, was Andrej insgeheim befürchtet hatte: Ein offensichtlich 
bereits stark angetrunkener Mann stemmte sich mit ungeschickten 
Bewegungen von seinem Stuhl in die Höhe, verlor dabei das Gleichgewicht und rempelte Andrej an. Andrej hätte dem Zusammenprall 
mühelos ausweichen können, denn nicht nur seine Sinne waren ungleich schärfer, auch seine Reaktionen übertrafen die eines normalen 
Menschen. Aber er wusste, dass ihn der Bursche ganz und gar nicht 
zufällig angerempelt hatte. Andrej wäre der Auseinandersetzung
ausgewichen, hätte er eine Möglichkeit dazu gesehen. 

»He da! Pass doch auf!«, lallte der Betrunkene. Er schaute Andrej 
aus trüben, blutunterlaufenen Augen an, dann erst erkannte er, wen er 
vor sich hatte. Der Anblick schien ihn schlagartig nüchtern werden 
zu lassen. Er hatte Schritte gehört und jemanden hinter sich gespürt 
und Lust auf einen Streit oder eine Schlägerei gehabt, ohne genau zu 
wissen, mit wem er sich anlegen würde. Jetzt machte die Streitlust in 
seiner Mimik schlagartig Schrecken Platz, jäher Bestürzung und 
dann blanker Angst. 

»Ver… verzeiht«, stammelte er und wich hastig in die Gruppe der
anderen Zecher zurück. »Ich… ich habe Euch nicht sofort erkannt, 
Herr. Es… es tut mir Leid.« 

»Das glaube ich sogar«, vermutete Abu Dun. »Ich nehme an, du 
wolltest eigentlich mich anrempeln?« Er entblößte die Zähne zu einem strahlend weißen Grinsen, bei dessen bloßem Anblick auch 
noch das allerletzte bisschen Farbe aus dem Gesicht des unglückseligen Mannes wich, der eine harmlose Wirtshausschlägerei hatte anfangen wollen und sich nun dem vermeintlich sicheren Tod gegenübersah. »Wieso holst du das Versäumte nicht nach? Ich gebe dir drei 
Schläge vor, ohne mich zu wehren.« 

Andrej brachte ihn mit einem mahnenden Blick zum Schweigen, 
dann drehte er sich betont langsam wieder um und lächelte zum Zeichen, dass er über den Zwischenfall nicht zornig war. Aber selbst
damit schien er eher das Gegenteil dessen zu erreichen, was er beabsichtigt hatte. Auch die Gesichter der anderen Männer verrieten eine
Angst, die er schon zu oft gesehen hatte und die ihn jedes Mal erneut 
schmerzte, auch wenn sie diesmal eher Abu Dun als ihm zu gelten
schien. 

Andrej wusste nur zu gut, wie leicht Angst in Hass umschlagen 
konnte, und Hass in Gewalt. Abu Dun hatte Recht gehabt, gestand er
sich ein. Sie hätten nicht kommen sollen. Nicht in diese Stadt, und 
erst recht nicht zurück in dieses Gasthaus. 

Aber der gefährliche Moment ging vorüber. Der Zecher senkte 
endgültig den Kopf und zog sich wie ein geprügelter Hund zurück, 
und auch Abu Dun beließ es zu Andrejs Verwunderung bei einem 
abschließenden, verächtlichen Verziehen der Lippen und einem halblaut gemurmelten Wort in seiner Muttersprache, das nicht einmal 
Andrej verstand. 

Andrej atmete auf, als sie den freien Tisch erreichten und sich setzen konnten. Langsam kamen die Gespräche an den anderen Tischen 
wieder in Gang, aber die Stimmung blieb gedrückt. Zwar tat Andrej 
so, als merke er es nicht, aber ihm entgingen keineswegs die ängstlichen, zum Teil auch neugierigen Blicke, die in ihre Richtung geworfen wurden. Die eine oder andere Hand lag in der Nähe eines 
Schwertgriffs oder eines Dolchs, und in dem einen oder anderen Augenpaar loderte Zorn, der nur mühsam von Furcht im Zaum gehalten 
wurde. 

»War das nötig?«, fragte er scharf, aber dennoch so leise, dass niemand außer Abu Dun die Worte verstehen konnte. 

»Was?« 

»Stell dich nicht dumm!«, schnappte Andrej. »Bist du auf einen 
Kampf aus?« 

»Seltsam«, antwortete Abu Dun in nachdenklichem, aber auch 
leicht spöttischem Ton. »Aber ich hatte den Eindruck, dass dieser 
Trunkenbold angefangen hat.« 

»Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte Andrej. »Ich…« 

Abu Dun brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Verstummen, als Malik, der Wirt des Gasthauses, von der Theke zu ihnen 
herüberkam. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann mit einem stets 
griesgrämig wirkenden Gesicht, doch Andrej hatte ihn in den vergangenen Tagen gut genug kennen gelernt, um zu wissen, dass er 
gern lachte, auch wenn er in Zeiten wie diesen nur noch wenig Anlass dazu fand. Wie immer hatte er eine speckige Lederschürze umgebunden, die mindestens drei Nummern zu groß war und um seinen 
Körper schlotterte. Über die linke Schulter hatte er ein schmutziges 
Tuch geworfen. In den Händen hielt er einen Weinkrug und zwei 
Becher, die er mit einigem Getöse vor ihnen auf dem Tisch ablud. 

»Allmählich beginne ich mich zu fragen, ob es wirklich eine so gute Idee war, Euch Quartier zu gewähren«, brummte er verdrossen, 
doch in seinen Augen blitzte der Schalk. »Ihr habt Euch heute ziemlichen Ruhm erworben - wenn auch einen äußerst zweifelhaften.« 

»Es wird viel Unsinn erzählt«, antwortete Andrej. 

»Sicher, und ich gebe auch nicht viel auf solches Geschwätz, obwohl es zu meinem Geschäft gehört. Die anderen Gäste fürchten 
Euch, aber ich glaube, dass einige auch nur gekommen sind, um 
Euch zu sehen. Es wird sich zeigen, ob die Angst oder die Neugier 
überwiegt, und dann entscheide ich, ob Ihr hier bleiben dürft oder ob 
ich Euch auf die Straße setze.« 

»Und ich entscheide, wie viel wir  verlangen, wenn wir bleiben«, 
antwortete Andrej. 

»Ihr wollt etwas verlangen?« 

»Du hast es doch selbst gesagt«, schloss Andrej todernst. »Die
Hälfte der Gäste ist wahrscheinlich nur hier, um uns zu begaffen. Das
bedeutet, du machst den doppelten Umsatz. Ich meine, da steht uns 
ein fairer Anteil zu, oder?« 

Der Wirt schnitt eine Grimasse und machte ein schnalzendes Geräusch. 

»Vielleicht solltest du auf manches Geschwätz doch mehr geben 
und deine Zunge besser im Zaum halten, sonst könnte ich sie dir herausreißen und verschlingen«, grollte Abu Dun. Er funkelte Malik 
düster an und zauberte dann das liebenswürdigste Lächeln auf sein 
Gesicht, das man sich nur denken konnte. »Aber wahrscheinlich wäre sie ebenso ungenießbar wie das Zeug, das du uns als Essen servierst.« 

Malik lachte und kehrte zur Theke zurück. Andrej wartete, bis er 
sich außer Hörweite befand, dann beugte er sich vor. »Genau das 
habe ich gemeint«, sagte er in leisem, gleichzeitig vorwurfsvollem 
Ton. »Glaubst du mir jetzt, dass wir zu viel Aufsehen erregen?« 

»Diese Dummköpfe sollten froh sein, dass wir ihnen helfen.« Abu 
Duns Gesicht verfinsterte sich schlagartig. »Ohne uns wäre die Stadt 
schon heute gefallen.« 

»Ja, es ist nicht zu übersehen, wie froh sie über unsere Anwesenheit 
sind«, seufzte Andrej. Er warf einen Blick in die Runde. Noch immer
wurden sie aus zahlreichen Augenpaaren angestarrt, doch die Männer 
wandten ihre Blicke hastig ab und senkten die Köpfe, sobald sie seinen Blick auffingen. Dennoch war die Spannung, die im Raum
herrschte, deutlich zu spüren. 

»Du musst lernen, deine Fähigkeiten besser zu verbergen«, fuhr er 
sehr leise und ernst fort. »Die Hälfte von ihnen hält uns wahrscheinlich für Dämonen oder böse Geister. Noch so ein Tag, und sie fürchten sich mehr vor uns als vor den Türken.« Er griff nach dem Weinkrug und füllte beide Becher bis dicht unter den Rand, dann schob er 
Abu Dun einen davon zu. 

»Ist ja schon gut, ich habe verstanden, Hexenmeister«, brummte 
Abu Dun missmutig. »Morgen werde ich mir den Kopf abhauen lassen, dann wird mich wohl keiner mehr für einen Dämon halten.« 

»Die Idee ist gar nicht schlecht.« Andrej grinste. »Vielleicht ein 
wenig drastisch, aber es muss ja nicht gleich der Kopf sein.« Er hob 
seinen Becher, prostete Abu Dun spöttisch zu und fuhr in nachdenklichem Ton fort: »Aber wenn du so stark verletzt würdest, dass du 
den Kampf verlieren würdest, und ich dich unter Einsatz meines Lebens retten müsste, dann würde dich niemand mehr für einen Dämon 
halten, und ich würde als Held angesehen. Das Geschwätz würde 
aufhören, und mir würde schon eine Ausrede einfallen, warum ich 
dich in unser Quartier bringe, statt in ein Hospital.« 

»Ein großartiger Plan. Wer dich zum Freund hat, der muss nach 
Feinden wahrlich nicht mehr suchen.« Abu Dun trank einen großen 
Schluck und setzte den Becher dann übertrieben heftig wieder ab. 

»Wer hat denn jemals behauptet, wir seien Freunde?« 

Abu Dun zog eine Grimasse. »Mehr als um unseren Ruf sorge ich 
mich um von Salm«, sagte er. »Er führt irgendetwas im Schilde, 
wenn du mich fragst.« 

Andrej nickte. »Ich frage mich sogar, ob er nicht mehr über uns 
weiß, als er zugegeben hat«, fügte er nachdenklich hinzu. 

»Wie meinst du das?« 

Andrej nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher, hauptsächlich um Zeit zu gewinnen. Der Wein war besser als das gepanschte Gesöff, das Malik an die anderen Zecher ausschenkte, jedoch nicht annähernd so schwer wie der, den von Salm ihnen kredenzt hatte. Dennoch mahnte er sich zur Mäßigung. Wenn er in den 
nächsten Tagen etwas wirklich dringend brauchte, dann einen klaren 
Kopf. 

»Erinnerst du dich, was er über den Wein gesagt hat?« Er versuchte 
vergebens, in Abu Duns schwarzen Augen zu lesen. »Das ganze Gerede, dass er fast wie Blut sei, und dass mancher dafür töten würde.« 
Er musterte Abu Dun weiter scharf, aber im Gesicht des Nubiers war 
auch jetzt keinerlei Regung zu erkennen. »Hättest du seine Einladung 
auch dann angenommen, wenn es wirklich Blut gewesen wäre?« 

Abu Duns Gesicht erstarrte für einen Moment zur Maske. Zwei, 
drei endlos schwere Atemzüge lang starrte er Andrej an, dann erschien ein gefährliches Glitzern in seinen Augen. »Was soll das?«,
zischte er lauernd. 

Andrej konnte sehen, wie sich seine Muskeln unter dem schwarzen 
Gewand spannten. Er hatte etwas in Abu Dun berührt, aber er wusste 
nicht, was. 

»Ich spreche davon, wie du heute gekämpft hast«, erwiderte Andrej, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihm zu wenden. »Du 
bist verwundet worden.« 

»Genau wie du.« 

»Du hast Verletzungen erlitten, die selbst mir schwer zu schaffen 
gemacht hätten.« Andrej schüttelte den Kopf. »Du hast sie missachtet 
und weitergekämpft, als wäre nichts geschehen. Das ist nicht gut. 
Jemand könnte es gesehen haben, und darüber hinaus frage ich 
mich…« 

»Was?«, unterbrach ihn Abu Dun barsch und so laut, dass es auch 
an den Nebentischen noch zu verstehen sein musste. Zwei, drei Köpfe wandten sich in ihre Richtung und dann hastig wieder weg, als 
Abu Dun sie zornig anstarrte. 

»Um Himmels willen - sei leise!« Andrej schüttelte warnend den 
Kopf. Er hätte sich selbst ohrfeigen können. Warum um alles in der 
Welt hatte er das gesagt? Warum ausgerechnet jetzt?  

»Ich will dir nichts unterstellen, Abu Dun. Ich frage mich nur, ob 
das wirklich noch du warst, der da heute unter den Türken gewütet 
hat.« 

»Bei Allah«, murmelte Abu Dun. Fast zu Andrejs Überraschung - 
aber auch Erleichterung - wirkte er eher erschrocken als zornig. »Das 
kann nicht dein Ernst sein, Andrej. Du glaubst doch nicht wirklich…« 

»Ich glaube nicht, ich frage dich«, unterbrach ihn Andrej. »Du hast 
es nicht getan, oder?« 

»Was?« 

Nein, er konnte es nicht aussprechen. Er sprach nicht weiter, aber er 
wartete auch vergebens auf eine Antwort. 

Abu Dun starrte ihn an. Er sagte nichts. Nach einer Weile griff er 
nach seinem Becher, füllte ihn erneut und nahm einen kräftigen
Schluck. Ein einzelner Tropfen Wein blieb auf seinen Lippen zurück, 
dunkelrot und schimmernd wie frisches Blut. Abu Dun leckte ihn 
weg. »Worauf willst du hinaus?«, fragte er schließlich. 

»Von Salms Worte haben mich… erschreckt. Vielleicht messe ich 
ihnen einfach zu viel Gewicht bei.« Wieso hatte er nicht die Kraft, 
Abu Dun bei diesen Worten in die Augen zu sehen?

»So ist das also.« Abu Duns Gesicht war plötzlich so ausdruckslos 
wie eine aus Stein gehauene Maske. Nur an seiner Schläfe pulsierte 
eine Ader und verriet, wie angespannt er wirklich war. »Ich dachte, 
du würdest mich besser kennen. Aber vielleicht habe ich mich ja
auch getäuscht.« Er leerte seinen Weinbecher in einem einzigen Zug 
und stand dann mit einem Ruck auf. 

»Warte!«, sagte Andrej hastig. »Wohin willst du?« 

»Raus«, grollte Abu Dun. »Ich brauche dringend frische Luft.« Er
beugte sich vor und fügte so leise, dass nur Andrej es hören konnte, 
hinzu: »Und vielleicht ja auch frisches Blut - das ist es doch, was du 
denkst.« 

»Abu Dun…« 

Andrej kam nicht dazu weiterzusprechen, denn der Nubier fuhr wütend herum und stapfte zum Ausgang, wobei er jeden, der ihm nicht 
schnell genug aus dem Weg gehen konnte, einfach zur Seite stieß. 
Andrej überlegte, ob er ihm nachlaufen sollte, ließ sich dann aber
seufzend wieder auf seinen Stuhl zurücksinken. Er wusste, dass er 
dadurch alles nur noch schlimmer machen würde. Der Nubier würde 
schon wieder zur Vernunft kommen. 

Während er Malik winkte, ihm einen zweiten Krug Wein zu bringen - er brauchte jetzt einen Schluck -, rief Andrej sich noch einmal
das Gespräch mit dem greisen Verteidiger der Stadt (auch wenn dieser Greis ein gutes Stück jünger sein musste als er selbst) in Erinnerung. 

Von Salm hatte den Samen des Zweifels in ihm gesät, und dieser 
Samen war auf fruchtbaren Boden gefallen. Andrej war nicht mehr
sicher, ob Abu Dun tatsächlich noch der Mann war, den er gekannt 
hatte. Es war jetzt einige Jahrzehnte her, dass auch der Nubier zu 
einem Wesen wie er geworden war, wenn auch auf eine Art und 
Weise, die Andrej bis jetzt nicht verstanden hatte. Er hatte eigenhändig dafür gesorgt, dass jene, die Abu Dun dieses Schreckliche angetan hatten, die Grenzen ihrer vermeintlichen Unsterblichkeit kennen 
gelernt hatten - und seither war Abu Dun wie er: Ein Mensch, der 
nicht alterte, der so gut wie unverwundbar und - nahezu - unsterblich 
war. 

Und der Leben trinken konnte. 

So, wie auch er. 

Der bloße Gedanke ließ Andrej schaudern, denn er kannte die 
furchtbare Verlockung, die darin lag. Von allem war dies vielleicht 
das größte und finsterste Geheimnis, das ihre Art umgab - die Macht, 
das Leben anderer zu nehmen und seine Kraft der eigenen hinzuzufügen. Andrej selbst hatte es noch nicht oft getan und niemals  bei 
einem unschuldigen Menschen, aber er kannte das Gefühl berauschender Kraft und unüberwindlicher Stärke, das dem Moment folgte, in dem er die Seele eines anderen verzehrte, und die Gefahr, die 
mit diesem Gefühl einherging. Natürlich hatte er Abu Dun von dieser 
Gefahr erzählt. Und noch vor einiger Zeit war er sicher gewesen, 
dass der Nubier ihrem Reiz nicht erliegen würde. 

Jetzt konnte er nicht mehr sicher sein. Nicht, nachdem er gesehen 
hatte, wie Abu Dun unter den Türken gewütet hatte. Immer wieder 
sah er den hünenhaften Nubier vor sich, der wie ein Derwisch auf der
Stadtmauer stand und mit seinem Schwert Tod und Verderben unter 
die Reihen der Angreifer brachte. Ein tobender Dämon, der keine 
Furcht kannte, keinen Schmerz, keine Müdigkeit und kein Erbarmen. 
Dem keine noch so schwere Verletzung auch nur das Mindeste anhaben konnte. 

Andrej trank einen weiteren Schluck Wein und versuchte, den 
Zweifeln mit Logik beizukommen. Sicher, Abu Dun war körperlich 
stärker als er, und es konnte möglich sein, dass er deshalb auch in der 
Lage war, Verletzungen viel schneller als er selbst zu heilen. Andrej 
hatte ebenfalls lange Zeit gebraucht, um dahin zu kommen, wo er 
heute war. Er erinnerte sich noch gut daran, wie oft er schwer verwundet mit dem Tod gerungen hatte und nur ganz langsam die neuen 
Möglichkeiten seines Körpers erforscht hatte, Verletzungen zu heilen, zerrissenes Fleisch zusammenzufügen und gebrochene Knochen 
neu wachsen zu lassen. 

Abu Dun war schließlich auch seit Jahrzehnten ein Vampyr und besaß genügend Erfahrung darin, seine übernatürlichen Kräfte zu nutzen. Sicher - vielleicht war Abu Dun in dieser Hinsicht auch talentierter, als er es gewesen war. Aber vielleicht war er nach all den 
Jahren der Beherrschung auch der Verlockung des Blutes erlegen. 
Wie so viele vor ihm.

Andrej erschauerte. Bisher war es ihm gelungen, diese Gedanken 
zu verdrängen. Vielleicht hatte Abu Dun tatsächlich die Bestie in 
sich entfesselt und das Blut seiner Feinde getrunken. Dann war der 
Mann, der in den letzten Jahrzehnten sein einziger wirklicher Gefährte gewesen war, zum blutrünstigen Vampyr geworden, und Andrejs 
Freundschaft hatte wieder einmal einem geliebten Menschen das 
Verderben gebracht. 

Im Grunde konnte Andrej dem Nubier nicht einmal einen Vorwurf 
machen. Er hatte ihn alles gelehrt, was er selbst so mühsam und in so 
vielen Jahren hatte lernen müssen, und natürlich hatte er ihn wieder 
und immer wieder davor gewarnt, der Verlockung des Blutes nachzugeben. Aber er wusste auch, wie gewaltig die Versuchung war. 

Auch er hatte die Stimme des Verführers an diesem Tag mehr als 
einmal gehört, und es war ihm mehr als nur einmal und mit letzter 
Willensanstrengung gelungen, ihr zu widerstehen. Das Töten. Die 
Schreie der Verwundeten und Sterbenden. Der süßliche, allgegenwärtige Blutgeruch und das Wissen, welch ungeheure Kraft zum 
Greifen nahe vor ihm lag, hätten ihn beinahe übermannt. Die Bestie 
in ihm gab niemals Ruhe. Er hatte im Laufe der Zeit gelernt, sie im
Zaum zu halten, aber nicht, sie zu besiegen. Sie wartete unermüdlich 
darauf, dass er nachlässig wurde, dass sich die Fesseln lockerten, die 
er ihr angelegt hatte, dass es einen Moment der Unachtsamkeit gab, 
in der sie ihre Giftzähne in seine Seele schlagen konnte. Wie also 
konnte er Abu Dun einen Vorwurf machen, wenn er dem Verlangen 
nachgab?

Andrej seufzte. In den ersten Jahren nach Abu Duns Wandlung hatte es so ausgesehen, als sei der Nubier stark genug, um sich in seiner 
neuen Existenzweise zurechtzufinden. Der Lockruf des Blutes konnte ihm nichts anhaben. Hatte sich das nun geändert? Anscheinend 
war er ein schlechter Lehrer gewesen. Und nicht zum ersten Mal. Er
hatte es nicht geschafft, Frederic vor dem zu schützen, was in ihm 
schlummerte, und vielleicht drohte das gleiche Schicksal jetzt auch 
Abu Dun. Seine Feindschaft hatte vielen den Tod gebracht, aber vielleicht brachte seine Freundschaft etwas noch viel Schlimmeres. 

Unwillig schüttelte Andrej den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass
er wieder einmal in Selbstmitleid zu versinken drohte. Er war überrascht, dass er ausgerechnet jetzt an Frederic denken musste. Es war 
Jahrzehnte her, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, selbst im Leben eines Unsterblichen eine lange Zeit, und er hatte sich oft gefragt, 
was wohl aus ihm geworden war. 

Mit einem erneuten Seufzen griff er nach dem Weinkrug, um seinen Becher wieder zu füllen, musste aber feststellen, dass er leer war. 
Müde hob er die Hand und winkte Mahk, den bestellten neuen Krug 
endlich zu bringen. 

Andrej wusste nicht, wie lange er bereits allein am Tisch gesessen 
hatte. Er brütete dumpf vor sich hin und trank gelegentlich einen 
Schluck Wein. Seine Hoffnung, dass Abu Dun sich rasch beruhigen 
und zurückkehren würde, hatte sich nicht erfüllt. Offenbar hatten 
seine Worte ihn doch mehr verletzt, als er zunächst angenommen 
hatte. Möglicherweise gerade deshalb, weil  sie der Wahrheit nahe 
kamen. 

Andrej war noch immer genauso verwirrt und verunsichert wie zuvor. Schon vor einer geraumen Weile hatte Malik ihm unaufgefordert 
einen dritten Krug hingestellt, den er mittlerweile ebenfalls fast völlig geleert hatte. Die erhoffte Wirkung blieb jedoch aus. Obwohl Andrej wusste, dass er es am nächsten Tag bitter bereuen würde, bedeutete er dem Wirt mit einem Wink, ihm noch einen Krug Wein zu 
bringen. Er fühlte eine angenehme Mattigkeit in seinen Gedanken, 
aber er war noch weit davon entfernt, betrunken zu sein oder gar zu 
vergessen. 

Jedenfalls redete er sich das ein. 

Malik brachte ihm den bestellten Krug und stellte ihn auf den 
Tisch, wobei er Andrej unschlüssig musterte, sich dann aber entschied, ihn doch nicht anzusprechen und wortlos zur Theke zurückging. Zwar hatten er und Abu Dun an den vergangenen Abenden 
stets einen Krug Wein bestellt, doch meist hatte er nur einen Becher 
davon getrunken und den Rest dem Nubier überlassen. 

Die Wirtsstube hatte sich inzwischen merklich geleert. Es schien
tatsächlich so zu sein, wie Malik behauptet hatte: Es hatte sich herumgesprochen, dass die beiden fremden Krieger hier abgestiegen 
waren, und einige der Gäste waren anscheinend gekommen, um einen Blick auf den schwarzen Mann zu werfen, der wie ein Berserker 
auf den Mauern gewütet und den Ansturm der Türken beinahe allein 
zurückgeschlagen hatte. Die meisten von ihnen hatten das Gasthaus 
kurze Zeit nach Abu Dun verlassen, als ihnen das Warten auf seine 
Rückkehr zu lang wurde. Die wenigen noch verbliebenen Zecher 
nahmen kaum noch Notiz von dem Mann, der allein an seinem Tisch 
in der Ecke saß. 

Andrej schrak aus seinen trüben Gedanken auf, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Im letzten Moment konnte er 
seine Hand davon zurückhalten, nach dem Schwert an seinem Gürtel
zu greifen. Die Gestalt, die fast lautlos zu ihm an den Tisch getreten 
war, stellte keine Bedrohung dar. Es war ein dunkelhaariger Junge 
von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren, der ihm vermutlich nicht 
einmal dann gefährlich hätte werden können, wenn er bis zur Besinnungslosigkeit betrunken gewesen wäre. Aber Andrej schalt sich in 
Gedanken dennoch für seine Unachtsamkeit. Es war erschreckend, 
dass er sich ihm überhaupt hatte unbemerkt nähern können. 

»Was willst du?«, fragte er barsch. Sein Ärger galt eher sich selbst
als dem Knaben. 

»Ich… verzeiht, wenn ich Euch störe, Herr«, stammelte der Junge. 
Er schluckte schwer. Angespannt knetete er die Hände. In seinen 
dunklen, eingefallen wirkenden Augen, die wie schwarze Löcher in 
seinem von Hunger gezeichneten Gesicht wirkten, flackerte mühsam
beherrschte Angst. »Ich… ich habe gehört, dass Ihr nach jemandem 
sucht. Ihr seid doch Andrej Delãny, der Schwertkämpfer?« 

»Nicht heute«, versuchte Andrej ihn abzuwimmeln. 

»Aber… aber ich weiß, wo der Medicus sich aufhält, und ich… ich 
kann Euch zu Breiteneck führen.« 

»Wie interessant.« Andrej schenkte sich Wein nach und trank einen 
weiteren großen Schluck. Er schmeckte nicht einmal. »Und die Belohnung, die wir für einen Hinweis auf den Verbleib des Medicus 
ausgesetzt haben, hat damit nicht zufällig etwas zu tun?« 

Ein weiterer Fehler, den Abu Dun und er seit ihrer Ankunft in Wien 
begangen hatten (wenn er ehrlich war, hauptsächlich er): Die Idee,
eine Belohnung auf einen Hinweis auf den Verbleib Breitenecks auszusetzen. Andrej hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele bereits 
gekommen waren, um die ausgesetzte Belohnung einzustreichen. 
Nicht einer hatte bisher auch nur gewusst, wer Breiteneck war. Andrej wollte jetzt nicht über den Medicus reden. Alles, was er wollte,
war sich zu betrinken. 

Aber der Junge gab nicht so schnell auf. Alles, was er wollte, war 
ganz offensichtlich die Belohnung. »Aber es ist wahr! Ich habe Breiteneck erst heute Abend gesehen«, beteuerte er. Unglaube und Unsicherheit über Andrejs Ablehnung und Furcht davor, ihn trotzdem 
weiter zu bedrängen, wechselten sich in seinem Gesicht ab. Seine 
Augen waren groß und rund und voller Angst, dennoch gab er nicht 
auf. Andrej verspürte so etwas wie widerwillige Bewunderung für
die Hartnäckigkeit, die der Junge an den Tag legte. 

»Ah, ja«, sagte Andrej spöttisch. »Und von allen hier in der Stadt
bist du zufällig der Einzige, der weiß, wo er sich versteckt hält.« Er 
lachte abfällig. »Ich hätte gleich zu dir kommen sollen. Verschwinde, 
du kleine Kröte!« 

»Aber Breiteneck…« Der Junge biss sich auf die Zunge und warf
einen raschen, erschrockenen Blick in die Runde, wie um sich davon 
zu überzeugen, dass auch niemand seine Worte gehört hatte. Deutlich 
leiser setzte er noch einmal an: »Breiteneck will nicht gefunden werden. Deshalb hält er sich versteckt. Aber ich weiß, wo.« 

Andrej seufzte tief. Wahrscheinlich würden ein paar weitere harsche Worte genügen, um den Jungen zu verscheuchen. Er hatte nicht 
die mindeste Lust, das Gasthaus jetzt noch einmal zu verlassen und 
eine Wanderung durch die nächtlichen Straßen zu unternehmen, 
nicht nach dem, was er vorhin von Wien gesehen hatte. Andererseits 
waren vielleicht frische Luft und ein wenig Bewegung genau das, 
was er jetzt brauchte - auf jeden Fall besser, als noch mehr Wein. 
Und schließlich waren Abu Dun und er ja überhaupt nur nach Wien 
gekommen, weil sie Breiteneck suchten. Trotz der bisherigen Enttäuschungen durfte er diese Gelegenheit nicht einfach aus Bequemlichkeit und wegen eines albernen Streites mit Abu Dun ungenutzt verstreichen lassen. 

»Wie heißt du?«, fragte er. 

»Marco«, antwortete der Junge. So etwas wie vorsichtige Hoffnung 
glomm in seinen Augen auf, vermischt mit einer Spur von Furcht 
vielleicht. 

»Und du behauptest also, du hättest Breiteneck gesehen. Den echten Franz Breiteneck, nicht nur jemanden, der ihm ähnlich sieht oder 
wie er als Medicus und Heiler auftritt oder der zufällig genauso 
heißt?« 

»Es war der Echte, ganz bestimmt, Herr.« Die Hoffnung in den Augen des Jungen wurde stärker, aber das, worauf Andrej wartete - Gier 

- gesellte sich nicht dazu. 

»Also gut. Aber du weißt, dass du die Belohnung nur bekommst, 
wenn deine Behauptung wirklich stimmt? Wenn nicht, werde ich dir 
gehörig den Hosenboden versohlen, darauf hast du mein Wort.« 

»Ich sage die Wahrheit, wirklich, Herr«, beteuerte Marco. 

Andrej überlegte noch einen Moment, aber dann nickte er. »Also 
gut, dann komm.« 

Er griff nach seinem Mantel und warf dem Weinbecher einen kurzen, fast sehnsüchtigen Blick zu, stemmte sich aber dann in die Höhe, ohne ihn auch nur noch einmal angerührt zu haben. Für einen 
kurzen Moment wurde ihm schwindelig. Anscheinend war er doch 
schon betrunkener, als er geglaubt hatte. Benommen schüttelte er den 
Kopf und folgte dem Jungen aus der Gaststube. Die zum Teil misstrauischen, zum Teil unverblümt hasserfüllten Blicke, die ihm folgten, ignorierte er. 

Ein rauer Wind schlug ihnen in die Gesichter, als sie durch die Tür 
ins Freie traten. Die Tage waren kälter geworden; es war nicht mehr
zu übersehen, dass es Ende September war und der Winter vor der 
Tür stand. In den Nächten wurde es bereits empfindlich kalt. 

Die Kälte biss fast augenblicklich durch Andrejs Kleidung. Fröstelnd schloss er seinen Mantel und schlug den Kragen hoch. Erneut 
wurde ihm schwindelig, stärker noch als zuvor in der Schankstube. 
Er taumelte und wäre vielleicht sogar gestürzt, wenn er sich nicht 
gerade noch rechtzeitig am Türrahmen festgehalten hätte. 

Marco musterte ihn besorgt. »Ist alles in Ordnung mit Euch, 
Herr?«, fragte er. 

Andrej atmete ein paar Mal tief durch, wartete, bis der Schwindel 
nachgelassen hatte, und nickte dann - allerdings sehr vorsichtig. Es 
war ihm unangenehm, dass der Junge den Augenblick seiner Schwäche so deutlich bemerkt zu haben schien. 

»Ja«, brummte er. »Aber hör auf, mich dauernd ›Herr‹ zu nennen.
Mein Name ist Andrej.« 

»Wie Ihr wünscht. Kommt. Wir müssen dort entlang.« 

Der Weg führte in die Richtung zurück, in die die Soldaten ihn und 
Abu Dun am frühen Abend zu von Salm geführt hatten, doch schon 
auf halbem Wege zum Dom bog Marco in eine schmale Seitenstraße 
ab. Die unheimliche Stimmung, die Andrej bereits zuvor wahrgenommen hatte, hatte sich in den zurückliegenden Stunden noch verstärkt. 

Mehr denn je hätte man glauben können, sich in einer menschenleeren Stadt zu befinden. Angesichts der vorgerückten Stunde brannte 
fast nirgendwo mehr Licht, und die Stille war noch bedrückender 
geworden. Niemand außer ihnen hielt sich mehr auf den Straßen auf, 
und nicht einmal aus den Schänken drang mehr Lärm ins Freie. Die 
einzigen Geräusche waren die des Windes, der Laub und Unrat vor 
sich hertrieb, an Fensterläden rüttelte und Schilder über den Türen 
knarrend hin und her schwingen ließ. Ihre Schritte schienen überlaut 
in den engen Straßen widerzuhallen. 

»Warum treibst du dich um diese Zeit noch hier draußen herum?«, 
erkundigte sich Andrej, nachdem er dem Jungen eine Weile schweigend gefolgt war. 

Marco grinste. Sein Gesicht war in der herrschenden Dunkelheit
nur undeutlich zu erkennen, was seinem Lächeln etwas sonderbar 
Unheimliches, fast schon Bedrohliches zu verleihen schien. »Meine 
Mutter ist schon lange tot und von meinem Vater bin ich vor einem 
Jahr weggelaufen. Er ist kein guter Mensch.« 

»Warum?« 

»Er hat mich oft geschlagen«, antwortete Marco. 

»Und wovon lebst du?« 

»Ich mache so dies und das«, erklärte Marco ausweichend. »Was 
sich eben so ergibt.« 

Andrej konnte sich lebhaft vorstellen, was damit gemeint war, und 
zum Lebensunterhalt des Jungen mochte durchaus auch beitragen, 
einem unbedarften Fremden irgendetwas vorzuschwindeln, um ihm 
das Geld aus der Tasche zu ziehen. Oder als Lockvogel zu dienen, 
um ihn in einen Hinterhalt zu lotsen, wo ihn seine Kumpane dann 
ausrauben konnten. Nun, in diesem Fall, dachte Andrej, würden sie 
eine ziemlich unangenehme Überraschung erleben. »Dieser Breiteneck«, beendete er seine Gedanken, »was weißt du über ihn?« 

Marco hob die Schultern. »Nicht viel«, behauptete er. »Er ist Arzt 
und vor etwas mehr als einem Jahr nach Wien gekommen. Eine Zeit 
lang hat er durch seine Methoden ziemliches Aufsehen erregt, wie 
ich gehört habe, aber dann ist es wieder still um ihn geworden.« 

Etwas an der Antwort des Jungen störte Andrej. Es dauerte einen 
Moment, bis er begriff, was: Es war nicht das, was er sagte, sondern 
die Wahl seiner Worte. Für einen halbwüchsigen Herumtreiber und 
Tagedieb drückte er sich sehr gewählt aus. Er nickte. »Mein Freund 
und ich konnten seine Spur ohne Mühe bis nach Wien verfolgen, 
aber hier suchen wir ihn jetzt schon seit geraumer Zeit. Er scheint 
wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Wir hatten schon Angst, 
er könnte die Stadt wieder verlassen haben.« 

Er behielt Marco unauffällig aber aufmerksam im Auge, als der
Junge antwortete. »Nein, Herr… Andrej. Er ist noch hier. Aber ich 
glaube, dass er sich vor etwas fürchtet und sich deshalb versteckt. Er 
verlässt sein Haus nur ganz selten, und auch dann nur nachts.« 

Andrej runzelte die Stirn. »Mir scheint, du weißt doch etwas mehr 
über ihn, als du zugegeben hast. Wenn du so genau weißt, wo er ist, 
warum bist du dann nicht schon früher zu uns gekommen, um die 
Belohnung einzustreichen?« 

»Ich… ich habe erst heute von Euch erfahren«, behauptete Marco. 

Andrej spürte, dass das nicht die Wahrheit war. 

Nach ein paar Sekunden sprach der Junge weiter. »Manchmal ist es 
nicht gut, wenn man zu viel weiß«, sagte er. »Breiteneck ist…« Er 
suchte nach Worten. »… er ist unheimlich. Die meisten Leute trauen 
sich nur hinter vorgehaltener Hand, über ihn zu reden, aber es gibt 
viele Gerüchte, wisst Ihr? Man munkelt, dass er sich bei seinen Forschungen mit finsteren, verbotenen Mächten eingelassen hat. Ich… 
ich hatte Angst vor ihm, so wie jeder andere auch. Wenn er erfahren
würde, wer ihn verraten hat, dann wird seine Rache bestimmt
schrecklich sein.« 

»Und dennoch hast du dich entschieden, es zu tun.« 

Marco hob die Schultern. »Die Zeiten sind schlecht. Es heißt, dass 
Wien fallen wird. In einer solchen Situation kann man nicht wählerisch sein. Angst ist eine Sache - Hunger eine andere.« Er grinste 
erneut, wurde aber sofort wieder ernst. »Es geht mich nichts an, aber 
darf ich fragen, was Ihr von ihm wollt?« 

»Du hast Recht«, erwiderte Andrej. »Es geht dich nichts an. Aber 
ich habe nichts Böses im Sinn. Ich hoffe, dass er mir auf einige Fragen Antworten geben kann, die mich schon seit einer geraumen Weile beschäftigen.« 

Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Die Straßen, durch die sie sich bewegten, gefielen Andrej immer weniger. In 
den zurückliegenden Tagen hatte er Wien ein bisschen besser kennen 
gelernt, genug wenigstens, um sich nicht mehr zu verirren. Aber es 
gab immer noch genügend Stadtteile, in die er bislang noch nie einen 
Fuß gesetzt hatte. Dieser hier war einer davon. 

Es war eine der Straßen, um die jeder anständige Bewohner einer 
Stadt einen großen Bogen gemacht hätte, solange er nicht gerade 
lebensmüde war oder sich in dieser Gegend und vor allem mit ihren 
Bewohnern nicht auskannte. Die Häuser hier hatten kaum noch etwas 
mit denen der wohlhabenden Kaufleute im Zentrum der Stadt gemein. Sie waren nicht viel mehr als heruntergekommene, baufällige
Hütten, viele von ihnen kaum mehr als Ruinen und kaum höher als 
ein Stockwerk. Es stank. Unrat und Schmutz lagen überall auf den 
Straßen, und Andrejs scharfe Augen entdeckten mehr als nur eine 
Ratte, die bei ihrem Näherkommen die Flucht ergriff. Manchmal
glaubte er einen Schatten zu erkennen, der lautlos davonhuschte und 
zu groß für den eines Tieres war, und es hätte seiner übermenschlich 
scharfen Sinne nicht bedurft, um zu spüren, dass sie beobachtet wurden. 

Hier lebten die Ausgestoßenen, die Bettler, die Betrüger, die Halsabschneider und die Mörder, die Tagediebe, die Huren und anderes 
Gesindel, dem ein Menschenleben weniger galt als ein Stück Brot. 
Andrej kannte Viertel wie diese. Es gab sie in jeder Stadt. Er fürchtete sich nicht - warum auch? -, aber er fühlte sich nicht wohl und mied 
sie normalerweise, wo er nur konnte. Er hatte zu oft getötet und den 
Tod noch ungleich öfter gesehen, um ihn nicht zu verabscheuen. Und 
mit jedem Jahr seines endlosen Lebens, das verstrich, verstand er den 
Gleichmut, mit dem Menschen, die nur eine so kurze Spanne zu leben hatten, dieses Leben wegwarfen, weniger. Er mied Gegenden 
wie diese aus dem Wissen, nur allzu schnell in eine Situation geraten 
zu können, in der er gezwungen war, seinerseits zu töten. 

Jemand starrte ihn an. 

Andrej blieb stehen und blickte sich um. Gleichzeitig schloss er die 
Hand um den Griff des Damaszenerschwerts an seinem Gürtel. Sein 
Herz begann schneller zu schlagen. Angestrengt versuchte er, die fast 
schon greifbare Dunkelheit ringsum mit Blicken, und die nahezu 
vollkommene Stille mit den Ohren zu durchdringen. Nichts. Er sah 
nichts, er hörte nichts, aber er spürte, dass er belauert wurde. Die 
Augen, die ihn aus den Schatten heraus belauerten, gehörten keinem 
Tagedieb, den seine wertvolle Kleidung angelockt haben mochte
oder der Griff des kostbaren Schwerts. Diese Blicke waren anders. 
Gieriger. 

Und es war nicht das erste Mal, dass er sie spürte.

»Was ist los?«, erkundigte sich Marco. »Kommt. Es ist nicht mehr 
weit.« Er zupfte Andrej am Ärmel, um ihn zum Weitergehen zu bewegen, und trat zugleich immer unruhiger von einem Bein auf das 
andere. Vielleicht spürte er die Gefahr ja ebenso deutlich wie Andrej. 

Aber vielleicht hatte seine Unruhe ja auch einen ganz anderen 
Grund… 

»Sag mir jetzt die Wahrheit, Junge«, flüsterte Andrej, während sein 
Blick weiter aufmerksam über die Schatten in der finsteren Gasse
tastete. »Hat man dich geschickt, um mich in eine Falle zu locken?« 

Marco wollte antworten, aber Andrej schnitt ihm mit einer raschen
Geste das Wort ab, und fuhr mit leicht erhobener, trotzdem aber besänftigender Stimme fort: »Du musst keine Angst haben. Ich werde 
dir nichts tun. Aber wenn es so ist, dann sagst du deinen Freunden 
besser, dass sie verschwinden sollen. Du weißt, wer ich bin.« 

Einen Moment lang fragte er sich, ob Marco möglicherweise nicht 
nur wusste, wer er war, sondern auch, was er war. Aber dann blickte 
er in die Augen des Jungen, und was er darin las, das war ein Ausdruck völliger Verständnislosigkeit. 

»Herr?«, murmelte Marco verstört. 

»Schon gut«, antwortete Andrej. Er lächelte. »Nimm mich nicht so 
ernst. Ich bin betrunken.« Was der Wahrheit entsprach. Obgleich sie 
mittlerweile ein gehöriges Stück des Weges an der frischen Luft zurückgelegt hatten, spürte er die Wirkung des Weins immer stärker. 

»Du sagst, dass Breiteneck sich versteckt hält«, stellte Andrej fest, 
während er weiterhin mit dem Knauf seines Schwerts spielte. Der 
kalte Stahl, dessen Berührung ihm sonst immer ein Gefühl von Sicherheit und Stärke verliehen hatte, fühlte sich nun unangenehm in 
seiner Hand an. »Vielleicht hat er Vorkehrungen zum Schutz vor 
unwillkommenen Besuchern getroffen? Es wäre vielleicht besser, 
wenn wir morgen bei Tageslicht wiederkämen. Außerdem: Die Fragen, die ich Breiteneck stellen will, interessieren auch meinen Gefährten.« 

Marco wirkte irritiert, und Andrej konnte das gut verstehen. Seine 
Worte klangen wie die eines Feiglings. 

»Breiteneck hat Helfer, die Augen und Ohren für ihn offen halten«, 
bestätigte Marco. »Wenn einer von ihnen erfährt, dass sich ein 
Fremder heute Nacht gar nicht weit von seinem Haus entfernt herumgetrieben hat, dann wird er sich womöglich ein anderes Versteck 
suchen, und Ihr werdet ihn morgen nicht mehr finden.« 

Und außerdem bekomme ich meine Belohnung nicht. Das sprach er 
nicht laut aus, aber Andrej las die Worte deutlich in seinen Augen. Er 
lächelte, und Marco begann sich wieder zu entspannen. 

Sie gingen ein Stück weiter die Gasse entlang, bis sie an eine Gabelung gelangten, wo der Junge nach rechts abbog, ehe er nach einigen 
Dutzend Schritten durch einen Torbogen trat, hinter dem sich ein 
verdreckter Hof erstreckte. Andrej folgte ihm durch das niedrige, 
gemauerte Gewölbe, allerdings erst, nachdem er einen sichernden 
Blick nach rechts und links geworfen und sich davon überzeugt hatte, 
dass ihnen auch wirklich niemand folgte. Die unheimliche Präsenz 
des Beobachters war immer noch da, aber es war ihm nicht möglich, 
ihn zu lokalisieren. Andrej gestand sich ein, dass ihm nichts anderes 
übrig blieb, als abzuwarten, was der andere tat. 

Er hörte ein leises, für einen normalen Menschen vermutlich gar
nicht mehr wahrnehmbares Rascheln hinter und über sich, fuhr herum und griff in der gleichen Bewegung nach seinem Schwert, doch 
selbst seine unglaublich schnellen Reaktionen waren diesmal nicht 
schnell genug. Zwei gedrungene Gestalten lösten sich aus der 
Schwärze des Torbogens hinter ihm, fielen auf ihn herab und rissen 
ihn mit ihrem Körpergewicht zu Boden, bevor er seine Waffe ziehen 
konnte. 

Der Aufprall presste Andrej die Luft aus den Lungen und ließ bunte 
Sterne vor seinen Augen explodieren, dennoch gelang es ihm, einen 
seiner Gegner von sich zu stoßen und wieder auf die Beine zu kommen. Aber plötzlich waren weitere, in der Dunkelheit nur undeutlich 
erkennbare Schatten überall um ihn herum. Jemand packte ihn von 
hinten. Kalter Stahl berührte seine Kehle. Er spürte warmes Blut an 
seinem Hals herablaufen. 

Andrej erstarrte. 

»So ist es gut«, sagte Marco. Auch er hielt plötzlich einen Dolch in
der Hand. Langsam trat er auf Andrej zu und setzte ihm die Klinge 
genau in Höhe des Herzens auf die Brust. »Rühr dich nicht. Wir wissen, was du bist, und wir wissen auch, wie man solche wie dich tötet. 
Wenn du dich wehrst, erledigen wir dich gleich hier.« 

Der Hass, der plötzlich in der Stimme des Jungen schwang, ließ 
Andrej erschauern. Er wollte antworten, aber er kam nicht mehr dazu. Etwas Hartes traf seinen Hinterkopf mit furchtbarer Wucht und 
löschte sein Bewusstsein augenblicklich aus. 

Andrej erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Alles drehte 
sich um ihn. Sein Hinterkopf war ein einziger Quell pochenden 
Schmerzes, und tief darunter war ein noch viel schlimmerer, bohrender Schmerz: die Schmach, sich selbst eingestehen zu müssen, wie 
leicht es gewesen war, ihn zu übertölpeln. Stöhnend schlug er die 
Augen auf. Um ihn herum war nichts als Schwärze, und einen Moment lang fühlte er blanke Panik in sich aufsteigen, weil ihm seine 
überreizte Fantasie einzureden versuchte, er wäre blind. Dann aber 
begriff er, dass er sich in einem völlig dunklen Raum befand. Er 
schloss die Augen wieder und lauschte, doch alles, was er hörte, waren das rhythmische Hämmern seines eigenen Herzens und leise Atemzüge links von ihm. Nichts, was ihm hätte verraten können, wo er 
war, wie groß der Raum war, in dem er sich befand und wie er beschaffen war. Andrej fühlte sich ausgeliefert. 

»Endlich ausgeschlafen, Hexenmeister?«, vernahm er eine vertraute, spöttische Stimme. 

Andrej versuchte sich zu bewegen und stellte fest, dass es nicht
ging. Seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, und 
auch seine Fußgelenke mit eng sitzenden, groben Stricken aneinander gefesselt. Er versuchte sich aufzurichten, aber auch das gelang 
ihm nicht. Andrej blinzelte ein paar Mal, um die Benommenheit
endgültig abzuschütteln, die noch immer auf ihm lag. Abu Dun?

»Wenigstens war ich es nicht allein«, murmelte er. Sein Mund war 
ausgetrocknet. Das Sprechen fiel ihm schwer. 

»Was warst du nicht allein?«, erkundigte sich die Stimme des Nubiers. 

»Dumm genug, um in diese Falle zu tappen«, antwortete Andrej. 
»Was ist passiert?« 

»Ein Hinterhalt«, erklärte Abu Dun. »Jemand war so unfreundlich, 
hinterrücks mit einem Pfeil auf mich zu schießen. Bevor ich mich 
davon erholen konnte, hatte man mich bereits überwältigt und mir 
eins über den Schädel gezogen.« Er grunzte. »Ich kann nur hoffen, 
dass derjenige wusste, mit wem er es zu tun hat.« 

»Und wenn nicht?« 

»Wäre ich ernsthaft verärgert«, sagte Abu Dun. »Der Schlag hätte 
jeden Menschen getötet. Und du?« 

»Bei mir war es so ähnlich«, behauptete Andrej ausweichend. Sein 
Kopf tat immer noch weh, und seine Gedanken drehten sich im
Kreis. Er erinnerte sich daran, wie leicht es Marcos Spießgesellen 
gefallen war, ihn zu überrumpeln. 

»Weißt du, wo wir sind?«, wollte Andrej von Abu Dun wissen, um
nicht weiter an seine Schmach erinnert zu werden. 

»Nein. Ich bin gerade erst wieder zu mir gekommen… genau wie 
du. Aber vor dir.« 

Andrej überging die Spitze. Stattdessen spannte er prüfend die 
Muskeln, um herauszufinden, wie stark seine Fesseln waren. Die 
Stricke waren eng angelegt. 

»Das hat keinen Sinn«, meinte Abu Dun und lachte leise. »Du vergeudest nur deine Kraft. Ich habe es auch schon versucht.« Der Nubier machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Wer auch immer
die Kerle sind, die uns übertölpelt haben, sie scheinen unsere Kräfte 
sehr gut einschätzen zu können.« 

Andrej verbiss sich jede Bemerkung darüber, dass dies möglicherweise einen Grund haben könnte - wie zum Beispiel den, dass Abu 
Dun seit ihrer Ankunft in Wien keine Gelegenheit ausgelassen hatte 
aufzufallen. 

Jetzt war schwerlich der richtige Zeitpunkt, ihr Gespräch vom frühen Abend fortzusetzen. Andrej gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Du denkst an von Salm?«, fragte er und bemühte sich, in eine 
etwas bequemere Lage zu rutschen. Es blieb allerdings bei dem Versuch. Wer immer sie gefesselt hatte, wusste nicht nur genau, wie man 
einen Mann hinterrücks niederknüppelte, sondern auch, wie man ihn 
zuverlässig band. 

»Der Gedanke ist mir gekommen«, gab Abu Dun spöttisch zu. 
»Nicht, dass ich unserem Wohltäter irgendwelche unlauteren Absichten unterstellen würde, aber dir sind seine sonderbaren Andeutungen 
doch auch aufgefallen. Es sollte mich nicht wundern, wenn er uns 
nicht alles gesagt hätte, was er über uns weiß.« 

»Ah«, machte Andrej. 

Abu Dun überging seinen spöttischen Ton. »Vielleicht weiß er 
nicht, was genau wir sind, aber er vermutet zumindest etwas«, fuhr er 
nachdenklich fort. 

Andrej hatte diese Möglichkeit ebenfalls schon erwogen, den Gedanken aber sofort wieder verworfen. Er wusste zwar wenig über von 
Salm, aber eine derart heimtückische und zugleich plumpe Falle wie 
die, in die er und ganz offensichtlich auch Abu Dun gelockt worden 
waren, passte nicht zu dem Bild, das er sich von dem greisen Verteidiger Wiens gemacht hatte. 

»Das hätte er bequemer haben können, als wir in seinem Hauptquartier waren«, gab er zu bedenken. »Ein simples Schlafmittel im
Wein wäre sicherer gewesen als diese nächtlichen Überfälle. Und
weit weniger aufwändig.« 

»Vergiss nicht, dass wir berühmte Männer sind«, antwortete Abu 
Dun grinsend. »Man hat gesehen, dass wir sein Haus betreten haben, 
und es wäre sicherlich aufgefallen, wenn die zwei größten Helden 
dieses Krieges danach nicht mehr aufgetaucht wären.« 

»Kaum«, antwortete Andrej. Er sparte es sich, hinzuzufügen, dass
ein Mann wie von Salm es nicht nötig hatte, eine Erklärung dafür zu 
finden, zwei Söldner verschwinden zu lassen. 

»Ich bin sicher, dass jemand anderes dahinter steckt.« Er zögerte
einen Moment, dann fügte er hinzu: »Und ich glaube, ich weiß auch, 
wer.« 

»Und hat der große, weise Mann aus dem Abendland auch die unermessliche Güte, einen dummen Mohren an seiner übergroßen 
Weisheit teilhaben zu lassen?«, spottete Abu Dun. 

Andrej sah, wie er sich unbehaglich hin und her bewegte, vermutlich, um an seinen Fesseln zu zerren. 

Er wartete, bis Abu Dun seine sinnlosen Versuche eingestellt hatte, 
dann berichtete er, was sich wirklich zugetragen hatte - obwohl ihm 
das Eingeständnis, sich wie ein Anfänger übertölpeln haben zu lassen, schwer fiel. 

»Das hast du dir ausgedacht«, bemerkte Abu Dun dann auch 
prompt, als er geendet hatte. 

»Hm«, machte Andrej. 

»Und was genau heißt das?«, hakte Abu Dun erbarmungslos nach. 
Er lachte schadenfroh. »Du willst mir erzählen, dass du dieser kleinen Kröte auf den Leim gegangen bist? Warum hast du dem Bengel 
nicht einfach den Hals gebrochen?« 

»Weil ich keine Kinder umbringe«, antwortete Andrej gereizt. »Mir 
fehlt die Übung darin. Du hast mir da ein paar Jahre als Sklavenhändler voraus.« 

Seine Worte taten ihm schon Leid, bevor er sie ganz ausgesprochen 
hatte, aber Abu Dun schien ihm die Entgleisung nicht übel zu nehmen. »Ich habe niemals Kinder umgebracht«, sagte er gelassen. »Ein 
guter Kaufmann gibt auf seine Ware Acht und zerstört sie nicht 
mutwillig. Nebenbei, alter Mann: Du hast mir immer noch nicht verraten, wer nun deiner Meinung nach für diese Einladung verantwortlich ist, die wir einfach nicht ausschlagen konnten.« 

»Breiteneck«, sagte Andrej. 

»Breiteneck!«, ächzte Abu Dun. Er seufzte tief. »Nein, keine Sorge 

- ich frage erst gar nicht, wie du auf diese Idee kommst. Hast du wenigstens auch eine Idee, was wir jetzt tun sollen?«

»Wenn wirklich Breiteneck hinter dieser Falle steckt, dann bestätigt 
das auf jeden Fall die Gerüchte, dass er von unserer Existenz - und 
möglicherweise auch unserer Herkunft - weiß«, fuhr Andrej nachdenklich fort. »Wir sind also zumindest nicht umsonst hergekommen. « 

»Ja«, bestätigte Abu Dun. »Er weiß vor allem, wie man uns unschädlich machen kann.« 

»Du hast doch nicht etwa Angst, Sklavenhändler?« Vergeblich 
stemmte sich Andrej abermals gegen seine Fesseln, erreichte damit 
aber nur, dass sich die Stricke noch tiefer in seine Haut gruben. 
»Wenn Breiteneck uns tot sehen wollte, dann wären wir es bereits.« 

»Vielleicht hat er einfach nur schlechte Erlebnisse mit Leuten wie
uns gehabt«, schlug Abu Dun vor. 

»Wenn er uns töten wollte, hätte er das bereits tun können«, beharrte Andrej. Das Argument überzeugte nicht einmal ihn selbst. Er hoffte, dass Breiteneck der vernünftige Mann war, für den er ihn hielt. 

Andrej stemmte sich noch einmal, und mit noch größerer Kraft gegen seine Fesseln, und diesmal hörte er erst auf, als sein Atem
schnell und stoßweise ging und Blut an seinen Handgelenken herunterlief. Er war wütend auf sich selbst. Seine sinnlosen Versuche, die 
Fesseln zu zerreißen, lenkten ihn davon ab, auch nur die bloße Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass er sich in Breiteneck getäuscht 
haben könnte. 

»Ich weiß ja nicht, was du da tust«, bemerkte Abu Dun spöttisch, 
»aber wenn es das ist, wonach es sich anhört, dann solltest du dich 
noch ein wenig gedulden.« 

»Abu Dun, halt endlich die Klappe«, sagte Andrej schroff. Mühsam
wälzte sich auf dem Boden herum und kroch mit schlängelnden Bewegungen vorwärts, um näher an die Stelle zu kommen, an der er 
Abu Dun vermutete. Die Dunkelheit war immer noch vollkommen, 
deshalb orientierte er sich an den leisen Atemzügen des Nubiers, die 
in der Stille deutlich zu hören waren. 

»Was hast du vor?«, fragte Abu Dun, plötzlich mit großem Ernst. 

»Vielleicht können wir uns gegenseitig befreien«, antwortete Andrej. Verbissen kroch er weiter und stieß plötzlich gegen etwas Weiches, das mit einem unwilligen Grunzen auf die unsanfte Begegnung 
mit seiner Schulter antwortete. 

»Kein Grund, mir die Nase einzutreten«, raunzte Abu Dun. 

»Bring mich nicht auf Ideen, Heide«, ächzte Andrej. »Dreh dich 
um!« 

»Bei Allah!« Das Entsetzen in Abu Duns Stimme klang beinahe 
echt. 

Andrej versetzte ihm einen zweiten, deutlich derberen Stoß gegen 
die Nase, und Abu Dun hörte endlich mit den Albernheiten auf und 
wälzte sich gehorsam auf die andere Seite. Auch Andrej drehte sich 
um, bis sie Rücken an Rücken lagen. Seine Finger tasteten über den 
groben Stoff von Abu Duns Gewand, fanden seine Arme, die ebenso 
wie seine eigenen auf dem Rücken zusammengebunden waren, und 
wanderten tiefer. 

»Du weißt schon, wo du aufhören solltest, hoffe ich«, murmelte 
Abu Dun. 

»Jeder Hintern auf der Welt ist hübscher als deiner«, ächzte Andrej. 
»Selbst der des Kamels, auf dem ich im letzten Sommer geritten bin. 
Halt still.« Er hatte Abu Duns Handfesseln gefunden und tastete behutsam mit den Fingerspitzen darüber, wobei er trotz der vollkommenen Dunkelheit die Augen schloss, um sich ein besseres Bild machen zu können. 

Die Stricke waren so dick und ebenso fest angelegt wie seine eigenen Fesseln, und er ertastete auf Anhieb mindestens ein halbes Dutzend fester und allem Anschein nach sehr komplizierter Knoten. Abu 
Duns Handgelenke und auch die Stricke waren nass und warm. Nicht 
nur Andrej hatte offensichtlich versucht, seine Fesseln mit reiner 
Körperkraft zu sprengen. 

Andrej ritzte verbissen mit den Fingernägeln an den Knoten, aber 
das einzige Ergebnis seiner Bemühungen waren drei abgebrochene 
Nägel, die heftig bluteten. »Das hat keinen Sinn«, gestand er sich 
niedergeschlagen ein. »Wer immer diese Knoten gemacht hat, wusste, was er tat.« Er schwieg einen Moment. »Ich könnte versuchen, dir 
eine Hand abzureißen. Wenn du einen Arm frei hast, könnte es funktionieren.« 

»Kein schlechter Plan«, lobte Abu Dun. »Aber vielleicht sollte ich 
den Part mit dem Abreißen übernehmen. Ich bin der Stärkere von uns
beiden, und du hast die dünneren Arme.« 

»Halt still!«, befahl Abu Dun. »Vielleicht habe ich mehr Glück.« 

Er versuchte es, aber das Ergebnis waren nur zwei weitere abgebrochene Fingernägel (diesmal die des Nubiers) und drei frische und 
heftig blutende Kratzer auf Andrejs Handgelenken. 

Nach einer Weile hörten sie Geräusche: Zuerst ein dumpfes, lang 
anhaltendes Poltern und Rumpeln, dessen genaue Bedeutung Andrej 
nicht erraten konnte, dann rasch näher kommende, schwere Stiefelschritte und schließlich das Scharren eines Riegels, der zurückgeschoben wurde. Eines sehr schweren Riegels. Einen Moment später 
huschte ein flackernder roter Lichtschein über den Boden und begann 
die Dunkelheit zu vertreiben. 

Andrej setzte sich umständlich auf und blinzelte in das ungewohnte 
Fackellicht, das zwar nicht besonders hell war, dennoch aber im ersten Moment wie mit roten Messern in seine an die lange, vollkommene Dunkelheit gewöhnten Augen stach. Neben ihm setzte sich 
Abu Dun schnaubend auf. 

Die Tür wurde weiter geöffnet, und sichtbar wurden zwei blakende 
Fackeln, in deren Licht zwei, dann drei und schließlich vier vollkommen unterschiedliche Gestalten eintraten. Andrej bemerkte, dass 
sie sich in einem großen, vollkommen leeren Gewölbekeller befanden, dessen Fenster offenbar nachträglich zugemauert worden waren. 

»Jetzt wird es lustig«, grollte Abu Dun. »Ich glaube, dein Freund ist
gerade gekommen.« 

Andrej nickte wortlos. Tatsächlich erkannte er in einer der vier 
Gestalten Marco wieder, den Jungen, der ihn in diese Falle gelockt 
hatte. Neben ihm war ein kleinwüchsiger, schmuddelig wirkender 
Mann mit grauem Haar, das ihm bis auf die Schultern herabfiel,
schäbigen Kleidern und einem feisten Gesicht, dem man trotzdem 
ansah, dass der Hunger bei seinem Besitzer in letzter Zeit oftmals zu 
Gast war. Sowohl er als auch Marco trugen brennende Fackeln. Die 
beiden anderen Männer hielten schwere, gespannte Armbrüste in den
Händen, die drohend auf Andrejs und Abu Duns Gesichter gerichtet 
waren. 

Andrej versuchte sich weiter aufzurichten und zugleich ein kleines 
Stück von Abu Dun wegzurutschen, aber der Grauhaarige schien 
diese Bewegung falsch zu deuten, denn er hob rasch die Hand, und 
nun richteten sich beide Armbrüste auf Andrej. 

Er erstarrte. Doch eine Ahnung sagte ihm, dass die Männer nicht 
gekommen waren, um sie zu töten, aber er konnte auch deutlich erkennen, wie unruhig sie waren. 

»Ihr müsst Breiteneck sein«, wandte er sich an den Grauhaarigen. 
Es war viel mehr eine Frage als eine Feststellung, aber es dauerte nur 
einen Augenblick, bis der Grauhaarige mit einem Nicken antwortete.
»Und Ihr, so vermute ich, seid Andrej Delãny, der legendäre Säbelkämpfer.« 

»Schwertkämpfer«, korrigierte Abu Dun. »Es heißt Schwertkämpfer, auch wenn man einen Säbel in der Hand hat. Niemand sagt Säbelkämpfer.« 

Breiteneck sah den Nubier einen Moment lang durchdringend an, 
fuhr aber dann ungerührt und an Andrej gewandt fort: »Und das da 
ist also Euer Gefährte Abu Dun, der Vater des Todes.« 

»Hört, hört«, spöttelte Abu Dun. »Ein gebildeter Mann.« 

Breiteneck ließ sich nicht beirren, sondern fuhr fort: »Der unbesiegbare Muselmane, der gegen seine eigenen Brüder kämpft und 
neuerdings sogar die Gunst des Grafen genießt.« 

»Den Unterschied zwischen Brüdern und Landsleuten kennt er also 
auch nicht«, seufzte Abu Dun. 

»Abu Dun!«, zischte Andrej scharf. Er wandte sich wieder an Breiteneck. »Bitte verzeiht meinem Freund. Seine Manieren lassen 
manchmal zu wünschen übrig. Er ist eben nur ein ungebildeter Muselmane.« 

»Es scheint zu stimmen, was man mir über Euch berichtet hat«, 
sagte Breiteneck. 

»Was?«, stichelte Abu Dun. »Dass er sich von jedem dahergelaufenen Gassenjungen übertölpeln lässt?« Er nickte heftig. »Das ist 
wahr.« 

»Dass Eure Zunge ebenso spitz und gefährlich ist wie Euer 
Schwert«, fuhr Breiteneck fort. 

Andrej bewegte unbehaglich die Schultern. »Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Euch bitten würde, unsere Fesseln ein wenig zu lockern?«, fragte er. »Sie sind doch recht unbequem.« 

Breiteneck verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Man hat 
mir allerdings nicht gesagt, dass Ihr ein so lustiger Bursche seid, Delãny«, antwortete er. »Um Eure Bequemlichkeit solltet Ihr Euch im
Augenblick vielleicht die geringsten Sorgen machen.« 

Er hob die Hand, und eine der beiden Armbrüste senkte sich und 
deutete nun genau auf Andrejs Herz. 

Er sah genauer hin und erkannte, dass die Waffe mit einem ungewöhnlich dicken, hölzernen Bolzen geladen war. 

Breiteneck war seinem Blick gefolgt. »Ihr seht, ich weiß, wie man 
mit Kreaturen wie Euch umgehen muss«, erklärte er. »Was immer
Ihr plant, versucht es lieber nicht. Diese Männer sind ausgezeichnete 
Schützen.« 

»Das ist beunruhigend«, murmelte Abu Dun. »Ich hatte gehofft, sie
würden uns verfehlen. Vor allem auf zwei Meter Entfernung.« Er 
runzelte die Stirn. »Oder sagt man Elle?« 

»Und ich gebe Euch mein Wort, dass diese Geschosse selbst Euch 
töten können«, fuhr Breiteneck ungerührt fort. 

»Sie zersplittern im Herzen und sorgen dafür, dass sich die Wunde 
nicht schließt«, vermutete Andrej. Er seufzte. »Gut. Nun, wo Ihr uns
deutlich gemacht habt, wie wenig Angst Ihr vor uns zu haben 
braucht, können wir vielleicht anfangen, miteinander zu reden.« 

»Reden?«, wiederholte Breiteneck. Er klang ehrlich überrascht. 
»Aber worüber denn reden?« Er schüttelte den Kopf und tauschte 
gleichzeitig einen raschen Blick mit Marco, der mitleidlos und mit
einem tückischen Glitzern in den Augen auf sie herabsah. »Ich fürchte, Ihr missversteht die Lage, Delãny. Ich bin nicht hergekommen, 
um mit Euch zu reden.« 

»Weshalb dann?«, wollte Andrej wissen. 

»Ich wollte die beiden Männer sehen, die sich solche Mühe gegeben haben, mich zu finden. Bevor ich sie töten lasse, heißt das.« 

»Töten«, wiederholte Andrej. Er sah Breiteneck fest in die Augen, 
aber zu seiner Überraschung hielt der unscheinbare alte Mann seinem 
Blick stand. Dennoch sagte er nach einer Weile: »Nein. Ihr seid nicht 
gekommen, um uns zu töten, Breiteneck.« 

Er wartete vergebens auf ein Zeichen von Unsicherheit in Breitenecks Gesicht oder wenigstens ein verräterisches Flackern seiner Augen. Wenn der Mann log, dann log er gut. 

»Was macht Euch da so sicher, Delãny?«, fragte Breiteneck. 

»Der Umstand, dass wir noch leben«, erwiderte Andrej. »Meine 
Freunde nennen mich übrigens Andrej, nicht Delãny.« 

»Vielleicht war ich nur neugierig, Delãny«, antwortete Breiteneck. 
»Ihr seid nicht die ersten Eurer Art, mit denen ich es zu tun bekomme. Auch wenn ich Euch sagen muss, dass sich die anderen geschickter angestellt haben. Genutzt hat es ihnen allerdings nichts.
Was von ihnen übrig ist, hat die Donau davongetragen. Ihr werdet sie 
bald wieder sehen.« 

»Wer sagt Euch, dass wir so sind wie die anderen?«, fragte Abu 
Dun. 

Breiteneck antwortete nicht, aber Marco beugte sich mit einer blitzartigen Bewegung vor, zog einen Dolch aus dem Gürtel und fügte
dem Nubier einen klaffenden Schnitt in die Wange zu. Abu Dun 
schrie auf und warf den Kopf zurück. Sein Gesicht war blutüberströmt. Aber es vergingen nur Augenblicke, bis die Wunde zu bluten 
aufhörte und sich wieder zu schließen begann. 

»Doch«, sagte Marco gelassen, während er die Klinge seines 
Dolchs mit angeekeltem Gesichtsausdruck an seiner Hose abwischte.
»Ihr seid wie die anderen.« 

Abu Dun stöhnte und verdrehte die Augen. 

»Was ich vorhin über das Verhältnis von Kaufleuten zu ihrer Ware 
gesagt habe, nehme ich zurück, Andrej«, grollte er. »Ich denke, ich 
werde da einmal eine Ausnahme machen.« 

»Breiteneck, was soll das?«, seufzte Andrej. »Haltet den Jungen im
Zaum, bevor noch ein Unglück geschieht.« 

Der Grauhaarige lächelte geringschätzig. Er machte eine knappe 
Handbewegung in Marcos Richtung, und der Junge trat - wenn auch 
widerwillig - zwei Schritte zurück. Den Dolch steckte er nicht wieder 
ein. »Also, Delãny«, begann er, »was wollt Ihr von mir? Warum 
sucht Ihr überall in der Stadt nach mir? Überlegt Euch Eure Antwort 
gut. Euer Leben könnte davon abhängen.« 

Andrej antwortete nicht sofort, sondern sah Breiteneck an. Die Begegnung verlief nicht so, wie er sie geplant hatte. Er gab sich alle 
Mühe, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, doch Andrej war 
mittlerweile durchaus geneigt, Breiteneck zu glauben. Der Hass, der 
in den Augen des Jungen loderte, war ebenso echt wie die kalte Entschlossenheit in den Augen Breitenecks. 

Abu Dun und er waren nach Wien gekommen, weil gewisse Gerüchte über diesen Mann an ihr Ohr gedrungen waren, und alles, 
worüber Andrej nachgedacht hatte, war die Frage, wie sie Breiteneck 
möglichst rasch finden konnten. Es fiel Andrej schwer, es sich einzugestehen, aber er schien diesen Mann vollkommen falsch eingeschätzt zu haben. In seinen Gedanken war nur Platz für die Frage 
gewesen, wie sie den Medicus in einer vom Kriege heimgesuchten 
Stadt aufspüren konnten, um ihm all die Fragen zu stellen, die ihn 
seit mehr als einem halben Jahrhundert quälten. Er war nicht einmal 
auf den Gedanken gekommen, dass Breiteneck sich nicht nur nicht 
finden lassen wollte, sonders seinerseits Jagd auf sie machen könnte. 

Ein möglicherweise tödlicher Fehler, wie sich Andrej eingestand.
Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass Abu Dun und er sich in 
einer Lage befanden, die die meisten anderen als aussichtslos bezeichnet hätten, doch es gab einen Unterschied: Diesmal befanden 
sie sich in der Gewalt eines Mannes, der wusste, wer sie waren. Und 
der ganz offensichtlich auch wusste, wie man sie töten konnte. 

»Ich verstehe Euch, Meister Breiteneck«, begann er nun. »Ich weiß 
nicht, was Euch die anderen meiner Art angetan haben, aber ich gebe 
Euch mein Wort, dass Abu Dun und ich nichts Böses im Schilde führen. Wir haben Euch gesucht, um Antworten auf unsere Fragen zu 
finden. Wir sind nicht wie die anderen.« 

»Oh, nein, natürlich nicht«, höhnte Marco. »Ihr seid die guten 
Vampyre, habe ich Recht?« 

Seine Stimme war schneidend, aber Andrej hielt seinem Blick gelassen stand und antwortete so ruhig, wie er konnte: »Ich weiß nicht, 
ob wir gut sind, Junge, aber nicht alle von uns sind böse.« 

Marco setzte zu einer wütenden Antwort an, aber Breiteneck brachte ihn mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. Ein sonderbarer Ausdruck erschien in seinen kleinen, von zahllosen winzigen Fältchen gesäumten Augen. »Sprecht weiter«, forderte er Andrej 
auf. 

»Wir haben von Euch gehört«, antwortete Andrej. »Einem Medicus 
und Forscher, der sich mit Dingen beschäftigt, deren Existenz die 
meisten seiner Kollegen leugnen. Einem Mann, der sehr viel über die 
Dinge weiß.« 

»Vielleicht hat er ja schon etliche von diesen Dingen umgebracht«, 
sagte Marco böse. 

Breiteneck wiederholte seine abwehrende Geste. »Und dann habt
Ihr beschlossen, diesen Mann zu suchen und zu töten«, sagte er. 
»Weil er eine Gefahr für Euch darstellt. Für Euch und alle anderen, 
die so sind wie Ihr.« 

»Nein«, antwortete Andrej. »Gesetzt den Fall, es gäbe einen solchen Mann, der die Antworten kennt, dann würde ich ganz im Gegenteil alles tun, um ihn zu beschützen. Mit meinem eigenen Leben, 
wenn es sein müsste.« 

»Du glaubst diesen Unsinn doch nicht etwa!«, keuchte Marco. 
»Bring ihn um! Oder lass mich es tun.« 

Andrej sah ihn an. »Es war ein Vampyr, der dir etwas Furchtbares 
angetan hat«, vermutete er. »Habe ich Recht?« 

Marco antwortete nicht, aber Breiteneck fragte: »Warum würdet Ihr
diesen Mann beschützen, Andrej Delãny - vorausgesetzt natürlich, es 
gäbe ihn?« 

»Weil er vielleicht der Einzige ist, der mir sagen kann, wer ich 
bin«, antwortete Andrej. »Was ich bin.« 

»Das ist lächerlich!«, begehrte Marco auf. »Hör nicht auf ihn! Er 
versucht deine Gedanken zu verwirren! Schneid ihm die Kehle 
durch.« 

»Was du bist«, wiederholte Breiteneck in sehr nachdenklichem 
Ton. Er schien Marcos Worte nicht einmal gehört zu haben. »Ja, ich 
erinnere mich. Da gibt es eine Geschichte. Eine alte Geschichte, die 
nur hinter vorgehaltener Hand erzählt wird. Die Geschichte eines 
Vampyrs, der Zuflucht bei einer Sippe von Vampyren gefunden hatte. Aber sie haben ihm etwas angetan. Niemand weiß, was, aber es 
muss etwas sehr Schlimmes gewesen sein, denn am Ende hat er sie 
alle getötet. Ein einzelner Mann, der allein einen ganzen Clan von 
Vampyren ausgelöscht hat. Er muss sehr verzweifelt gewesen sein.
Oder sehr zornig.« 

»So zornig, wie ein Mann sein kann, dem man den letzten Menschen genommen hat, der ihm noch etwas bedeutet hat«, antwortete 
Andrej. 

Abu Dun sah ihn verwirrt an, aber Breiteneck hielt seinen Blick fest 
auf Andrej geheftet und fuhr fort: »Und seither streift er ganz allein
durch die Welt. Gejagt von den Menschen und Wesen seiner eigenen 
Art. Ein Ausgestoßener, der nur deshalb noch am Leben ist, weil er 
als unbesiegbarer Schwertkämpfer gilt.« 

»Nein«, antwortete Andrej. »Weil er Antworten sucht. Wenn ich 
dieser Mann wäre, Meister Breiteneck, wärt Ihr dann der Mann, der 
mir diese Antworten geben könnte?« 

»Glaub ihm nicht!«, keuchte Marco. »Er will dich nur verwirren, 
verstehst du denn nicht?« 

Breiteneck missachtete den Einwand. Er beantwortete auch Andrejs 
Frage nicht. Für endlose Momente blieb sein Blick unverwandt auf
Andrej gerichtet, und irgendetwas… änderte sich. Die Mischung aus 
Hass und Misstrauen in seinen Augen wurde nicht schwächer, aber 
darunter war etwas Neues erschienen, das Andrej nicht deuten konnte. Hoffnung?

Mit einer unwirschen Handbewegung in Richtung des Jungen trat 
Breiteneck zurück und wies auf Andrej. 

»Der da kommt mit uns«, befahl er. »Den Mohren lassen wir hier. 
Bindet ihn noch fester. Er ist gefährlich und wir wollen kein Risiko 
eingehen.« 

Zu Andrejs Erleichterung verzichtete Abu Dun darauf, Breiteneck 
und den anderen darzubieten, wie gefährlich er wirklich war. Er setzte zwar ein möglichst finsteres Gesicht auf, rührte sich aber nicht, als
einer der Männer seine Armbrust sinken ließ und die Fesseln um
Andrejs Knöchel löste. 

Andrej behielt vor allem Marco unauffällig im Auge. Der Junge 
starrte ihn hasserfüllt an, aber sein Blick glitt auch immer wieder zu 
der gespannten Armbrust, die der Wächter auf den Boden gelegt hatte. 

Als die Männer fertig waren, stellten sie Andrej unsanft auf die Füße. »Gebt auf seine Beine Acht«, sagte Marco. »Ich habe ihn kämpfen sehen.« 

Andrej schwieg. Der Junge hatte Recht: Auch wenn Andrejs Hände 
nach wie vor auf dem Rücken zusammengebunden waren, traute er 
sich doch durchaus zu, nicht nur die beiden Bewaffneten, sondern 
auch Breiteneck und den Jungen zu überwältigen. 

Er sah Breiteneck an und machte eine Geste, seine Handfesseln loszubinden, aber dieser schüttelte nur den Kopf. »Nein«, sagte er. »Du 
bleibst gefesselt, bis ich mich entschieden habe, ob ich dir trauen 
kann oder nicht.« 

Andrej wollte antworten, doch in diesem Moment sog Abu Dun 
scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, und sofort spürte es auch 
Andrej: Tief in seinem Inneren regte sich etwas, etwas Uraltes und
Bekanntes und zugleich unsagbar Fremdes, das eine sonderbare Mischung aus Zorn und Erregung in ihm wachrief. Er kannte dieses 
Gefühl. Seit auch Abu Dun zum Unsterblichen geworden war, verspürte er es nahezu ständig. Aber dies hier war etwas anderes, ähnlich und zugleich vollkommen anders. 

Ein anderer Unsterblicher war in ihrer Nähe. 

Irgendwo, weit oben im Haus, ertönte ein dumpfer Schlag, gefolgt
von dem Geräusch splitternden Holzes, das vom gewaltsamen Einschlagen einer Tür kündete. Dann ein gellender Schrei. 

Breiteneck fuhr mit einer erschrockenen Bewegung herum.
»Was…?« 

»Verrat!«, kreischte Marco. »Ich habe es dir gesagt! Tötet sie!« Er 
versuchte sich nach der Armbrust zu bücken, aber deren Besitzer 
kam ihm zuvor, indem er mit einer schnellen Bewegung herumfuhr
und die Waffe in die Höhe riss. 

»Tötet sie!«, schrie Marco. »Bringt sie um!« 

Andrej reagierte, noch bevor Marcos Schrei ganz verklungen war. 
Blitzartig warf er sich zur Seite und stieß aus der gleichen Bewegung 
heraus zu. Sein Fuß traf das Handgelenk des Mannes und zerschmetterte es. Der Schmerzensschrei ging im hellen Peitschen des Geschosses unter, das so dicht an Andrejs Gesicht vorbeisurrte, dass er 
den Luftzug wie die sachte Berührung einer Hand fühlen konnte. 

Andrej taumelte, kämpfte verzweifelt um sein Gleichgewicht, und 
verlor diesen Kampf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der zweite 
Mann seine Armbrust herumschwenkte und noch im Aufspringen 
abdrückte. 

Während er fiel, versuchte Andrej sich abermals herumzuwerfen, 
doch diesmal war er nicht schnell genug. 

Durch die offen stehende Tür drang ein weiterer, gellender Schrei, 
gefolgt von einem reißenden Laut, und dann schlug der Bolzen eine 
Handbreit neben Andrejs Herz ein. 

Andrej wollte schreien, aber er brachte nur einen würgenden Laut
zu Stande. Blut füllte seine Lunge und stieg in schaumigen Blasen 
über seine Lippen. Der Schmerz war entsetzlich, jeder einzelne Nerv 
in seinem Körper schien in Flammen zu stehen. Er fiel auf die Seite 
und registrierte, wie sein Arm unter dem Gewicht seines Körpers 
brach. Mit verzweifelter Kraft kämpfte er darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und rollte sich auf die Seite. 

Marco schrie irgendetwas, das Andrej nicht verstand, und ein weiterer, schlimmerer Schmerz biss in seinen Rücken. 

Alles verschwamm vor seinen Augen. Er hörte Abu Dun brüllen. 
Dumpfe, sonderbar gedämpfte Kampfgeräusche drangen durch den 
blutgetränkten Nebel, der seine Gedanken einhüllte. Der Schmerz 
ließ nicht nach, wie er es gewohnt war, sondern schien mit jedem 
qualvollen Atemzug, zu dem er seine Lungen zwang, schlimmer zu
werden. Andrej kämpfte nicht mehr gegen die Bewusstlosigkeit an, 
sondern flehte darum, endlich in Ohnmacht zu versinken, aber auch 
diese Gnade blieb ihm verwehrt. 

Er konnte spüren, wie sein Körper versuchte, die schreckliche 
Wunde zu heilen, aber es gelang ihm nicht. Dem tödlichen Geschoss, 
das sich wie ein glühender Drachenzahn immer tiefer und tiefer in 
sein schreiendes Fleisch zu beißen schien, haftete etwas an, das sich 
den Selbstheilungskräften seines Körpers entgegenstemmte. 
Es war stärker. 

Ganz plötzlich begriff Andrej, dass er vielleicht sterben würde. Die
Vorstellung, nach allem, was sie durchgestanden hatten, hier und 
jetzt sterben zu sollen, weckte seinen Trotz. Noch einmal stemmte er
sich mit aller Gewalt gegen die immer dichter werdenden Schleier, 
die seine Gedanken vernebelten, und für einen kurzen Moment 
schien es fast, als könne er diesen Kampf gewinnen. Aber dann versiegte der bisher unerschöpfliche Quell an Kraft in seinem Inneren. 
An seiner Stelle tat sich ein saugender, alles verschlingender Abgrund auf, in den seine Gedanken immer schneller und schneller hineingezogen wurden. 

Es war der Tod. 

Andrej spürte, wie sinnlos jeder Widerstand war. Alles wurde leicht
um ihn herum. Der grausame Schmerz, der seinen Körper von innen 
heraus verbrannte, war noch immer da, aber er verlor von Augenblick zu Augenblick mehr an Bedeutung für ihn. 

Noch immer drangen Kampfgeräusche an sein Ohr: das Klirren von 
Stahl, Schreie, Poltern - fern und bedeutungslos. Alles wurde unwirklich. Der Schmerz verblasste. 

Dann näherten sich Schritte, Stoff raschelte. Das Gefühl jener 
fremden und zugleich auf so unheimliche Weise vertrauten Präsenz
wurde stärker. Andrej fühlte, wie sich jemand an den Stricken zu 
schaffen machte, die seine Hände auf dem Rücken zusammenhielten.
Kalter Stahl berührte seine Gelenke. Im nächsten Moment wurden 
seine Fesseln durchschnitten. Er war frei. 

Dennoch wurde er weiter und weiter in den klaffenden Schlund in 
seinem Inneren gezogen. Er wusste nicht mehr, wo er war. 

Wie von fern bemerkte er, dass er gepackt und grob herumgedreht 
wurde. Er versuchte die Augen zu öffnen, und zu seiner eigenen Überraschung gelang es ihm sogar. Aber seine Augen konnten nicht 
mehr richtig sehen. Alles, was er erkennen konnte, waren harte 
Schatten und Bereiche unterschiedlich tiefer Grautöne. Jemand beugte sich über ihn, und wieder hatte er das Gefühl von etwas Vertrautem, das sich ihm näherte. Doch alles, was er wahrnehmen konnte, 
war ein verschwommener Umriss. 

Eine Stimme drang an sein Ohr, dann machte sich dieselbe Hand, 
die seine Fesseln durchschnitten hatte, an seiner Brust zu schaffen. 

Andrej schrie gequält auf, als der Armbrustbolzen mit einem brutalen Ruck herausgezogen wurde. Der Schmerz flammte noch einmal
zu hellerer Glut auf. 

»Oh, nein, mein alter Freund«, sagte eine leise, sonderbar vertraut 
klingende Stimme. »So leicht kommst du mir nicht davon.« 

Es war das Letzte, was er hörte, bevor ihm endgültig die Sinne 
schwanden. 

Kalter Wind strich wie eine lindernde Hand über Andrejs Stirn, als 
er erwachte. Er befand sich im Freien. Das blassrote Licht, das er 
sah, war das der Sonne, die durch seine geschlossenen Lider drang. 
Was er im ersten Moment als wohltuende Kühle empfunden hatte, 
wurde schon im zweiten zu unangenehmer Kälte, die in seine Glieder
biss. Sein Hinterkopf lag auf hartem Kopfsteinpflaster, und dem Geruch nach zu urteilen, der ihm in die Nase stieg, war sein Kopf das
mit Abstand Sauberste, was dieses Pflaster in den letzten Jahren berührt hatte. Er tat weh, und er war längst nicht das einzige Körperteil, 
das Andrej schmerzte. 

Er versuchte sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war, aber 
es gelang ihm nicht. So wenig, wie er sich im ersten Moment daran
erinnern konnte, was am vergangenen Abend geschehen war. 

Aufgeregte Stimmen drangen durch den Nebel aus Schmerz und 
Benommenheit, dann hörte er schwere Schritte, die rasch und zielgerichtet in seine Richtung steuerten. Vielleicht war es allmählich an
der Zeit, sich von seinem ohnehin nicht besonders bequemen Nachtlager zu erheben. 

Bevor er noch dazu kam, diesen Entschluss in die Tat umzusetzen 
oder auch nur die Augen zu öffnen, trat ihm jemand so hart in die
Seite, dass ihm die Luft wegblieb. »Wach auf, du versoffenes 
Schwein!«, polterte eine raue Stimme. 

Widerwillig schlug Andrej die Augen auf. Wie er vermutet hatte, 
war es bereits hell geworden, wenn auch nicht vollständig. Eine milchige Sonne, die noch nicht die Kraft hatte, den Morgendunst zu vertreiben, war über den Dächern aufgestiegen. In den Geruch nach 
Pferdemist, menschlichen Ausscheidungen und Erbrochenem, der
Andrej einhüllte, mischte sich ein leichter Brandgeruch, und über 
dem allgemeinen Stimmengewirr und dem gedämpften Kichern einiger Frauen- und Kinderstimmen glaubte er fernen Kampflärm zu
vernehmen. 

»Was ist los mit dir, Kerl? Bist du so besoffen, dass du das Gehör
verloren hast, oder liebst du es einfach, getreten zu werden?« 

Obwohl Andrej nicht einmal hinsah, konnte er spüren, wie der 
Mann zu einem neuerlichen und diesmal wahrscheinlich noch weit 
härteren Tritt ausholte. Rasch drehte er den Kopf und sah zu dem
breitschultrigen, in eine zerschlissene Uniform gehüllten Burschen 
hoch, der ihn auf so unsanfte Art geweckt hatte. Der Mann hatte tatsächlich ausgeholt, um ihm in die Rippen zu treten, doch als er Andrejs Blick begegnete, erstarrte er mitten in der Bewegung. Einen 
Moment lang stand er nur auf einem Bein balancierend da, dann fing 
er sich wieder und gewann zumindest einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.

»Steh endlich auf!«, grollte er. »Es mag ja weit gekommen sein mit 
dieser Stadt, aber so schlimm, dass die Betrunkenen auf den Straßen
schlafen müssen, ist es noch nicht. Wenn du Geld für Wein hast, 
dann hast du auch Geld für ein Zimmer.« 

Er deutete heftig gestikulierend auf das schäbige Gebäude, in dessen Rinnstein Andrej aufgewacht war, und als Andrejs Blick seiner 
Geste folgte, erkannte er es zu seiner Überraschung als den Goldenen
Eber wieder, das Gasthaus, in dem Abu Dun und er seit ihrem Eintreffen in Wien übernachtet hatten. 

Unsicher drehte er sich weiter um, stemmte sich halb in die Höhe
und stand schließlich ganz auf, was ihm nicht nur unerwartet große 
Mühe bereitete, sondern auch von einem so heftigen stechenden 
Schmerz in der Brust begleitet wurde, dass er um ein Haar laut aufgeschrien hätte. Noch nicht ganz aufgestanden, erstarrte Andrej mitten in der Bewegung, sah an sich hinab und riss dann ungläubig die 
Augen auf, als er den frischen Blutfleck auf seinem Wams erblickte. 

»Bist du verletzt?«, fragte der Mann. In seiner Stimme lag kein 
Mitgefühl. Mit jedem Moment, der verging, schien ihm deutlicher zu 
werden, dass er sich möglicherweise mit dem Falschen angelegt hatte. 

Andrej nahm die Furcht in seinem Blick jedoch nicht zur Kenntnis. 
Unsicher, zitternd, hob er die Hand und tastete mit den Fingerspitzen 
über die dunkelrote Stelle auf seinem Wams. Die Berührung tat weh. 
Das Blut war feucht und warm. 

Plötzlich kamen die Erinnerungen an die zurückliegende Nacht. 
Von einem Augenblick auf den anderen erinnerte er sich an alles:
Marco, die Falle, Breiteneck - und den unheimlichen Fremden… 

Andrej richtete sich mit zusammengebissenen Zähnen vollends auf 
und sah sich dann mit wilden Blicken um. Wo war Abu Dun? 

»Soll ich dich zum Spital bringen?«, erkundigte sich der Mann. 
Vielleicht war er mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass er 
sich geirrt und statt des vermeintlich Betrunkenen einen Mann getreten hatte, der beim Kampf auf der Stadtmauer verletzt worden war 
und sich gerade noch bis hierher geschleppt hatte, bevor er zusammengebrochen war. 

Andrej missachtete ihn weiter, presste die linke Hand gegen die 
schmerzende Brust und drehte sich rasch einmal im Kreis. 

Die Bewegung führte dazu, dass ihm schwindelig wurde, aber er 
sah dennoch zweierlei: Zum einen, dass er nicht allein auf der Straße 
war. In einigen Schritten Abstand hielten sich ein paar junge Frauen
auf, die hinter vorgehaltener Hand miteinander tuschelten und kicherten und mit einer Mischung aus Verachtung und unverhohlener
Neugier zu ihm herübersahen. Hinter dem einen oder anderen Rock 
lugte auch ein vorwitziges Kindergesicht hervor. Andrej bemerkte
auch einige wenige Männer, die zumeist mit finsteren Gesichtern zu 
ihm hinsahen. 

Das war die eine Erkenntnis. Die andere war, dass Abu Dun nicht 
da war. 

Andrej spürte, wie Panik ihn überfiel. Er war nahe daran, blindlings
loszulaufen und nach Abu Dun zu suchen. Aber dann behielt die 
Vernunft im letzten Moment doch die Oberhand. 

Statt noch mehr unnötiges Aufsehen zu erregen, atmete er tief ein, 
richtete sich vollends auf und nahm die Hand herunter. Seine Finger 
waren nass und rot. 

»Ist auch wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Wachmann. 

»Ja«, antwortete Andrej. »Das ist nur ein Kratzer. Und danke für
Eure Hilfe.« Er drehte sich auf dem Absatz herum, ließ den vollkommen verdutzten Mann einfach stehen und betrat mit schnellen 
Schritten den Goldenen Eber.

Im Inneren des Gasthauses herrschte noch tiefste Finsternis, doch 
da Andrejs Augen viel schärfer waren als die eines Sterblichen, hatte 
er keine Mühe, sich zurechtzufinden und dem Durcheinander aus 
Tischen und kreuz und quer stehenden Bänken und Stühlen auszuweichen. 

Nicht alle Zecher hatten es in der vergangenen Nacht noch nach 
draußen geschafft. Ein mehrstimmiges betrunkenes Schnarchen erfüllte die Luft, und Andrej trat auf mindestens eine Hand, deren Besitzer sich unter dem Tisch zusammengerollt hatte, um zu schlafen. 

Als er die Treppe ins Obergeschoss erreichte, in dem sich die stinkenden Löcher befanden, die Malik als seine Gästezimmer bezeichnete, war der Schmerz in seiner Brust so gewaltig geworden, dass er 
nur noch stark nach vorne gebeugt gehen konnte. Seine Hand hinterließ einen schmierigen Abdruck auf der Wand, als er die Tür zu seinem und Abu Duns Zimmer aufstieß und hineinstolperte. 

Verglichen mit den übrigen Rattenlöchern, die Malik an seine Gäste 
vermietete, war dieser Raum geradezu luxuriös: Es gab ein Fenster, 
zwei strohgedeckte Betten und sogar einen kleinen Tisch, auf dem 
Malik jeden Morgen eine Schale mit frischem Wasser bereitstellte.
Andrej warf die Tür hinter sich zu, eilte zum Tisch und riss sich mit 
fliegenden Fingern Jacke und Hemd vom Leib. 

Seine Brust war blutüberströmt. Auf der linken Seite, nur ein kleines Stück unterhalb des Herzens, klaffte eine tiefe, noch immer heftig blutende Wunde. Andrej starrte fassungslos an sich herab. Für 
einen Moment vergaß er die Schmerzen, den vergangenen Abend, 
selbst die Frage, was aus Abu Dun geworden war. Was er sah, war 
vollkommen unmöglich! 

Draußen wurde es hell. Seit er verwundet worden war, waren Stunden vergangen. Ganz egal, wie schwer die Verletzung auch immer
gewesen sein mochte, sie hätte längst verheilt sein müssen! 

Andrej zog den Dolch aus dem Gürtel, hob die andere Hand und 
fügte sich einen tiefen, heftig blutenden Schnitt in der Handfläche zu. 
Sein Herz begann wie rasend zu hämmern, während er seine Hand 
anstarrte und darauf wartete, dass sich die Wunde schloss. 

Es geschah, aber langsamer, als er es gewohnt war, viel langsamer. 
Und auch der brennende Schmerz ließ nur ganz allmählich nach. Er 
musste schier endlos lange warten, bis das Blut allmählich versiegte 
und die Schnittwunde zu einer dünnen weißen Narbe wurde, die 
schließlich ganz verschwand. 

Andrej schloss die Augen und ballte die Hand zur Faust. Es tat weh. 
Was war nur mit ihm los? Er spürte, wie ihn erneut Panik ergriff, 
aber er zwang sich, Ruhe zu bewahren. 

Er war verwundet worden. Es war nicht das erste Mal. Nicht einmal 
das erste Mal, dass er so schwer verwundet worden war. Aber vielleicht gab es doch einen Unterschied: Andrej war ein Mann, dessen 
Leben aus Kämpfen, Töten und Verwundetwerden bestand. Doch 
war er in all den Jahren, seit denen er dieses unstete Leben führte,
noch niemals so oft hintereinander so schwer verletzt worden. Wie
viele Wunden hatten Abu Dun und er bei der Verteidigung der 
Stadtmauern davongetragen? Wunden, von denen jede einzelne genügt hätte, einen normalen Menschen zu töten oder wochenlang an 
das Krankenlager zu fesseln. 

Ja, das musste es sein. Er hatte sich niemals ernsthafte Gedanken 
darüber gemacht, ob seiner Fähigkeit zur Selbstheilung Grenzen gesetzt waren, und wenn ja, welche. Möglicherweise war er gerade 
dabei, sie zu entdecken. 

Hinter ihm polterte es. Andrej fuhr mit einer blitzartigen Bewegung 
herum und hob den Dolch, aber es war nur Malik, der - offenbar vom 
Lärm angelockt - heraufgekommen war und ihn aus roten Augen 
anstarrte. Er sah nicht so aus, als hätte er in der vergangenen Nacht 
besonders viel Schlaf gefunden. 

»Andrej?«, murmelte er verstört. »Ich… verzeiht. Ich habe Lärm 
gehört und…« 

Er brach verwirrt mitten im Satz ab und fuhr sich mit einer fahrigen 
Bewegung über das Kinn. Die Mischung aus Verwirrung und Schrecken in seinen Augen wurde zu blankem Entsetzen, und plötzlich 
wurde Andrej klar, welchen Anblick er bieten musste: Er stand halbnackt und blutüberströmt da, mit einer klaffenden Wunde in der 
Brust und einem blutigen Messer in der Hand. Hastig ließ er das 
Messer sinken. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er. 

»Alles in Ordnung?«, wiederholte der Wirt ungläubig. »Ihr seid 
verletzt!« Er kam einen halben Schritt näher, blieb wieder stehen und
sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein. »Schwer verletzt«, 
verbesserte er sich. 

»Das ist nichts«, behauptete Andrej. »Ein Kratzer. Er sieht schlimmer aus, als er ist.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, 
um seine Worte zu unterstreichen, aber die Bewegung tat so weh, 
dass er dabei schmerzerfüllt die Lippen verzog. 

»Ich gehe und hole einen Arzt«, sagte Malik bestimmt. 

Andrej schüttelte erschrocken den Kopf. »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte er hastig. »Glaub mir, es ist nicht so schlimm.« 

»Es sieht ziemlich schlimm aus«, sagte Malik zweifelnd. 

»Und es tut auch ziemlich weh«, antwortete Andrej. Er hatte das 
Gefühl, dass das genau die Worte waren, die der Gastwirt hören 
wollte. »Aber es ist wirklich nicht so schlimm, wie es den Anschein
hat. Es ist nicht das erste Mal, dass ich verletzt wurde.« Er machte
eine neuerliche abwiegelnde Geste, deutlich vorsichtiger diesmal. 
»Hast du Abu Dun gesehen?« 

Malik starrte weiter wie gebannt auf die blutende Wunde unter Andrejs Herz und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, seit er gestern 
Nacht weggegangen ist.« 

»Gegen ein wenig Verbandszeug hätte ich nichts einzuwenden. 
Sauberes  Verbandszeug«, fügte Andrej nach einer winzigen Pause 
hinzu. 

Malik starrte die Wunde unter seinem Herzen noch einen Atemzug 
lang an, dann riss er sich mit sichtlicher Anstrengung von dem Anblick los und nickte fahrig. »Natürlich.« 

Er wollte sich unverzüglich auf den Weg machen, aber Andrej hielt 
ihn zurück. »Eine Frage noch. Der Junge, der gestern Abend an meinen Tisch getreten ist - kennst du ihn?« 

»Nein.« Andrej war nicht sicher, ob Malik nicht eine Spur zu 
schnell den Kopf schüttelte. »Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Normalerweise werfe ich dieses Bettlergesindel raus, bevor es meine 
Gäste belästigen kann.« Sein Blick irrte unsicher über Andrejs Gesicht und tastete erneut über die Wunde. »Warum - war er das?«, 
fragte er. 

»Dieser Junge?« Andrej musste seine Überraschung nicht einmal
spielen. Er lachte. »Nein.« 

Der Schankwirt blieb ernst. »Es sind schlimme Zeiten, Andrej«, 
sagte er. »Manchmal werden ahnungslose Fremde in die Falle gelockt. Es wäre nicht das erste Mal, dass einem Mann wegen einer 
Hand voll kleiner Münzen die Kehle durchgeschnitten wird.« 

Andrej schlug mit der flachen Hand auf den schmal gewordenen 
Lederbeutel an seinem Gürtel, sodass die wenigen Münzen darin 
hörbar klimperten. »Wie du hörst, bin ich noch im Besitz all meiner
unermesslichen Reichtümer.« 

Malik lachte unsicher und schien es plötzlich sehr eilig zu haben, 
das Zimmer zu verlassen. Andrej wandte sich wieder der Wasserschüssel zu und begann mit spitzen Fingern seine Wunde zu säubern. 
Es schmerzte, viel mehr, als es hätte schmerzen sollen. Er war froh, 
als er nach einer Weile Schritte hörte, weil er die Wunde nun endlich 
versorgen konnte. 

Aber es war nicht Malik. Als Andrej sich umdrehte, sah er in das 
Gesicht desselben, übernächtigt aussehenden jungen Soldaten, der 
Abu Dun und ihn am vergangenen Abend zu von Salm gebracht hatte. Mindestens zwei weitere Männer warteten draußen auf dem Flur. 
»Ja?«, fragte er. 

»Andrej Delãny?«, stellte der Mann vollkommen überflüssig fest. 
Er wartete, bis Andrej seine Frage mit einem Nicken beantwortet 
hatte, bevor er die rechte Hand auf den Schwertgriff senkte und mit 
einem gekünstelten Räuspern hinzufügte: »Ihr werdet mich begleiten. Graf von Salm will Euch sehen.« 

Trotz der frühen Morgenstunde herrschte in von Salms Hauptquartier bereits hektischere Betriebsamkeit als am vorangegangenen Abend. Die Schlacht war schon mit dem ersten Licht des Tages neu 
entbrannt, und unzählige Boten eilten durch die Gänge und Hallen, 
um Befehle oder Berichte vom Verlauf der Kämpfe zu überbringen. 
Andrej war so in seine Gedanken vertieft, dass er seine Umgebung 
kaum wahrnahm, aber nicht einmal in diesem Zustand entging ihm
die ungute Stimmung, die nicht nur in von Salms provisorischem
Hauptquartier herrschte. Irgendetwas musste geschehen sein, von 
dem er noch nichts wusste. Und es schien nichts Gutes zu sein. 

Hätte Andrej die Wahl gehabt, er wäre lieber oben auf den Mauern 
gewesen, um gegen die Türken zu kämpfen, als jetzt hier zu sein und 
auf den greisen Verteidiger der Stadt zu warten. Andrej fühlte sich
wie in einem Albtraum gefangen. Er begriff nicht, was in der vergangenen Nacht geschehen war - und noch viel weniger, was es zu 
bedeuten hatte. Wo war Abu Dun? Woher kam dieser mörderische 
Hass, den er in Breitenecks Augen - und vor allem in denen des Jungen - gelesen hatte? Und wer war jener unheimliche Fremde, der ihn 
befreit und ihm möglicherweise das Leben gerettet hatte? Nichts von 
alldem schien irgendeinen Sinn zu ergeben. Irgendjemand trieb ein 
teuflisches Spiel mit ihnen. 

Unmittelbar nach seiner Ankunft in von Salms Hauptquartier hatte 
man ihn in einen kleinen Raum geführt, der behaglich eingerichtet 
war und schon fast einen Hauch von Luxus verströmte. Andrej gefiel 
er aber aus gleich zweierlei Gründen nicht: Zum einen waren es die 
massiven, offenbar nachträglich angebrachten Gitterstäbe vor dem 
Fenster, die sein Missfallen erregten, zum anderen hatte er das Geräusch eines Schlüssels gehört, nachdem die Wache ihn hereingeführt und dann die Tür von außen verschlossen hatte. 

Der dicke Teppich, die wertvollen Seidentapeten und das kostbare 
Mobiliar mochten etwas anderes vortäuschen, aber ein Gefängnis 
blieb ein Gefängnis. Andrej hasste es, eingesperrt zu sein, aber angesichts der Vielzahl bewaffneter Soldaten um ihn herum wagte er 
nicht dagegen aufzubegehren. Die Männer waren auch so schon gereizt genug. 

Der Weg durch die Stadt war zu einem regelrechten Spießrutenlaufen geworden. Andrej hatte die feindselige Stimmung, die ihm entgegenschlug, fast mit Händen greifen können. Er hatte dieses Verhalten auf die Angst zurückgeführt, die sich in die Herzen aller Bewohner Wiens eingeschlichen hatte. Vielleicht auch auf die schwarzen 
Rauchwolken, die über dem östlichen Teil der Stadtmauer in die Höhe stiegen und davon kündeten, dass der Ansturm des feindlichen 
Heeres nicht nachgelassen hatte. In Zeiten wie diesen begegneten 
selbst friedliebende Menschen Fremden mit Misstrauen und Argwohn - vor allem, wenn diese von vier kräftigen Soldaten begleitet 
wurden, die die Hände auf die Schwertgriffe gelegt hatten und sich 
alle Mühe gaben, ihre grimmigsten Gesichter aufzusetzen. 

Aber vielleicht gab es ja noch einen weiteren Grund, auf den er bisher nicht gekommen war… 

Andrej rieb sich mit der Hand über die schmerzende Brust. Immerhin waren die Männer noch rücksichtsvoll genug gewesen (oder 
ängstlich genug), so lange zu warten, bis Malik mit dem Verbandszeug gekommen war und seine Verletzung wenigstens notdürftig 
versorgt hatte. Aber die Wunde schmerzte höllisch, und das Denken 
fiel ihm sonderbar schwer. 

Andrej war unzählige Male verwundet worden, doch nun erlebte er 
zum ersten Mal, was es hieß, sich von einer schweren Verletzung 
erholen zu müssen. Immerhin hatte man ihm seine Waffen gelassen. 

Die Zeit verging. Andrej schätzte, dass er seit einer guten Stunde 
hier saß und darauf wartete, zu von Salm gebracht zu werden, aber es 
verging noch viel Zeit, bis er das Geräusch des Schlüssels ein weiteres Mal hörte und derselbe Soldat, der ihn hergebracht hatte, wieder 
eintrat. 

»Komm«, sagte er barsch. »Ich bringe dich jetzt zum Grafen.« 

Andrej fragte sich, ob es Zufall war, dass der Mann vom förmlichen 
›Ihr‹ nun zum groben ›Du‹ gewechselt hatte, aber er verbiss sich jede 
Bemerkung. Wortlos stand er auf und folgte dem Mann nach draußen. 

Er war nicht überrascht, dass auf dem Gang drei weitere Männer 
auf sie warteten, von denen zwei die Hände auf den Schwertern liegen hatten. Was ihn hingegen überraschte, war, dass sie nicht in 
Richtung des Zimmers gingen, in dem von Salm Abu Dun und ihn 
das erste Mal empfangen hatte, sondern das Gebäude wieder verließen und auf die Straße hinaustraten, wo eine zweispännige Kutsche 
auf sie wartete. 

»Wohin bringt ihr mich?«, fragte er. 

»Zum Grafen«, antwortete sein Führer ruppig. »Er kann nicht hier 
mit dir sprechen, aber es ist nicht weit. Steig ein.« 

Die Geste, mit der er auf die offen stehende Tür des Fuhrwerks 
deutete, war keine Einladung, sondern ganz eindeutig ein Befehl. 
Andrej kletterte umständlich in den Wagen und rutschte auf der ungepolsterten, harten Bank zur Seite, um Platz für seine Begleiter zu
machen. 

Es wurde eng, und die Fahrt war alles andere als bequem, aber sie 
dauerte tatsächlich nicht sehr lange. 

Schon nach kurzer Zeit rumpelte die Kutsche durch ein niedriges 
Torgewölbe, und sie hielten an. 

Als Andrej ausstieg, verfinsterte sich sein Blick. »Das ist…« 

»… das Stadtgefängnis«, fiel ihm der Wortführer seiner Wache ins 
Wort. »Graf von Salm erwartet dich hier.« 

»Bin ich Euer Gefangener?«, fragte Andrej unumwunden. 

»Wir haben Befehl, dich zu ihm zu bringen«, antwortete der Soldat 
stur. »Mehr weiß ich nicht.« 

Sein Blick behauptete etwas anderes, aber Andrej hakte nicht nach. 
Etwas regte sich in ihm. Ein anderer Unsterblicher war hier. Nicht in 
seiner unmittelbaren Nähe, aber auch nicht allzu weit entfernt. 

Seine Hand senkte sich auf das Schwert, das an seiner linken Hüfte
hing, und er drehte sich unwillkürlich um. Im nächsten Moment zog
er die Hand aber rasch wieder zurück, als ihm die Reaktion seiner 
Begleiter auffiel: Die Männer waren hastig zurückgewichen, und 
zwei von ihnen hatten sogar ihre Waffen gezogen. 

»Schon gut«, beschwichtigte Andrej sie rasch. »Ein Missverständnis.« Er hob die leeren Hände, und die Männer ließen zögernd ihre 
Waffen sinken. 

»Komm mit.« 

Diesmal beeilte sich Andrej, der Aufforderung Folge zu leisten. 
Während er den Männern über den schattigen, an allen Seiten von 
hohen, glatt verputzten Mauern umrahmten Hof folgte, lauschte er 
konzentriert in sich hinein. Die Präsenz eines anderen Vampyrs war 
deutlich zu spüren, aber Andrej konnte nicht sagen, ob es Abu Dun 
war oder das unheimliche Wesen der vergangenen Nacht. 

Sie betraten das Gebäude, ohne auf einen anderen Menschen zu 
treffen, durchquerten einen kurzen Flur und gingen dann eine lange, 
von heftig rußenden Fackeln erhellte Treppe hinunter. Gefängnisgeruch schlug ihnen entgegen: eine Mischung aus Krankheit, Schweiß 
und fauligem Wasser, Fäkalien und Tod. Dann und wann glaubte er 
ein gedämpftes Stöhnen zu hören, und einmal auch das unverkennbare Knallen einer Peitsche, gefolgt von einem gellenden Schrei. Die 
Mehrzahl der Türen, an denen sie vorbeikamen, stand offen. Die Zellen dahinter waren leer. 

»Graf von Salm hat eine Amnestie für alle Gefangenen angeboten, 
die bereit sind, bei der Verteidigung der Stadt zu helfen«, erklärte der 
Soldat. »Die meisten haben sein Angebot angenommen.« 

Eine Wahl, die ihnen nicht besonders schwer gefallen sein dürfte, 
überlegte Andrej. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Stadt fallen würde, stieg mit jedem Tag, den die Belagerung andauerte, und die Türken waren nicht für die übergroße Gnade bekannt, mit der sie ihre 
Gefangenen behandelten. Die Wahrscheinlichkeit, beim Kampf auf 
der Stadtmauer zu fallen, war nicht gering, aber dieses Schicksal war 
immer noch besser, als eine möglicherweise jahrelange Gefangenschaft in einem Gefängnis zu überleben. 

Wieder lauschte Andrej in sich hinein. Er war jetzt fast sicher, dass 
es Abu Dun war, dessen Nähe er fühlte, aber irgendetwas stimmte
nicht mit ihm. Er musste sich beherrschen, um sich seine Unruhe 
nicht anmerken zu lassen. 

Vor einer angelehnten Tür am Ende des Gangs hielten sie an, und 
der junge Soldat, der bisher als Einziger mit ihm gesprochen hatte, 
streckte fordernd die Hand aus. »Dein Schwert«, verlangte er. 
»Bin ich also doch euer Gefangener?«, fragte Andrej. 

Sein Gegenüber blieb ihm auch dieses Mal eine direkte Antwort 
schuldig. »Graf von Salm hat angeordnet, dass niemand mit einer 
Waffe in seine Nähe kommen darf«, erläuterte er. 

»Ach«, machte Andrej gereizt. »Und wer von euch will mir das
Schwert wegnehmen?« Sein Blick wanderte herausfordernd von einem Gesicht zum anderen, während seine Hand über den edelsteinverzierten Griff der kostbaren Waffe strich. 

Diese Männer zu reizen war nicht nur vollkommen sinnlos, sondern 
darüber hinaus gefährlich. Sie taten nur das, was auch er von seinen
Untergebenen erwartet hätte - sie befolgten ihre Befehle -, aber er
hätte schon blind sein müssen, um zu übersehen, wie viel Angst sie 
vor ihm hatten. Und es gab kaum etwas Gefährlicheres als einen
Gegner, der Angst hatte, denn Angst machte vollkommen unberechenbar. Was er hier tat, war unvernünftig. Aber Andrej hatte 
Schmerzen, er hatte Angst um Abu Dun und immer mehr das Gefühl, 
in eine Falle zu tappen. 

Möglicherweise hätte die Situation wirklich einen schlimmen Ausgang genommen, wäre nicht in diesem Moment auf der anderen Seite 
der Tür von Salms Stimme laut geworden: »Lasst es gut sein. Ich 
glaube nicht, dass Meister Delãny hierher gekommen ist, um mich 
umzubringen.« Die Tür wurde geöffnet, und der weißhaarige Graf
blickte zu Andrej hinaus und fügte lächelnd hinzu: »Das stimmt
doch, hoffe ich.« 

Andrej antwortete nicht, und von Salm wandte sich mit einer Geste
an die Soldaten. »Es ist gut. Ich rufe euch, wenn ich euch brauche.« 
Dann winkte er Andrej, zu ihm hereinzukommen. 

»Ihr müsst den Übereifer meiner Männer entschuldigen, Andrej Delãny«, sagte er, während Andrej an ihm vorbeiging und sich mit einem raschen Blick umsah. 

Viel gab es nicht zu entdecken: Der Raum war unerwartet groß, 
dennoch aber ganz zweifelsfrei eine Kerkerzelle; fensterlos, mit kahlen Wänden, in die eine stattliche Anzahl schwerer eiserner Ringe 
eingelassen worden war, und nacktem Steinboden. Es gab nur ein 
einziges Möbelstück, einen grob gezimmerten Tisch, auf dem ein, 
mit einem hellen Leinentuch abgedeckter Körper lag. Andrej musste 
keinen Blick unter das Tuch werfen, um zu wissen, dass es ein Toter 
war. 

»Es sind gefährliche Zeiten, und es geht das Gerücht, dass Sultan 
Soliman Mörder in die Stadt geschickt hat, um mich töten zu lassen«, 
fuhr von Salm fort, während er die Tür hinter Andrej schloss. »Ich 
glaube das nicht. Ich bin kein so wichtiger Mann, dass der Sultan 
einen Preis auf meinen Kopf aussetzen würde. Aber die Männer sind
nun einmal für meine Sicherheit verantwortlich, und sie nehmen ihre 
Aufgabe sehr ernst, Delãny.« 

»Andrej«, sagte der Schwertkämpfer. Er wandte sich ganz zu von 
Salm um und sah dann fragend zu der Tür, die dieser so sorgsam 
hinter sich geschlossen hatte. 

»Ich wollte nur sichergehen, dass uns niemand belauscht, Del… 
Andrej«, verbesserte sich von Salm, der seinen Blick richtig gedeutet 
hatte. »Selbst hier haben die Wände Ohren, aber ich darf mich nicht 
beschweren. Schließlich habe ich die meisten davon selbst anbringen 
lassen.« 

Er schien darauf zu warten, dass Andrej auf seinen scherzhaften
Ton einging, doch als dieser ihm den Gefallen nicht tat, verschwand 
das angedeutete Lächeln aus seinem Gesicht und machte einem Ausdruck leiser Sorge Platz. »Mir wurde berichtet, dass Ihr verletzt seid,
Andrej«, sagte er. »Ist das wahr?« 

»Es ist nicht weiter schlimm«, antwortete Andrej. »Viele Männer 
werden in diesen Tagen verletzt.« 

»Aber wie kann das sein?«, wunderte sich von Salm. »Verletzt?
Ihr?« 

Andrej versuchte seinen Schrecken zu verbergen, aber ganz gelang 
es ihm nicht. Einige Atemzüge lang starrte er den weißhaarigen 
Mann nur durchdringend an, dann räusperte er sich und fragte: 
»Wie… meint Ihr das?«

»Nun, nach allem, was ich von Euch gehört habe, sollt Ihr ein ganz 
hervorragender Schwertkämpfer sein«, erklärte von Salm. »Und gestern nach der Schlacht erschient Ihr noch gesund und munter. Was ist 
geschehen?« 

»Ich war unachtsam«, antwortete Andrej. »Selbst das schärfste 
Schwert ist nutzlos, wenn man es nicht früh genug zieht.« 

»Oder gegen den Falschen«, fügte von Salm hinzu. Er nickte, trat 
einen Schritt zurück und wies mit einer Kopfbewegung auf Andrejs 
Schwert. »Das ist wirklich eine prachtvolle Waffe«, sagte er. »Darf 
ich sie sehen?« 

Andrej zögerte einen winzigen Moment, aber dann zog er das
Schwert aus der Scheide und reichte es von Salm mit dem Griff voran. Schon die Art, wie er die Waffe entgegennahm, machte Andrej 
klar, dass von Salm seine Kriege nicht immer nur vom Schreibtisch 
aus geführt haben konnte. 

»Ein wahres Prachtstück«, lobte er. »Ich habe selten eine fantastischere Waffe gesehen. Ich kann verstehen, dass Ihr sie nicht aus der 
Hand geben wollt.« Er ließ die Klinge mit einer spielerischen Bewegung durch die Luft sausen, die ihn plötzlich um Jahrzehnte jünger 
erscheinen ließ. »Mancher Mann würde töten, um in den Besitz dieser Klinge zu kommen. Habt Ihr getötet, um sie zu erhalten, Andrej?« 

Er stellte die Frage in beiläufigem Ton, während er den blitzenden 
Stahl erneut durch die Luft pfeifen ließ, wie um einen unsichtbaren 
Gegner zu attackieren. Aber Andrej entging der lauernde Unterton in 
seiner Stimme keineswegs. 

»Ich habe es bekommen, nachdem ich seinen früheren Besitzer getötet habe«, antwortete er ruhig. »Aber ich habe ihn nicht getötet, um
es zu bekommen.« 

»Eine gute Antwort«, lobte von Salm spöttisch. »Sollten wir diesen
Krieg überleben, dann solltet Ihr Euch vielleicht überlegen, eine politische Laufbahn einzuschlagen, Andrej.« 

Er reichte ihm die Waffe. Andrej steckte sie in die Scheide zurück 
und fragte: »Warum habt Ihr mich rufen lassen, Graf? Doch nicht, 
um Euch mit mir über mein Schwert zu unterhalten.« 

Ein Anflug von Ärger huschte über von Salms Gesicht. Dann aber 
nickte der Graf. »Ihr seid ein Mann, der offene Worte zu schätzen 
weiß«, bekannte er. »Aber das wusste ich ja bereits. Nun gut. Ihr 
habt Euch heute Morgen beim Besitzer Eures Gasthauses nach einem 
Jungen erkundigt, wie ich höre?« 

Andrej nickte. Anscheinend hatten nicht nur die Wände in diesem 
Gebäude Ohren. 

»Was wolltet Ihr von diesem Jungen?«, fuhr von Salm fort. 

»Marco?« Andrej hob die Schultern. »Nichts Bestimmtes. Mit ihm 
sprechen.« 

Das war nicht die Antwort, die von Salm hatte hören wollen. Er 
runzelte die Stirn und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf 
Andrejs Brust. »Man erzählt sich, dass Ihr gestern Abend in Begleitung eben dieses Jungen das Lokal verlassen habt, und heute Morgen 
hat man Euch halb bewusstlos in der Gosse gefunden. Der Wächter, 
der Euch fand, hielt Euch für betrunken, aber in Wahrheit war es 
wohl eher die Wunde, die Euch niedergestreckt hat.« 

»Ihr seid gut informiert«, befand Andrej, aber von Salm schüttelte 
den Kopf. 

»Nicht gut genug, wie mir scheint«, sagte er. »Sonst wüsste ich 
zum Beispiel, ob zwischen diesem Jungen und Eurer Verletzung 
vielleicht ein Zusammenhang besteht.« 

»Worauf wollt Ihr hinaus, Graf?«, fragte Andrej. 

Von Salm sah ihn noch einmal zwei oder drei Augenblicke lang 
durchdringend an, aber dann drehte er sich mit einem Ruck um, trat 
wortlos an den Tisch und zog das Leinentuch mit einem Ruck herunter. 

Um ein Haar hätte Andrej aufgeschrien. Wie er vermutet hatte, lag 
ein Leichnam unter dem Tuch. Aber es war nicht irgendein Leichnam, sondern der eines blassen, halb verhungerten Jungen mit dunklem Haar und schmutzigem Gesicht. Es war Marco. 

»Ihr kennt ihn also«, sagte von Salm. Er klang nicht überrascht. 

»Das ist Marco«, bestätigte Andrej, »der Junge, mit dem ich gestern 
Nacht weggegangen bin.« Leugnen hätte keinen Sinn gehabt, auch 
gab es keinen Grund dazu. 

»Und Ihr wollt mir nicht sagen, wohin ihr gestern Nacht gegangen 
seid«, vermutete von Salm. 

»Nein«, antwortete Andrej. »Aber ich gebe Euch mein Wort, dass
ich nichts mit dem Tod dieses Jungen zu tun habe, wenn es das ist, 
worauf Ihr hinauswollt.« 

»Oh, das weiß ich«, antwortete von Salm. Er machte Andrej ein 
Zeichen näher zu treten, wies ihn dann aber wieder zurück. »Und 
auch wenn es so wäre - welche Rolle spielt schon ein Gassenjunge
mehr oder weniger. In ein paar Tagen werden wir sowieso alle tot 
sein, wenn kein Wunder geschieht.« 

Andrej hatte den Eindruck, dass von Salm den letzten Satz nur gesagt hatte, weil er spürte, dass er mit dem davor Gesagten möglicherweise zu weit gegangen war. »Was genau soll das heißen: Das
wisst Ihr?«, fragte er. 

»In dieser Stadt geschieht nicht viel, von dem ich nichts weiß«, 
antwortete von Salm. »Sagt, Andrej, Euer Freund…« 

»Abu Dun.« 

»Der Mohr, mit dem Ihr zusammen seid«, bestätigte von Salm mit
sonderbarer Betonung. »Es ist natürlich allein Eure Sache, wem Ihr
Eure Freundschaft schenkt und wem Ihr vertraut, aber beantwortet 
mir eine Frage: Wie lange kennt Ihr ihn schon?« 

Die ehrliche Antwort auf diese Frage wäre gewesen: Länger als ein 
halbes Jahrhundert, fast so lange, wie von Salm überhaupt lebte. 
Stattdessen antwortete Andrej: »Sehr lange. Lange genug jedenfalls, 
um ihm vorbehaltlos vertrauen zu können, wenn Ihr das meint.« 

Von Salm seufzte. »Beneidenswert ist der Mann, der einen wahren 
Freund hat«, murmelte er, schüttelte aber dann den Kopf und fuhr in 
verändertem, lauerndem Ton fort: »Ihr und Euer Freund seid jetzt 
seit einer Woche in der Stadt, Andrej?« 

»Ungefähr.« 

Von Salm nickte. »Ich nehme an, Ihr wart mit der Verteidigung der 
Stadt und Eurer Suche nach Meister Breiteneck zu sehr beschäftigt, 
um Euch über andere Dinge auf dem Laufenden zu halten, die in der 
Stadt geschehen.« 

Andrej sah ihn wortlos an. Dass von Salm ihn in beiläufigem Ton 
auf Breiteneck angesprochen hatte, machte ihn misstrauisch. Was 
wusste er? 

»Es gab eine ganze Reihe… ungeklärter Todesfälle in der zurückliegenden Woche«, fuhr von Salm fort, als klar wurde, dass er keine 
Antwort bekommen würde. Er lächelte schief. »Nicht, dass wir einen 
Mangel an Toten in Wien hätten, seit unsere Gäste aus dem Morgenland angekommen sind und an die Stadttore klopfen. Und dennoch… 
beunruhigen mich diese speziellen Toten.« 

Er winkte Andrej näher zu sich heran. Der folgte der Aufforderung. 
Und erstarrte. Dass Marco tot war, hatte er gewusst. Nun aber sah er 
auch,  wie  er gestorben war. Die Wunden sahen harmlos aus, zwei 
winzige, punktförmige Einstiche, nicht viel größer als Schlangenbisse und rot umrandet, als wären sie leicht entzündet, waren auf der 
linken Seite seines Halses zu sehen. Aber es waren keine Schlangenbisse. Und Marco war auch nicht vergiftet worden. 

»Kommt Euch das bekannt vor?«, fragte von Salm. 

»Sollte es das?«, erwiderte Andrej eine Spur zu schnell. »Es könnte… ein Biss sein. Vielleicht eine Schlange.« 

»Das war auch unsere erste Idee«, bestätigte von Salm. »Nur ist 
Wien nicht unbedingt dafür bekannt, von einer Schlangenplage 
heimgesucht worden zu sein. Und ich habe meinen Leibarzt beauftragt, sich diesen armen Jungen genauer anzusehen. Er ist ein sehr 
guter Arzt. Ratet, was er herausgefunden hat.« 

»Von so etwas verstehe ich nichts«, antwortete Andrej unbehaglich. 

»Er sagt, dass der arme Junge keinen einzigen Tropfen Blut mehr 
im Leib hat«, antwortete von Salm. »Seine genauen Worte waren, 
glaube ich: ›Als hätte ihn etwas ausgesaugt‹.« 

Andrej blickte starr auf Marcos Leichnam, aber er konnte spüren, 
dass von Salm ihn durchdringend fixierte und auf das kleinste verräterische Zeichen in seinem Gesicht lauerte. Ein sonderbares Gefühl 
von Schmerz machte sich in ihm breit. Es war nicht seine Schuld. 
Weder hatte er diesen armen Jungen getötet noch wusste er, wer es 
getan hatte, und noch viel weniger hätte er es verhindern können. 
Und doch - als er an den vergangenen Abend zurückdachte und an 
den lodernden Hass, den er in den Augen dieses Kindes gelesen hatte, da kam es ihm vor, als hätte er selbst ihn mit eigenen Händen umgebracht. 

Auch wenn er kaum mehr als den Namen dieses Jungen kannte, so 
hatte ihm die Begegnung mit ihm verdeutlicht, dass ihm ein Wesen 
seiner Art etwas Unvorstellbares angetan haben musste. Und nun war 
es ein Wesen seiner Art gewesen, das ihn getötet hatte. Würde er 
dem Fluch denn niemals entrinnen?

»Ich frage Euch noch einmal, Andrej Delãny«, brachte von Salm, in 
plötzlich verändertem, schneidend kaltem Ton hervor. »Wohin seid 
Ihr gestern Abend mit diesem Jungen gegangen, und was habt Ihr 
getan?« 

»Sagtet Ihr nicht, Ihr wüsstet, dass ich mit seinem Tod nichts zu tun
habe?«, erwiderte Andrej, statt die Frage direkt zu beantworten. 

Einen Moment lang sah es so aus, als würde von Salm nun endgültig die Fassung verlieren, aber dann drehte er sich brüsk um und ging 
mit schnellen Schritten zur Tür. »Folgt mir!«, befahl er. 

Andrej gehorchte, allerdings erst, nachdem er sich gebückt und das 
Leinentuch wieder aufgehoben hatte, um es über Marcos Leichnam 
zu breiten. 

Er hatte erwartet, die Soldaten auf dem Korridor anzutreffen, die
von Salm vorhin hinausgeschickt hatte, aber sie waren allein. Entweder hatte er die Worte des Grafen vollkommen falsch interpretiert 
oder von Salm fühlte sich sehr sicher. Andrej hätte nicht sagen können, welche Möglichkeit ihn stärker beunruhigte. 

Sie gingen ein Stück des Weges zurück, den Andrej vorhin gekommen war, dann öffnete von Salm eine Tür, hinter der sie eine 
weitere Treppe erwartete, die noch einmal ein gutes Stück in die Tiefe hinabführte. Mit jeder Stufe, die sie weiter nach unten stiegen,
wurde das Gefühl, sich in der Nähe eines anderen Unsterblichen zu 
befinden, stärker. Und er war jetzt ziemlich sicher, dass es sich nicht 
um den Unheimlichen der letzten Nacht handelte, sondern um Abu 
Dun. 

Der Gang, den sie erreichten, war kürzer und hatte nur eine einzige 
Tür am anderen Ende, die von zwei schwer bewaffneten Männern 
bewacht wurde. Sie salutierten, als sie von Salm erkannten, und einer 
von ihnen machte Anstalten, den schweren Riegel zur Seite zu schieben, mit dem die Tür verschlossen war. Der Graf winkte jedoch rasch 
ab und wandte sich mit einer fordernden Geste zu Andrej um. »Ich 
muss Euch nun doch bitten, mir Eure Waffe auszuhändigen, Andrej«, 
sagte er. 

Einen winzigen Moment lang war Andrej versucht, sich auch diesmal zu weigern, aber dann zuckte er nur mit den Schultern, zog das 
Schwert aus der Scheide und reichte es von Salm. Erst danach gab 
der Graf dem Mann am Riegel ein Zeichen, die Tür zu öffnen. Er trat 
beiseite, um Andrej als Ersten passieren zu lassen. 

Andrej gehorchte auch jetzt, obwohl er ahnte, dass es ein Fehler 
war. Nachdem er den ersten Schritt durch die Tür getan hatte, wurde 
aus dieser Ahnung Gewissheit. 

Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Abu Dun befand sich in diesem Raum: Er stand hoch aufgerichtet an der gegenüberliegenden 
Wand. Seine weit ausgebreiteten Arme waren mit schweren eisernen 
Ringen an die Wand gekettet. Gleichartige, massive Ringe banden 
auch seine Fußgelenke an die Mauer. Ein weiteres eisernes Band 
umschlang seine Hüfte, und auch sein Hals wurde von einer eisernen 
Manschette an die Wand gepresst. Zwei sehr entschlossen dreinblickende Soldaten aus von Salms persönlicher Garde standen rechts 
und links des Nubiers. Einer von ihnen zielte mit einer Armbrust auf 
die Stirn des schwarz gekleideten Hünen, der zweite hielt eine Hellebarde in den Händen, deren Spitze drohend mitten auf Abu Duns 
Herz gerichtet war. 

»Was soll das?«, fragte Andrej scharf, wartete von Salms Antwort 
jedoch erst gar nicht ab, sondern war mit wenigen Schritten neben 
Abu Dun und blieb erst stehen, als der Soldat mit der Hellebarde eine 
warnende Bewegung machte. Abu Dun stöhnte. Blut färbte die Spitze der Hellebarde, als er die Waffe wieder zurückzog. 

»Ich sehe, Ihr seid der kluge Mann, für den ich Euch gehalten habe«, sagte von Salm. »Gut. Das erspart Eurem Freund unnötige
Schmerzen.«

Zornig drehte sich Andrej zu dem weißhaarigen Grafen um. »Was 
soll das?«, schnappte er. »Ist das der Dank dafür, dass Abu Dun sein 
Leben riskiert hat, um Euch und Eure Stadt zu beschützen?« Ohne
auf das Schwert, das von Salm lässig in der rechten Hand trug, zu 
achten, trat er auf ihn zu. »Ihr werdet Abu Dun auf der Stelle…« 

»… töten, wenn Ihr auch nur noch einen einzigen Schritt macht, 
Andrej«, fiel ihm von Salm ins Wort. »Die Männer haben eindeutige 
Befehle.« 

»So?«, bellte Andrej. »Haben sie das?« Er beging nicht den Fehler, 
den alten Mann, der vor ihm stand, zu unterschätzen. Von Salm
mochte alt sein, aber er war weder gebrechlich noch langsam, und 
Andrej wusste nur zu gut, zu welch tödlichem Werkzeug die beidseitig geschliffene Waffe in den Händen eines Mannes werden konnte, 
der damit umzugehen wusste - was auf von Salm zweifellos zutraf. 
Dennoch war er sicher, sowohl ihn als auch die beiden Männer hinter 
sich überwinden zu können, wenn es sein musste. 

Als hätte er seine Gedanken gelesen, antwortete von Salm: »Sogar 
sehr eindeutige Befehle, mein Freund. Versucht Ihr, mich zu überwältigen, werden sie ihn auf der Stelle töten. Sie haben Order, nicht 
die mindeste Rücksicht auf mich zu nehmen.« 

Unschlüssig drehte Andrej den Kopf und sah zu Abu Dun. Der riesige Nubier hatte mit keiner Miene auf das Geschehen reagiert. »Was 
habt Ihr mit ihm gemacht?«, wollte er wissen. 

»Nur ein harmloses Betäubungsmittel«, antwortete von Salm. 
»Mein Wort darauf, dass ihm nichts geschehen ist - und auch nichts 
geschehen wird, solange Ihr vernünftig seid.« 

»Ich?«, fragte Andrej zögernd. »Was wollt Ihr von uns? Was zum 
Teufel bedeutet das alles?« 

»Ich wollte nur für…« Von Salm suchte einen Moment nach Worten. »… klare Verhältnisse sorgen, nennen wir es so.« Er senkte das 
Schwert, zögerte einen Moment und gab Andrej dann die Waffe zu 
seiner maßlosen Verblüffung zurück. 

»Klare Verhältnisse - in welcher Angelegenheit?«, verlangte Andrej 
zu wissen. Er rührte keinen Finger, um nach dem dargebotenen 
Schwert zu greifen. 

»Das erkläre ich Euch gerne, Andrej«, antwortete von Salm. »Aber
nicht hier. Kommt. Lasst uns an einen Ort gehen, an dem es sich behaglicher reden lässt.« 

Es war die gleiche Kutsche, mit der Andrej zum Gefängnis gebracht worden war, doch diesmal hielten sich nur er selbst und von 
Salm darin auf. Was nicht hieß, dass sie allein gewesen wären. Über 
dem hölzernen Rollen und Rumpeln der großen Räder war deutlich 
das Geräusch zahlreicher eisenbeschlagener Pferdehufe zu hören, die
vor und hinter dem Fuhrwerk auf dem Kopfsteinpflaster klapperten, 
und noch bevor sie eingestiegen waren, hatte er gesehen, wie mindestens zwei Soldaten seiner Garde oben auf dem Kutschbock Platz 
genommen hatten. Dennoch kam er nicht umhin, den Mut des Mannes im Stillen zu bewundern. Sie waren allein in der Kutsche. Er
musste weder ein Vampyr sein noch seine Waffe benutzen, um den 
alten Mann umzubringen, bevor dieser auch nur Gelegenheit fand, 
nach seiner Wache zu rufen. 

»Wohin fahren wir?«, fragte er nach einer Weile. Er hatte damit gerechnet, dass sie wieder zu von Salms provisorischem Hauptquartier 
zurückkehren würden, doch die Kutsche war schon vor einiger Zeit 
an dem mehrstöckigen Gebäude vorbeigefahren und bewegte sich 
weiter auf das Stadtzentrum zu. 

Statt direkt zu antworten, beugte sich von Salm vor und machte eine auffordernde Geste. »Lasst mich Eure Wunde sehen«, verlangte 
er. 

»Wie?« 
»Eure Verletzung«, wiederholte von Salm unwillig. »Ich will sie 
sehen.« 

Andrej zögerte noch einen Moment, aber dann streifte er gehorsam 
Jacke und Hemd ab, sah von Salm noch einmal fragend an und wickelte schließlich den blutdurchtränkten Verband ab. Es tat weh. Die 
Wunde roch nicht gut, und sie blutete immer noch, wenn auch nicht 
mehr so stark wie noch am Morgen. 

»Tatsächlich!« Von Salm beugte sich neugierig vor. Er streckte sogar die Hand aus, wie um die Wunde zu berühren, zog den Arm aber 
dann doch wieder zurück. »Ihr seid verletzt!« 

»Das soll in den letzten Tagen mehreren Männern in der Stadt zugestoßen sein«, antwortete Andrej spöttisch. »Darf ich den Verband 
wieder anlegen, oder soll ich auch noch die Hosen ausziehen?« 

»Es gibt keinen Grund, anzüglich zu werden«, antwortete von 
Salm, aber er klang weder vorwurfsvoll noch beleidigt. Während 
Andrej versuchte, den blutdurchtränkten Verband wieder anzulegen, 
fuhr er fort: 

»Auch wenn Ihr es mir jetzt vermutlich nicht glauben werdet, mein 
Freund, aber ich bin erleichtert, diese Verwundung zu sehen.« 

»Zu viel der Gnade«, antwortete Andrej. 

»Nein, nein, Ihr missversteht mich«, lenkte von Salm hastig ein. 
»Ich meine es ernst. Diese Wunde beweist mir, dass Ihr ein Mensch 
seid, Andrej. Und ich bin wirklich erleichtert über diesen Umstand.« 

»Was sollte ich denn sonst sein?«, fragte Andrej, während er umständlich wieder in sein Hemd schlüpfte. 

Nun war es von Salm, der unter sein Gewand griff und ein eng zusammengerolltes Pergament hervorzog, das mit einem roten Stoffband zusammengehalten wurde. Umständlich löste er den Knoten, 
doch statt es zu entrollen, wie Andrej erwartet hatte, schloss er beide 
Hände darum und sah Andrej auf sonderbar abschätzende Art an. 
»Ihr und Euer Freund, Andrej, seid seit acht Tagen in der Stadt«, 
begann er. »Und in jeder dieser acht Nächte, die letzte eingeschlossen, wurde ein Toter gefunden.« 

»Wie ungewöhnlich«, spöttelte Andrej. 

»Es waren Menschen, die niemand vermisst«, fuhr von Salm ungerührt fort. »Diebe. Mörder. Huren. Gesindel wie der Junge, der in der 
letzten Nacht gefunden wurde. Nicht, dass das etwas Ungewöhnliches wäre, nicht einmal in Friedenszeiten. Diese Stadt ist zu groß. 
Niemand hätte sich Gedanken darum gemacht, aber es gibt da leider 
einen ungewöhnlichen Umstand.« Er legte eine dramatische Pause
ein. »Sie alle sind auf die gleiche Weise ums Leben gekommen wie
dieser Junge. Keiner von ihnen hatte noch einen Tropfen Blut im
Leib.« 

»Und nur, weil wir seit dieser Zeit in der Stadt sind…« 

Von Salm unterbrach ihn. »Euer Freund, der Mohr, wurde direkt 
neben dem Jungen gefunden, Andrej«, erklärte er. »Mehr als ein 
Dutzend Zeugen haben ihn gesehen. Er war über und über mit dem 
Blut des toten Jungen besudelt.« 

»Woher wollt Ihr wissen, dass es Marcos Blut war?«, fragte Andrej. 

»Weil wir Euren Freund gründlich untersucht haben«, antwortete 
von Salm. »Glaubt mir, er hatte nicht einen Kratzer. Und das gleiche 
Dutzend Zeugen bestätigt auch, gesehen zu haben, wie Euer Freund 
das Blut des Jungen trank.« 

»Das ist doch lächerlich«, antwortete Andrej. Er versuchte seine Jacke zu schließen, aber seine Finger zitterten so stark, dass er Mühe 
hatte, die dünnen Lederbänder zu ergreifen. 

Von Salm entrollte das Pergament. Am Knistern des Papiers war zu 
erkennen, wie alt es sein musste. Einen Moment zögerte der greise 
Graf noch, dann beugte er sich vor und hielt ihm das Pergament hin. 
Es gelang Andrej, sein erschrockenes Keuchen in einen Laut zu verwandeln, von dem von Salm, so hoffte er, glauben konnte, dass es 
sich um ein verunglücktes Lachen handelte. 

Das Bild war mit groben, im Laufe vieler Jahre schon verblassten 
Tuschestrichen gezeichnet. Der Künstler war nicht sehr talentiert
gewesen. Das Bild sah aus, als wäre es von einem Kind angefertigt 
worden, aber dieser Umstand schien seine unheimliche Wirkung 
noch zu verstärken, denn man konnte trotz allem nur zu deutlich erkennen, was es darstellte. 

Zwei menschliche Gestalten waren auf der unbeholfenen Zeichnung zu erkennen. Auf den allerersten Blick hätte man meinen können, ein Liebespaar zu erblicken, denn es handelte sich um einen 
Mann und eine junge, halb entkleidete Frau mit langem Haar, die in 
der Umarmung des riesenhaften Mannes lag. Bei genauerem Hinsehen erwies sich die Gestalt des Mannes als nicht menschlich. Er war 
zu groß. Seine Proportionen stimmten nicht, und er schien die spitzen 
Ohren eines Fuchses und die grässliche Schnauze eines Wolfs zu 
haben, die er wie zu einem leidenschaftlichen Kuss gegen die Halsbeuge des Mädchens presste. 

»Bitte verzeiht die mangelnde künstlerische Qualität, Andrej«, entschuldigte sich von Salm. »In dieser Hinsicht war ich leider nie sehr 
talentiert. Aber ich war auch noch ein Kind, als ich es gezeichnet 
habe.« 

»Ihr habt die Flügel vergessen«, sagte Andrej spöttisch. »Und haben Fledermäuse nicht kleinere Ohren?« 

Von Salm blieb vollkommen ernst, während er das Blatt entgegennahm und mit so behutsamen Bewegungen wieder zusammenrollte,
als handele es sich um den kostbarsten Schatz der Welt. »Ich war 
sieben Jahre alt, als ich es gemalt habe«, erläuterte er. »Nach einem 
lebenden Vorbild.« 

»Ihr glaubt doch nicht etwa an diesen Unsinn?«, fragte Andrej. 

»Nein«, antwortete von Salm. »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ich 
habe es mit eigenen Augen gesehen, eine junge Frau aus dem Dorf, 
in dem ich aufgewachsen bin, und ein Mann, den jeder für einen guten Menschen und Wohltäter der Armen hielt.« Er schüttelte den 
Kopf, als Andrej ihn unterbrechen wollte. »Ich habe nie auch nur mit 
einem Menschen darüber gesprochen, aber ich weiß, was ich gesehen 
habe.« 

»Ihr glaubt doch nicht wirklich an… an Werwölfe und Vampyre
und all diesen Unsinn!«, warf Andrej ein. Er hoffte inständig, dass er 
überzeugend klang, aber von Salm schüttelte auch jetzt nur den 
Kopf. 

»Die Frage ist: Glaubt Ihr  an all diesen Unsinn, Andrej Delãny«, 
sagte er. »Wie gut kennt Ihr Euren Freund wirklich?« 

»Abu Dun?« Andrej schüttelte heftig den Kopf. »Gut genug, um
ihm mein Leben anzuvertrauen.« 

»Und für ihn zu lügen«, fügte von Salm in resignierendem Ton hinzu. Dann hob er die Schultern. »Gleichwie. Bis zum heutigen Morgen war ich davon überzeugt, dass auch Ihr eines dieser Geschöpfe 
seid, deren Existenz Ihr so beharrlich leugnet. Ich bin erleichtert, 
mich in diesem Punkt getäuscht zu haben, doch es ändert nichts.« 

»Und trotzdem habt Ihr Abu Dun und mich gestern zu Euch bestellt?« 

»Habt Ihr es nicht selbst gesagt, Andrej?«, gab von Salm lächelnd 
zurück. »Jedes Schwert zählt. Und zwei so vortreffliche Schwerter 
wie die Euren verliere ich nur ungern. Und genau da liegt mein Problem. Unser Problem«, verbesserte er sich. 

Andrej tat ihm den Gefallen, zu fragen: »Welches?« 

»Gerade heraus«, antwortete von Salm. »Ich glaube Euch nicht. Ihr 
mögt ein tapferer Mann sein, aber Ihr seid kein guter Lügner. Es ist 
schlechterdings unmöglich, dass Ihr Jahre an der Seite dieses Mannes 
verbracht haben wollt, ohne zu wissen, was er wirklich ist. Aber das 
müsst Ihr mit Eurem Gewissen und Gott abmachen. Und um ganz
offen zu sein, es ist mir gleich, ob Euer Mohr ein Vampyr ist, ein 
Werwolf oder der Teufel selbst. Ich kann nicht wählerisch sein in 
Zeiten wie diesen. Der Feind steht vor der Tür. Die Übermacht ist 
erdrückend. Ich würde es niemals in Gegenwart meiner Generäle 
gestehen - aber wenn Ihr mich fragt, ist es nur noch eine Frage von 
Tagen, bis die Stadt fällt. Soll er ein paar Tunichtgute und Halsabschneider umbringen, wenn er mag. Wahrscheinlich tut er den Menschen dieser Stadt damit einen Gefallen.« 

»Warum habt Ihr ihn dann in Ketten legen lassen?«, wollte Andrej 
wissen. 

»Weil Euer Freund so dumm war, sich auf frischer Tat ertappen zu 
lassen«, antwortete von Salm. »Es herrscht Unruhe in der Stadt. Es
gibt Gerüchte, und die Menschen neigen gerade in Zeiten wie diesen 
dazu, Gerüchten zu glauben. Wien wird belagert. In der Stadt 
herrscht das Kriegsrecht, und ich bin der Oberkommandierende der 
Truppen. Und zu meinen Aufgaben gehört auch, Recht und Ordnung 
in der Stadt aufrechtzuerhalten. Schlechte Nachrichten haben Flügel, 
und sie werden größer, je schlechter die Nachrichten sind. 

Die Geschichte von den Toten, die jeden Morgen ausgesaugt in den 
Straßen gefunden werden, verbreitet sich rasch. In der momentanen 
Situation haben die Menschen ohnehin Angst, und Menschen, die 
Angst haben, suchen begierig nach jemandem, dem sie die Schuld 
dafür geben können. Eure Erfolge im Kampf haben Misstrauen gesät. 
Man munkelt, kein sterblicher Mensch könne so kämpfen, nur ein 
Dämon aus der Hölle. Und nun findet man Euren Begleiter mit blutverschmierten Lippen neben der Leiche eines grausam ermordeten 
Jungen. Welche Schlüsse zieht man wohl daraus?« 

»Ich denke, Ihr werdet es mir gleich sagen«, vermutete Andrej 
spröde. Abu Dun hatte Recht gehabt. Sie hätten niemals hierher 
kommen sollen. 

Von Salm sah aus dem Fenster, bevor er antwortete. Sie näherten 
sich immer mehr dem Stadtzentrum, soweit Andrej dies von seiner 
Position aus beurteilen konnte, und obwohl die Straßen nicht nur 
immer enger wurden, sondern auch die Zahl der Menschen unaufhörlich zuzunehmen schien, verlor der Wagen nicht an Schnelligkeit. 
Dafür wurde der Chor wütender Stimmen und Flüche, der sie begleitete, immer lauter. Andrej sah mehr als einen Mann oder eine Frau, 
die der dahinpreschenden Kutsche nur noch mit hastigen Sprüngen 
ausweichen konnten. Graf von Salm schien nicht besonders viel 
Rücksicht auf die Menschen zu nehmen, die er eigentlich beschützen 
sollte. 

»Es gibt die… Zeugen«, begann er nachdenklich. »Gottlob waren 
meine Männer rasch genug zur Stelle, um zu verhindern, dass sie zu 
laut sprachen oder mit zu vielen anderen. Das heißt, dass einige meiner Vertrauten, ein Dutzend Huren und Tagediebe und ich selbst von 
Eurem Geheimnis Kenntnis haben, Andrej. Und für eine Weile kann 
das auch so bleiben.« 

»Endlich kommt Ihr zur Sache«, antwortete Andrej. »Was wollt 
Ihr?« 

»Nichts weniger, als dass Ihr die Stadt rettet«, erwiderte von Salm
lächelnd. 

Gegen Ende war die Kutsche dann doch langsamer geworden. Zugleich war das Peitschenknallen und der Chor aus Flüchen und üblen 
Beschimpfungen, der ihren Weg begleitete, immer lauter und aufgeregter geworden. Kurz bevor sie ihr endgültiges Ziel erreichten, blieb 
die Kutsche einfach in der Menschenmenge stecken, die die engen 
Straßen hier in der Nähe des Stadtzentrums blockierte. Alle gebrüllten Befehle und Verwünschungen der Begleiter von Salms änderten 
nichts daran. 

»Lasst es gut sein«, wandte sich von Salm schließlich an den Mann 
auf dem Kutschbock. Er öffnete den Wagenschlag, stieg aus und gestikulierte in Andrejs Richtung, ihm zu folgen. »Die letzten Schritte 
können wir ebenso gut zu Fuß gehen«, sagte er. »Ein Mann meines
Alters sollte jede Gelegenheit wahrnehmen, sich ein wenig Bewegung zu verschaffen.« Er zog eine Grimasse und trat zurück, um Andrej Platz zu machen, der hinter ihm aus dem Wagen stieg. »Wie oft 
habe ich mir in jungen Jahren einen ruhigeren Posten gewünscht! 
Und heute habe ich manchmal das Gefühl, hinter meinem Schreibtisch zu versauern. Wie kommt es nur, dass die Menschen immer 
gerade das wollen, was sie nicht haben?« 

Andrej hörte gar nicht hin. Er hatte Schmerzen, und er wurde von 
düsteren Vorahnungen geplagt, was die Aufgabe anging, die von 
Salm zur Bedingung für seine und vor allem Abu Duns Freiheit gemacht - und über die er sich bisher nicht weiter ausgelassen hatte. 

Unbehaglich trat er neben den greisen Grafen und sah sich um. Er
erkannte die Straße wieder, auf der die Droschke angehalten hatte. 
Sie befanden sich im Graben, einer schmalen Gasse, die unmittelbar
zum Steffel führte, wie die Einheimischen den Stephansdom nannten, 
und diese Erkenntnis gab dem unbehaglichen Gefühl Andrejs neue 
Nahrung, denn genau dies war die Gasse, in der der Unbekannte am
vergangenen Abend verschwunden war. Außerdem war da noch sein 
weißhaariger Begleiter, von dem er nicht wusste, ob er ihm trauen 
konnte. Besser, er blieb auf der Hut. 

Natürlich waren dem Grafen seine unbehaglichen Blicke nicht entgangen. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Andrej?«, fragte er. »Macht 
Euch Eure Wunde zu schaffen?« 

Andrej nickte, nicht nur, weil es die einfachste Antwort war, sondern weil es auch der Wahrheit entsprach. Seine Verletzung machte 
ihm zu schaffen - nicht einmal so sehr, weil sie schmerzte. Ihr bloßes 
Vorhandensein beunruhigte Andrej. 

»Wenn Ihr es wünscht, kann sich mein Leibarzt die Wunde ansehen, sobald wir zurück sind«, schlug von Salm vor. Der sorgenvolle 
Unterton in seiner Stimme klang vollkommen echt. 

»Danke«, lehnte er das Angebot kopfschüttelnd ab. »Ich habe seinen letzten Patienten gesehen.« 

Von Salm lachte. »Wie Ihr wünscht. Dann lasst uns in die Kirche 
gehen und Gott darum bitten, Euch möglichst rasch genesen zu lassen.« 

»Ich gehe normalerweise nicht in die Kirche«, antwortete Andrej. 

Doch von Salm ließ seinen Widerspruch nicht gelten, sondern 
machte nur eine unwillige Geste. »Diese kleine Bitte werdet Ihr mir
doch nicht abschlagen, oder?« 

Andrej behielt die scharfe Antwort, die ihm auf der Zunge lag, für 
sich und deutete stattdessen nur ein Achselzucken an, woraufhin sich 
von Salm umwandte und seinen Weg mit unerwartet schnellen 
Schritten fortsetzte. 

Da ihnen seine Leibgarde wenig sanft den Weg bahnte, kamen sie
zügig voran. Nach kurzer Zeit traten sie auf den Stephansplatz hinaus. Die Morgenmesse war zwar längst vorüber, aber die Menschen
strömten trotzdem in Scharen in die Kirche, um ihren Gott um Beistand gegen die drohende Gefahr, die von den Türken ausging, anzuflehen. 

Noch immer fühlte Andrej sich unbehaglich. Der Stephansplatz, 
über den sie jetzt schritten, hatte so wenig Ähnlichkeit mit dem verlassenen Ort der letzten Nacht, dass es nicht allein die Erinnerung an 
ihre unheimliche Begegnung sein konnte, die ihm so zusetzte. 

Sie erreichten die offen stehende Tür des Doms, zu der von Salms
Wache ihnen mit immer größerer Rücksichtslosigkeit einen Weg 
gebahnt hatte. Plötzlich durchbrach eine ältere Frau den lebenden 
Schutzwall, den das knappe Dutzend Männer um Andrej und ihren 
Herrn bildete, fiel vor von Salm auf die Knie und klammerte sich mit
beiden Händen an seinen Rockschößen fest. »Herr!«, flehte sie. 
»Hört mich an!« 

Einer der Wachsoldaten krallte die Hand in ihr schmutziges graues 
Haar und wollte sie brutal zurückreißen, aber von Salm hielt ihn mit 
einer raschen Geste zurück. »Sprecht!«, forderte er die Frau auf. 

»Es… es geht um meinen Sohn, Herr!«, stammelte die Frau, die 
noch immer auf Knien lag und mit einer Mischung aus Furcht und 
verzweifelter Hoffnung in von Salms Gesicht hinaufsah. 

»Er wurde zur Verteidigung der Stadt eingezogen?«, vermutete von 
Salm. 

Die Frau nickte heftig. Andrej sah ihr an, dass sie nur noch mit 
Mühe die Tränen zurückhalten konnte. »Ja«, stammelte sie. »Ich habe vier Söhne, und… und er war der jüngste und seine drei Brüder 
kämpfen bereits auf den Mauern, und… und meine beiden ältesten 
sind schon gefallen und…« Sie schluckte ein paar Mal krampfhaft
und begann mit kleinen fahrigen Bewegungen die Rockschöße des
Grafen zu kneten. 

Von Salm schob ihre Hände angeekelt zur Seite. »Wir alle müssen 
Opfer bringen, um die Stadt vor dem Ansturm der Heiden zu schützen«, sagte er. 

»Aber ich habe bereits zwei Söhne verloren«, schluchzte die Frau, 
»und der dritte wurde gestern verwundet und wird vielleicht ebenfalls sterben! Ich flehe Euch an, nehmt mir nicht auch noch mein 
letztes Kind!« 

Während von Salm versuchte, die Frau abzuschütteln, ohne in aller
Öffentlichkeit endgültig das Gesicht zu verlieren, trat Andrej einen 
halben Schritt zurück und ließ seinen Blick über die Menschenmenge 
wandern. Der kleine Zwischenfall begann bereits Aufsehen zu erregen, was von Salm sichtlich unangenehm war. Das Schicksal dieser 
Frau und ihrer Söhne interessierte ihn ebenso wenig, wie ihn Abu 
Duns und sein Schicksal interessierte. Er hatte gar nicht vor, sie 
wirklich gehen zu lassen. 

Die Erkenntnis traf ihn mit solcher Plötzlichkeit, dass er einen halben Schritt zurücktaumelte und scharf die Luft einsog. Er war nicht 
mehr allein. Der andere Unsterbliche hielt sich in seiner Nähe auf.
Andrej fragte sich, wie er ihm so nahe hatte kommen können, ohne
dass er ihn bisher bemerkt hatte. 

Und einen Augenblick später sah er ihn auch. 

Diesmal machte der Fremde keinen Versuch, sich zu verbergen. Er 
war nicht weit entfernt, vielleicht zwölf oder fünfzehn Schritte, eine 
schlanke, hoch gewachsene Gestalt in einem grauen Kapuzenmantel, 
die vollkommen regungslos inmitten der Menge stand und seinen
Blick so gelassen erwiderte, dass für Andrej nun nicht mehr der geringste Zweifel daran bestand, dass er gesehen werden wollte. 

Andrej fuhr ein eisiger Schauer über den Rücken. Er kannte diesen 
Mann. 

Sie waren sich nicht nahe genug, dass er das Gesicht unter der weit 
nach vorn gezogenen Kapuze des Mannes wirklich erkennen konnte, 
aber es ging etwas so Vertrautes von ihm aus, dass Andrej… 

Nein. Das war unmöglich. 

»Stimmt etwas nicht, Andrej?«, drang von Salms Stimme in seine
Gedanken. Andrej fuhr erschrocken herum und sah den weißhaarigen 
Grafen an. Der wartete Andrejs Antwort erst gar nicht ab, sondern 
trat mit einem raschen Schritt an ihm vorbei und sah aus misstrauisch 
zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in die auch Andrej
gerade geblickt hatte. 

»Es ist nichts«, bemühte er sich hastig zu beteuern. Die Frau, mit 
der von Salm gerade noch gesprochen hatte, war nicht mehr zu sehen, und auch einer seiner Männer war verschwunden. »Ich dachte, 
ich hätte jemanden gesehen. Ich muss mich geirrt haben«, versuchte 
Andrej seine Unruhe zu überspielen. 

Er sah wieder in die Richtung, in der er die Gestalt in dem grauen 
Mantel erblickt hatte, aber sie war nicht mehr da. Der kurze Moment, 
den von Salm ihn abgelenkt hatte, hatte ihr ausgereicht, um ebenso 
schnell und auf fast unheimliche Weise zu verschwinden, wie sie 
aufgetaucht war. 

»Jemand, mit dem Ihr zu sprechen wünscht?«, erkundigte sich von 
Salm. »Sagt mir seinen Namen. Ich lasse ihn für Euch suchen. Meine 
Männer sind gut ausgebildet in solchen Dingen.« 

Andrej schüttelte den Kopf. »Ich muss mich getäuscht haben«, bedauerte er. »Derjenige, den ich zu erkennen geglaubt habe, ist schon 
seit vielen Jahren tot.« 

»Das tut mir Leid«, antwortete von Salm. »Ein Freund von Euch?«

Andrej überhörte die Frage, ließ seinen Blick noch einmal über die 
Menge schweifen und wandte sich dann um. »Ihr kommt zu spät zu 
Eurem Gebet, Graf.« 

Für einen winzigen Moment blitzte Zorn in von Salms Augen auf, 
aber er hatte sich schnell wieder in der Gewalt und zwang sich zu 
einem Lächeln. »Ganz wie Ihr meint«, sagte er brüsk. »Kommt.« 

Sie betraten die Kirche. Das Gedränge in ihrem Inneren war fast
noch größer als das auf dem Platz davor. Doch von Salm und seine 
Begleiter steuerten nicht das überfüllte Hauptschiff an, sondern 
wandten sich unmittelbar hinter dem Eingang nach links und erreichten schon nach wenigen Schritten eine schmale Seitentür, hinter der 
eine Wendeltreppe steil in die Tiefe führte. Durch ein kurzes, aber 
verwirrendes Labyrinth kleinerer Räume und Gänge gelangten sie in 
eine unterirdische Krypta, in der mehrere weitere Männer auf sie 
warteten. Mit Ausnahme eines einzelnen, der ein Priestergewand 
trug, waren es Soldaten. Schwer bewaffnete Soldaten. 

Sie wurden ganz offensichtlich erwartet. Der Mann im Priestergewand trat von Salm entgegen und reichte ihm einen großen Schlüssel, verharrte aber mitten in der Bewegung und schlug hastig das 
Kreuz vor Stirn und Brust, als er Andrej sah. 

»Nein, Ihr braucht nicht zu erschrecken, Bruder Benedikt«, beschwichtigte von Salm ihn hastig. »Andrej ist kein…« Er brach ab, warf 
Andrej einen raschen, entschuldigenden Blick zu und verbesserte 
sich dann: »Er ist nicht der, den wir erwartet haben.« 

Andrej schwieg, während der Geistliche ihn mit einer Mischung aus 
Erleichterung und Misstrauen ansah. Offensichtlich hatte Bruder Benedikt nicht nur jemanden, sondern auch etwas anderes erwartet. 

»Kommt, Andrej«, ermunterte von Salm ihn, wobei er aufgeregt 
mit dem schweren Bartschlüssel gestikulierte, den ihm der Geistliche 
gegeben hatte. »Es ist jetzt nicht mehr weit. Ich hoffe doch, Ihr habt 
keine Angst vor Toten?« 

Wieder schwieg Andrej. Er folgte von Salm in geringem Abstand, 
versuchte sich dabei aber unauffällig und zugleich so aufmerksam
wie möglich umzusehen. Der Raum war größer, als er im ersten 
Moment angenommen hatte, aber nahezu leer. Zwischen den fast 
mannsdicken gemauerten Säulen, die die gotisch gewölbte Decke
trugen, gewahrte er etwas, was er für einen gemauerten Brunnen 
gehalten hätte, wären sie nicht unter der Erde und noch dazu in einer 
Kirche gewesen. Neugierig wollte er näher an dieses sonderbare Gebilde herantreten, aber von Salm machte eine erschrockene Handbewegung und hielt ihn zurück. »Tut das lieber nicht, Andrej«, warnte 
er. 

»Warum nicht?« 

Von Salm hob die Schultern und bemühte sich um einen möglichst 
beiläufigen Ton, als er antwortete: »Das ist eine lange Geschichte, 
und sie gehört nicht zu den rühmlichsten Kapiteln unserer Vergangenheit. Vielleicht erzähle ich sie Euch irgendwann einmal.« 

Andrej musste nur einen kurzen Moment überlegen. »Die Pestgrube«, vermutete er. 

Von Salm seufzte tief. »Ihr seid wahrlich ein gebildeter Mann, Andrej«, sagte er. »Aber sorgt Euch nicht. Es sind schon lange keine 
Toten mehr dort hinuntergeworfen worden, und wir werden der Pestgrube nicht einmal nahe kommen.« 

Er beschleunigte seine Schritte und steuerte eine vergitterte Tür am 
anderen Ende der Krypta an. Andrej musste sich einen Moment gedulden, bis er das klobige Schloss geöffnet hatte. Die Lautlosigkeit, 
mit der sich der Schlüssel drehte, wie auch die, mit der die Tür in den 
gut geölten Angeln aufschwang, verrieten Andrej, dass diese Tür in 
letzter Zeit oft benutzt worden war. 

Von Salm streckte die Hand aus, und einer seiner Männer reichte 
ihm wortlos eine brennende Fackel. Auch Andrej wurde eine blakende Fackel in die Hand gedrückt, die er sofort ergriff. Er trat zur Seite, 
um von Salms Männern Platz zu machen. Die Soldaten rührten sich 
jedoch nicht, und von Salm verkündete: »Ab hier gehen wir allein 
weiter, Andrej.« 

»Soll ich Euren Begleitern mein Schwert zur Aufbewahrung geben?«, fragte Andrej spöttisch. 

»Das wird wohl nicht nötig sein«, antwortete von Salm. Nach kurzem Zögern und begleitet von einem sonderbaren Lächeln fügte er 
hinzu: »Ich denke nicht, dass Ihr eine Waffe brauchtet, um mir etwas 
anzutun.« 

»Herr«, mischte sich einer der Soldaten ein, »ich glaube nicht…« 

Von Salm brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Verstummen. 
»Kommt.« 

Mit einer abrupten Bewegung drehte er sich um und trat in den 
Stollen, der hinter der Gittertür seinen Anfang nahm. Obwohl dieser 
an die zwei Meter hoch war, sodass selbst Andrej bequem aufrecht 
dann gehen konnte, bückte er sich. 

Das flackernde rote Licht der Fackeln ließ ihre Umgebung noch 
geisterhafter und unheimlicher erscheinen. Sie waren umgeben von 
Toten. Die Wände des aus grobem Ziegel gemauerten Stollens bestanden aus einer ununterbrochenen Aneinanderreihung unterschiedlich großer und tiefer Nischen, in denen Gebeine aufgestapelt waren. 
Schädel, Unter- und Oberschenkelknochen, Rippen und Becken, 
Schädel und Handknochen - und immer wieder Schädel. Tausende, 
zehn-, wenn nicht hunderttausende. Andrej konnte sich eines Schauderns nicht erwehren, während er dem alten Mann folgte. Das rote
Fackellicht weckte in ihm das unheimliche Gefühl, aus den leeren 
Augenhöhlen der Totenschädel angestarrt zu werden. 

Er atmete unwillkürlich auf, als sie das Ende des Gangs und damit 
eine weitere Gittertür erreicht hatten, die von Salm mit demselben 
Schlüssel öffnete, mit dem er schon das erste Schloss entriegelt hatte. 
Dahinter lag ein weiterer gemauerter Gang, dessen Wände jedoch 
nur aus Steinen bestanden, auch nicht aus den Überresten unzähliger 
Toter, die man wie Holzscheite übereinander gestapelt hatte. 

Sie gingen noch gute hundert Schritte weit, bevor von Salm abermals anhielt und eine weitere, diesmal aus massiven und sichtlich 
alten hölzernen Bohlen bestehende Tür öffnete. Dahinter lag kein 
weiterer Gang, sondern eine schmale, ausgetretene steinerne Treppe, 
die in Schwindel erregendem Winkel in die Tiefe führte. Sie war 
kaum einen Meter breit. Als Andrej seine Fackel hob, verlor sich der 
rote Schein in einer bodenlosen Tiefe. 

»Ich hoffe doch, dass Ihr schwindelfrei seid, Andrej?«, sagte von 
Salm belustigt. 

Statt zu antworten, schloss Andrej die Augen und lauschte konzentriert. Allein die Echos ihrer Atemzüge und von Salms Stimme verrieten ihm, dass der Abgrund nicht so tief war, wie ihn seine Augen 
glauben ließen. Vielleicht vier oder fünf Meter, schätzte er. 

Von Salm wartete noch einen Moment auf eine Antwort, dann 
schwenkte er seine Fackel mit einer übertriebenen Geste und begann, 
die ausgetretenen Stufen mit einer Sicherheit hinabzusteigen, die 
Andrej verdeutlichte, wie gut er sich hier auskannte. Ein wirklich
sonderbarer Ort für einen Mann seines Standes, dachte Andrej. 

Während er - deutlich vorsichtiger - von Salm in die Tiefe folgte, 
versuchte er mittels seiner scharfen Sinne mehr über seine Umgebung zu erfahren. Er hörte das klackende, vielfach gebrochene Echo 
ihrer Schritte und Atemzüge und das Knistern des brennenden Holzes, aber auch noch andere, leisere Geräusche, die von Salm vermutlich entgingen: Irgendwo rauschte Wasser, trippelten winzige krallenbewehrte Pfoten über harten Stein, und da waren auch noch weitere, unheimlichere Laute, die er nicht genauer deuten konnte. Es roch 
nach fauligem Wasser und Fäkalien, und vor allem nach Tod. Andrej 
fragte sich, ob er von Salms Bemerkung von vorhin vielleicht falsch 
ausgelegt hatte. 

Unten angekommen, gebot von Salm ihm mit einer Geste, zurückzubleiben, und Andrej gehorchte nur zu gern. Die hallenden Echos 
verrieten ihm, dass sie sich in einem sehr großen Raum befinden 
mussten, der sonderbarerweise zu einer Seite hin offen zu sein 
schien. 

Von Salm eilte voraus und entzündete rasch hintereinander ein halbes Dutzend weiterer Fackeln, die in geschmiedeten Haltern an der 
Wand angebracht waren. Das Mauerwerk darüber war rußgeschwärzt, und in dem heller werdenden, flackernden Licht erkannte 
Andrej, dass ihn sein Gehör nicht getäuscht hatte: Der Raum hatte
tatsächlich nur drei Wände. Wo die vierte hätte sein sollen, klaffte
ein gewaltiger Abgrund, an dessen Boden ein schmieriger Strom aus 
übel riechenden Abfällen entlangfloss. 

»Die Kanalisation?«, fragte er überflüssigerweise. 

Von Salm nickte. »Ein Teil davon«, bestätigte er. »Was wisst Ihr 
von den Katakomben Wiens, Andrej?« 

»Nur, dass es sie gibt«, antwortete Andrej wahrheitsgemäß. »Und 
dass sie sehr groß sind.« 

»Dann wisst Ihr fast so viel darüber wie die meisten Menschen, die 
in dieser Stadt leben«, seufzte von Salm. 

»Aber Ihr habt mich nicht hierher geführt, um mir die Katakomben 
zu zeigen?«, vermutete Andrej. 

Von Salm trat dichter an den Rand des Abgrunds und hob seine Fackel. Das Licht tanzte über die Oberfläche des Abwasserstroms und 
schien mit ihm davongetragen zu werden, bis es sich in einiger Entfernung an einer schmierigen Wand aus unregelmäßig geformten 
Bruchsteinen brach, die offenbar nachträglich eingezogen worden 
war. 

»Hinter dieser Wand, Andrej, liegt vielleicht das größte Geheimnis
der Stadt.« Er brach ab, sah kurz über die Schulter zu Andrej zurück 
und lächelte knapp. »Nein, verzeiht«, entschuldigte er sich. »Ich 
werde pathetisch. Wien hat sicher größere Geheimnisse und auch 
finsterere, aber hinter dieser Wand liegt womöglich der Schlüssel zu 
unser aller Rettung. Oder unserem Untergang.« 

»Ein geheimer Gang, der aus der Stadt hinausführt?«, vermutete 
Andrej, 

»Oh, davon gibt es viele«, erwiderte von Salm. »Diese Katakomben
sind gewaltig. Niemand weiß genau, wie groß sie wirklich sind, und 
wohin all diese Gänge und Stollen führen. Ich allein weiß von mindestens einem Dutzend geheimer Wege aus der Stadt. Und das sind 
gewiss nicht alle.« 

»Ihr plant einen Ausfall, um das türkische Heer überraschend anzugreifen?« 

»Das wäre glatter Selbstmord, oder?« Von Salm schüttelte den 
Kopf. »Sie sind uns zehn zu eins überlegen - was die Zahl angeht. An 
Kampfkraft und Entschlossenheit sicher noch um ein Mehrfaches. 
Nein. Ein Ausfall wäre Wahnsinn.« 

»Was dann?«, fragte Andrej. 

»Ich bin im Besitz von Plänen«, erklärte von Salm ohne ihn anzusehen. »Sehr alten, aber auch sehr genauen Plänen. Hinter dieser 
Wand dort beginnt ein Gang, der bis zu einem kleinen Hügel außerhalb der Stadt führt. Einem ganz speziellen Hügel, Andrej. Man hat 
von dort aus einen ausgezeichneten Blick über die östliche Mauer 
und das Osttor. Deshalb hat Sultan Soliman ihn auch avisgesucht, um 
sein Zelt darauf aufzuschlagen.« 

Er wandte sich nun doch zu Andrej um und sah ihn ernst an. »Ihr 
habt mich gefragt, was ich für das Leben Eures Freundes und Eurer 
beider Freiheit verlange, Andrej. Ich will es Euch sagen: Heute 
Nacht, falls wir diesen Tag überstehen und sie noch einmal zurückschlagen können, werdet Ihr diesem Gang ins Lager der Türken folgen und Sultan Soliman töten!« 

Eine gute Weile später kehrten sie in von Salms provisorisches 
Hauptquartier zurück. Der Graf hatte offenbar beschlossen, seine 
Worte nicht weiter zu erläutern, denn er hatte auf dem Rückweg 
kaum noch etwas gesagt. Auch während der anschließenden Kutschfahrt war er ungewohnt einsilbig gewesen. 

Andrej hatte genug mit seinen eigenen Gedanken zu tun - die sich 
allerdings weit mehr um Abu Dun und den geheimnisvollen Fremden 
im grauen Mantel drehten als um von Salms Forderung oder die allgemeine militärische Lage der Stadt. Er hatte zwei oder drei Mal aus
dem Fenster gesehen, während die Kutsche sich dem kleinen Stadtpalais näherte, das von Salm für seine Zwecke beschlagnahmt hatte, 
und die schwarzen Rauchwolken, die noch immer im Osten über der 
Stadtmauer emporstiegen, redeten eine sehr deutliche Sprache. Einmal glaubte er das dumpfe Krachen einer Explosion zu hören, war 
aber nicht ganz sicher. 

»Ich habe ein Quartier in der Nähe meiner eigenen Unterkunft für
Euch vorbereiten lassen«, sagte von Salm, als sie ihr Ziel erreicht 
hatten und ausstiegen. »Leider muss ich mich jetzt um ein paar administrative Aufgaben kümmern, aber später werde ich dann noch 
einmal zu Euch kommen. In der Zwischenzeit solltet Ihr ein wenig 
ausruhen. Die kommende Nacht wird sehr anstrengend werden, 
fürchte ich.« 

Er schien darauf zu warten, dass Andrej in irgendeiner Form reagierte, aber der starrte ihn nur ausdruckslos an. Schließlich hob er mit 
einen angedeuteten Seufzen die Schultern und fuhr fort: »Und Ihr 
seid sicher, dass ich meinen Leibarzt nicht doch zu Euch schicken
soll? Der Mann ist sehr fähig, glaubt mir.« 

Genau das befürchtete Andrej. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen 
konnte, war ein Arzt, der ihn gründlich untersuchte und sich möglicherweise darüber zu wundern begann, dass ein Mann, der seit Tagen 
auf den Mauern kämpfte, nicht einen einzigen Kratzer hatte. »Ich
habe noch nicht zugestimmt«, antwortete er stattdessen. 

Von Salm wirkte ehrlich überrascht. Sie hatten die große Eingangshalle, in der das übliche Gedränge und fast noch mehr Lärm als am 
vergangenen Abend herrschte, fast durchquert. Nun aber blieb er 
stehen und drehte sich betont langsam zu Andrej um. »Ich kann mich
nicht erinnern, Euch eine Wahl gelassen zu haben«, sagte er. 
»Vielleicht lasse ich mich nicht gern erpressen«, erwiderte Andrej. 
»Erpressen?«, wiederholte von Salm betrübt. »Es tut mir Leid, 

wenn Ihr es so seht. Aber so, wie die Dinge liegen, bleibt mir keine 
andere Möglichkeit, fürchte ich.« 

»Und Ihr würdet ganz zweifellos anders vorgehen, wenn Ihr diese 
Möglichkeit hättet.« Es gelang Andrej nicht, den beißenden Spott aus 
seiner Stimme zu verbannen. 

»Das weiß ich nicht.« Von Salm zuckte die Achseln. »Aber wenn 
Ihr der Mann seid, für den ich Euch halte, dann werdet Ihr die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, diesen unseligen Krieg 
zu beenden.« 

»Bis heute Morgen«, begann Andrej, obwohl er ahnte, dass er diese 
Worte bereits bedauern würde, noch bevor er sie zur Gänze ausgesprochen hatte, »habt Ihr mich überhaupt nicht für einen Mann gehalten, sondern für etwas anderes.« 

»Dann habe ich mich wohl in Euch getäuscht«, gab von Salm zu. 
»In mehr als einer Beziehung.« Andrej musste sich beherrschen, 
den weißhaarigen Grafen nicht anzuschreien. Ganz gleich, ob sie 
gespielt oder echt war; die Gelassenheit, mit der von Salm alle seine 
Argumente von sich abprallen ließ, machte ihn rasend. Er begriff 
sehr wohl, dass auch dies eine weitere Maske von Salms war. Er 
stand keinem Mann gegenüber, der Wien mit dem Schwert in der 
Hand verteidigte, sondern einem Politiker und Hofschranzen, der mit 
Worten statt mit dem Schwert zu kämpfen gelernt hatte. Dass er 
wusste, dass von Salm log, verbesserte seine Position nicht. »Ich bin
vor allem kein Meuchelmörder«, schloss er wütend. 

Von Salm hob auch jetzt nur die Schultern. »Ist das Eure Antwort?« 

»Bevor ich mich entscheide«, raunte Andrej, »will ich noch einmal 
mit Abu Dun sprechen.« 

»Ganz wie Ihr wünscht«, sagte von Salm ruhig. »Ihr werdet verstehen, dass ich Euch nicht begleite. Ich habe noch viel zu tun. Meine 
Männer werden Euch zu Eurem Freund bringen. Dann erwarte ich 
Eure Antwort.« 

»Und ich nehme an, Ihr werdet kein Nein akzeptieren.« 

Von Salm reagierte nicht, und obwohl Andrej wusste, dass er ihm 
damit nur in die Hände spielte, konnte er nicht anders, als ihn zu fragen: »Was geschieht mit Abu Dun, wenn ich mich weigere?« 

Er bekam auch jetzt nur ein Lächeln und ein angedeutetes Schulterzucken zur Antwort, dann drehte sich von Salm wortlos um und gab 
einem seiner Begleiter einen Wink. 

Der Mann bedeutete Andrej mit Gesten, ihm zu folgen. Sie gingen 
zurück zu der wartenden Kutsche und fuhren den kurzen Weg zum 
Gefängnis. Diesmal herrschte keine drückende Enge, denn Andrej 
wurde nur von einem einzelnen Soldaten eskortiert. Von Salm hatte 
sich entweder entschieden, ihm zu vertrauen, oder - was wahrscheinlicher war - er fühlte sich so sicher, dass er ihm auf diese Weise seine 
Überlegenheit beweisen wollte. 

Nach kurzer Zeit schon betrat Andrej in Begleitung des Soldaten 
die Zelle, in der Abu Dun untergebracht war. Der Nubier stand in 
unveränderter Haltung an die Wand gekettet. Sein Ausdruck war 
nicht mehr so trüb und auf schreckliche Weise leer wie am frühen 
Morgen. Auch wurde er nicht mehr mit Waffen bedroht. Die beiden 
Soldaten richteten sich erschrocken auf, als Andrej und sein Begleiter die Zelle betraten. Einer von ihnen zog seine Waffe und trat hinter 
Andrej, als dieser sich Abu Dun näherte, der andere spannte sich. 

Andrej blieb zwei Schritte vor dem Nubier stehen und bemühte
sich, den Mann hinter sich - und vor allem das Schwert in seiner
Hand - möglichst zu ignorieren. »Das ist wieder einmal typisch«, 
sagte er spöttisch. »Ich mache die ganze Arbeit, und du stehst faul 
herum und lässt dir die Sonne auf den Bauch scheinen.« 

Abu Dun versuchte an sich herabzublicken, als wolle er nachsehen, 
ob ihm die Sonne wirklich auf den Bauch schien, aber der eiserne 
Ring, mit dem sein Hals an der Wand befestigt war, hinderte ihn daran. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das noch komisch finden soll«, 
grollte er. »Wieso bin immer ich es, der festgebunden und geschlagen wird, während du den amüsanten Teil übernimmst?« 

Wie Andrej sprach auch er in seiner arabischen Muttersprache, die 
die Wachen sicher nicht verstehen konnten. Zu Andrejs leiser Überraschung erhoben sie auch keine Einwände, sodass er - im gleichen 
Ton, Abu Dun aber nun sehr ernst in die Augen blickend - fortfuhr: 
»Was ist passiert?« 

»Wenn ich das wüsste«, antwortete Abu Dun. »Jemand hat mir eins 
über den Schädel gezogen. Ich hoffe, der Sohn einer räudigen Hündin hat sich alle Knochen dabei gebrochen, oder wenigstens die 
Hand! Ich konnte nicht erkennen, wer es war.« 

»Das habe ich nicht gemeint.« Andrej gelang es kaum, den scherzhaften Ton beizubehalten. 

»Sondern?«, wollte Abu Dun wissen. Seine Augen wurden schmal. 

»Marco«, sagte Andrej. 

»Marco«, wiederholte Abu Dun. »Welcher Marco?« 

Andrej versuchte vergeblich, in seinem Gesicht zu lesen. Abu Duns 
verständnisloser Blick konnte echt sein, ebenso gut aber auch gespielt. 

»Der Junge, der vergangene Nacht bei Breiteneck war«, erklärte 
Andrej. 

»Das ist sein Name?«, fragte Abu Dun. »Marco?«

Andrej nickte, und Abu Dun fuhr mit einem durch seine Fesseln 
behinderten, angedeuteten Schulterzucken fort: »Was soll mit ihm 
sein?«

»Er ist tot«, antwortete Andrej. »Hast du ihn getötet?« 

»Ich bringe keine Kinder um«, antwortete Abu Dun. »Obwohl ich 
bei dieser kleinen Kröte durchaus bereit gewesen wäre, eine Ausnahme zu machen, und ihm den Hals zu brechen.« 

Andrej blieb ruhig. »Man hat ihm nicht den Hals gebrochen.« 

»Sondern?«

»Er hatte zwei Bisswunden am Hals«, antwortete Andrej, wobei er 
Abu Dun aufmerksam im Auge behielt. »Und von Salms Leibarzt 
sagt, er hätte keinen Tropfen Blut mehr im Leib.« 

Abu Duns Augen weiteten sich, und Andrej konnte regelrecht sehen, wie unter seiner nachtschwarzen Haut jede Farbe aus seinem 
Gesicht wich. 

»Er wurde neben dir gefunden«, fuhr er fort. 

»Und jetzt glaubst du…«, keuchte Abu Dun, wurde aber sofort von 
Andrej unterbrochen. 

»Es geht nicht darum, was ich glaube, Abu Dun. Von Salm behauptet, ein Dutzend Zeugen dafür zu haben, dass dein Gesicht und vor 
allem deine Lippen voller Blut waren.« 

»Und?«, fragte Abu Dun. Er versuchte zu lachen, aber es misslang. 

»Er weiß, wer wir sind«, erklärte Andrej. 

»Das weiß mittlerweile die ganze Stadt«, antwortete Abu Dun. 

Aber Andrej brachte ihn mit einem raschen Kopfschütteln zum 
Schweigen. »Du hast mich nicht richtig verstanden«, beharrte er. »Er 
weiß, was wir sind.« 

Diesmal schwieg Abu Dun eine geraume Weile. Andrej konnte 
deutlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Ich verstehe«,
sagte er dann. 

»Nein, ich fürchte, du verstehst nicht«, antwortete Andrej. 

Abu Dun sah ihn fragend an, und Andrej atmete tief ein, bevor er 
mit hörbarer Überwindung fortfuhr: »Hast du es getan, Abu Dun?« 

Das Entsetzen, das diese Frage in Abu Dun auslöste, war echt, aber 
Andrej konnte nicht sagen, ob dieser Ausdruck der bloßen Ungeheuerlichkeit des Verdachts an sich galt, oder ob der Nubier lediglich 
erschrocken war, ertappt worden zu sein. 

»Du stellst diese Frage im Ernst, habe ich Recht?«, fragte er 
schließlich. Seine Stimme war nahezu ausdruckslos, aber der Blick, 
mit dem er Andrej maß, bohrte sich wie ein glühender Dolch in seine 
Brust. 

Es gelang Andrej nicht, ihm standzuhalten. Dennoch sagte er: »Ja.« 

Wieder verging eine schiere Ewigkeit, bevor Abu Dun erwiderte: 
»Und ich werde sie dir nicht beantworten, Hexenmeister.« 

Vielleicht war das ja schon Antwort genug, dachte Andrej traurig. 
Vermutlich war es Antwort genug. 

»Wie lange sind wir jetzt zusammen, Andrej?«, fragte Abu Dun, als 
Andrej beharrlich schwieg. »Ein halbes Menschenleben lang, oder 
ein ganzes?« 

Ein sehr langes sogar, dachte Andrej. Mehr als ein halbes Jahrhundert. Selbst für Wesen wie sie eine lange Zeit. Er schwieg auch jetzt.
Er erzählte Abu Dun nicht von seiner unheimlichen Begegnung auf 
dem Stephansplatz; und schon gar nicht von dem Gesicht unter der 
Kapuze, das er zu erkennen geglaubt hatte. Er hätte nicht sagen können warum, aber aus irgendeinem Grund hatte er das sichere Gefühl, 
dass es ein Fehler gewesen wäre. »Behandeln sie dich gut?«, fragte 
er, nur um überhaupt etwas zu sagen. 

Abu Dun starrte ihn einen Herzschlag lang an, als zweifele er ernsthaft an seinem Verstand, aber dann nickte er und antwortete: »Oh, 
ich kann nicht klagen. Das Essen ist vielleicht ein wenig zu üppig. 
Ich werde Speck ansetzen, wenn ich noch lange hier bleibe. Und die 
Mädchen…« Er hob die Schultern. »In meinem Alter ist man allzu 
viel Weiblichkeit nicht mehr gewachsen, fürchte ich.« 

»Ja, das habe ich vermutlich verdient«, seufzte Andrej. »Aber hab 
keine Sorge - ich werde dich hier rausholen. Spätestens heute 
Nacht.« 

»Nur keine unnötige Eile«, sagte Abu Dun böse. »Ich finde es wirklich gemütlich hier. Ich hatte schon schlimmere Quartiere. Ein Dach 
über dem Kopf, eine warme Mahlzeit am Tag und immer nette Gesellschaft… und vor allem keine türkischen Krieger, die mir nach 
dem Leben trachten. Was will ich mehr?« 

»Abu Dun, ich…« 

»Oh, halt, eines fällt mir doch ein«, unterbrach ihn Abu Dun. »Ein 
Freund wäre schön. Jemand, dem ich vertrauen kann, und der mir 
vertraut.« 

»Das kannst du«, antwortete Andrej kühl. »Ich werde dich hier
rausholen. Heute Nacht. Spätestens morgen nach Sonnenaufgang. 
Mein Wort darauf.« 

Abu Dun würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Andrej hielt seinem Blick noch einen Atemzug lang stand, dann drehte er sich um 
und stürmte aus der Zelle. »Bring mich zurück«, verlangte er von 
dem Soldaten, der ihn hergebracht hatte. »Und dann geh zu Graf von 
Salm und richte ihm aus, dass ich sein Angebot annehme.« 

Auf den ersten Blick schien sich hier unten nichts verändert zu haben. Genau wie am Morgen hatte von Salm ihn zusammen mit der
Leibgarde abgeholt, und sie waren in der Kutsche hierher gefahren. 
Auf dem großen Platz vor dem Stephansdom hatte ein ebenso großes 
Gedränge geherrscht wie am Vormittag, aber diesmal war ihr Weg in 
die Kirche und hinunter in die Krypta ohne Zwischenfälle verlaufen. 
Andrej nahm erstaunt zur Kenntnis, dass weniger Männer auf sie 
warteten als zuvor. Auch der Geistliche war nicht mehr zu sehen. 

Andrej fühlte sich nicht besonders gut. Zwar schmerzte seine Wunde nicht mehr so sehr wie am Morgen, dafür hatte sie aber nahezu 
unerträglich zu jucken begonnen. Er dachte an Abu Dun. Andrej hatte es längst bedauert, noch einmal zu dem Nubier gegangen zu sein 
und mit ihm gesprochen zu haben. Ihre Zusammenkunft hatte seine 
Zweifel nicht beseitigt, ihnen vielmehr neue Nahrung gegeben. Er 
wollte Abu Dun glauben und empört über den Verdacht sein, den von 
Salm ganz offen geäußert hatte. Aber es gab auch nagende Zweifel, 
die schlimmer zu werden schienen, je mehr er versuchte, sie zu unterdrücken. 

Abu Dun war ein Riese von einem Mann. Er war schon ein nahezu 
unbesiegbarer Schwertkämpfer gewesen, als er noch ein ganz normaler Mensch gewesen war, und Andrej hatte schon bald, nachdem der 
Nubier sich verwandelt hatte, begriffen, dass er diese Stärke und 
Konstitution mit hinüber in seine neue, andersartige Existenz genommen hatte. Seine Sinne waren schärfer ausgebildet als die Andrejs. Er war ungleich, stärker, und von Anfang an hatte sich sein 
verwandelter Körper leichter damit getan, Verletzungen zu heilen 
und verbrauchte Kräfte zu regenerieren. 

Was er sich im Laufe vieler Jahre, wenn nicht Jahrzehnte, angeeignet hatte, beherrschte Abu Dun nach wenigen Monaten. Oft genug, 
wenn sie ihre Kräfte gemessen hatten, war Andrej klar geworden, 
wie unendlich überlegen ihm der arabische Riese war. Und doch: 
Was er in den letzten Tagen bei der Verteidigung Wiens geleistet und 
erlitten hatte, das hatte selbst Andrej in Erstaunen versetzt und tief in 
ihm, so tief unter seinen Gedanken verborgen, dass er sich des Verdachts in den ersten Tagen nicht einmal bewusst gewesen war, die 
nagenden Zweifel geweckt. 

Abu Dun wäre nicht der Erste, der der Verlockung des Blutes erlag. 
Selbst Unsterblichen wie ihnen waren Grenzen gesetzt. Sogar ihre 
Kräfte gingen irgendwann zur Neige. Selbst sie kannten das Gefühl, 
dem Tod ins Auge zu blicken, einem Feind gegenüberzustehen, dem 
sie nicht gewachsen waren, keinen Ausweg mehr zu sehen. Aber es 
gab  einen Ausweg. Es war ein Quell schier unerschöpflicher Kraft, 
der immer sprudelte, solange auch nur irgendein lebendes Wesen in 
ihrer Nähe war. Der letzte rettende Ausweg. Vielleicht war Abu Dun 
ihr erlegen. So groß war der Unterschied zwischen den sterblichen 
Menschen und Wesen wie ihnen am Ende gar nicht: Beide wollten 
leben. 

»Ihr habt es Euch doch am Ende nicht etwa anders überlegt?«, 
drang von Salms Stimme in sein Bewusstsein. 

Andrej schrak aus seinen Gedanken hoch und hatte für einen winzigen Moment fast Mühe, von Salms Worten irgendeine Bedeutung 
zuzuordnen. Dann wurde ihm klar, dass sie schon seit einer geraumen Zeit hier unten waren, und dass er fast ebenso lange aus blicklosen Augen ins Leere gestarrt hatte. Er schüttelte hastig den Kopf. 
»Nein«, sagte er. »Verzeiht. Ich war… in Gedanken.« 

»Aber natürlich«, antwortete von Salm großzügig. »Das ist Euer 
gutes Recht. Zumal in einem Moment wie diesem.« Er legte eine 
winzige Pause ein, während der er Andrej aufmerksam musterte.
»Und Ihr fühlt Euch auch wirklich in der Lage, die Mission zu Ende 
zu bringen?« 

Andrej fand es befremdlich, dass von Salm den Mordanschlag, den 
er als Preis für Abu Duns Leben von ihm verlangte, als Mission bezeichnete. Aber er nickte nur. 

Dem weißhaarigen Grafen schien diese Antwort jedoch nicht zu 
genügen. »Niemandem von uns ist damit gedient, wenn Ihr Eure 
Kräfte überschätzt und am Ende scheitert«, beharrte er. »Weder Euch 
noch mir. Auch Eurem heidnischen Freund nicht. Auch wenn es das 
Leben vieler tapferer Männer kosten würde - Ihr könnt Euch noch 
einen Tag Ruhe gönnen, um Eure Verletzung auszukurieren.« 

Der Hinweis auf den Preis, den eine Nacht Schlaf die Bewohner
dieser Stadt kosten würde, erschien Andrej höchst überflüssig. Er
schüttelte den Kopf und machte dann eine auffordernde Geste in 
Richtung der vergitterten Tür, durch die sie am Morgen gegangen 
waren. Sie stand jetzt offen, und Andrej konnte das flackernde Licht 
brennender Fackeln dahinter erkennen. Einmal darauf aufmerksam 
geworden, glaubte er auch, gedämpfte Stimmen und entferntes Arbeitsgeräusch aus der Tiefe heraufschallen zu hören, doch nicht einmal seine scharfen Sinne waren empfindlich genug, um ihm wirkliche Sicherheit zu geben.

»Wir haben nur diesen einen Versuch, Andrej«, beschwor von Salm
ihn. »Und es ist nicht ungefährlich. Wenn Ihr scheitert, dann ist nicht 
nur Euer Leben verwirkt.« 

»Sondern auch das Abu Duns, ich weiß«, sagte Andrej ungeduldig. 

Von Salm machte eine knappe Geste und fuhr mit einem Kopfschütteln fort: »Sultan Soliman ist nicht dumm. Wenn Ihr versagt, 
dann wird ihm recht bald klar werden, dass auf dem Weg, auf dem 
ein Mann aus der Stadt herauskommen kann, auch Männer in sie 
hineingelangen können. Seine Krieger haben bereits versucht, durch 
die Katakomben einzudringen. Die wenigen, die sich nicht dort unten 
verirrt haben und elendiglich ums Leben gekommen sind, konnten 
wir aufspüren und unschädlich machen. Wenn er diesen Gang jedoch 
entdeckt…« Er führte den Satz nicht zu Ende, aber das war auch 
nicht nötig. 

»Ich weiß«, beteuerte Andrej. 

Von Salm sah ihn einen weiteren Atemzug lang eindringlich an, 
und Andrej war sicher, dass es noch etwas gab, was er ihm sagen 
wollte. Etwas Wichtiges. Doch von Salm drehte sich stattdessen um 
und ging mit schnellen Schritten auf die Gittertür zu. 

Andrej folgte ihm in geringem Abstand. Sein Blick fiel wieder auf 
den großen, mit einem rostigen Gitter aus mehr als daumendicken,
massiven Eisenstäben versiegelten Brunnenschacht in der Mitte des 
Raumes. Ein leichter Geruch nach Tod und Verwesung wehte aus der 
Tiefe zu ihnen hoch, als sie ihn passierten. Andrej lief ein eisiger 
Schauer über den Rücken, als ihm deutlich wurde, dass sich nur wenige Manneslängen unter ihren Füßen das Grab Hunderter, wenn 
nicht Tausender befand. 

Andrej wusste nur zu gut, dass das, was wie ein Brunnen aussah, 
keiner war. Während der letzten Pestepidemie hatten die Friedhöfe 
der Stadt am Ende nicht mehr ausgereicht, um die Toten aufzunehmen, sodass man schließlich dazu übergegangen war, sie einfach in 
diesen Schacht zu werfen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie 
zu zählen. 

Sie durchschritten die Gittertür und die beiden folgenden Gänge, 
und als sie die Treppe in den tiefer liegenden, unterirdischen Abwasserkanal hinuntergingen, fanden sie diesen mit Fackellicht erleuchtet 
vor. Die Stimmen und das Geräusch von Hammerschlägen und fallenden Steinen waren immer lauter geworden, und Andrej war nicht 
sonderlich überrascht, den Raum vollkommen verändert zu sehen. 
Über den Fluss aus faulendem Wasser und übel riechenden Abfällen 
war ein großes Gerüst aus Balken und Brettern gebaut worden, und 
in der nachträglich eingezogenen Wand, die seinen Lauf zuvor behindert hatte, gähnte jetzt ein mannshohes Loch, hinter dem ebenfalls 
das rote Licht einer brennenden Fackel glänzte. 

Abgesehen von dem halben Dutzend Arbeiter, das dieses Loch im 
Laufe des Tages in die Wand geschlagen hatte, hielt sich noch eine
etwas größere Anzahl Soldaten hier unten auf. Die Männer sahen 
kräftig aus. Sie waren allerdings blass und wirkten fahrig. Mehr als 
einem, so schien es Andrej, stand die nackte Angst ins Gesicht geschrieben. Aber vielleicht machten ihnen auch nur diese Umgebung 
und der erbärmliche Gestank zu schaffen. 

»Diese Männer werden Euch begleiten«, sagte von Salm. 

»Ihr traut mir nicht?« 

»Das ist nicht die Frage«, antwortete von Salm. »Sie werden Euch 
nicht bis ins Lager der Türken begleiten. Das letzte Stück werdet Ihr 
allein gehen. Aber diese Wege sind gefährlich - und glaubt mir, die
Ratten sind längst nicht die größte Gefahr, die hier unten lauert. 
Schon so mancher hat sich hier verirrt, um niemals wieder gesehen 
zu werden. Darüber hinaus besteht die Gefahr, dass Ihr auf Krieger 
aus Solimans Heer trefft.« Er machte eine wedelnde Handbewegung 
in Richtung der Männer, die Andrej aufmerksam, aber ohne Sympathie anblickten. »Diese Männer gehören zur Kanalwache. Sie kennen 
sich hier unten besser aus, als irgendwer sonst in der Stadt. Sie werden Euch führen.« 

»Und zweifellos darauf achten, dass ich mich nicht etwa verirre oder anderweitig abhanden komme«, fügte Andrej spöttisch hinzu. 

Von Salm wirkte beleidigt. »Wenn Ihr der Mann seid, für den ich 
Euch halte, wird das wohl kaum vonnöten sein«, meinte er schließlich. 

Es war genau die Antwort, die Andrej von einem Mann wie ihm 
erwartet hatte. 

Er maß Andrej noch einmal mit einem verärgerten Blick, dann 
drehte er sich halb herum und hob die Hand, um einen der Soldaten 
herbeizuwinken, einen großen, vierschrötigen Kerl mit kurz geschorenem Haar und einem brutalen Gesicht, das von einer Unzahl winziger Narben verunstaltet wurde, als wäre er in gemahlenes Glas gefallen. »Das ist Hauptmann Thilo«, sagte er. »Er und seine Männer 
werden Euch bis unter die Stadtmauer begleiten und dort auf Euch 
warten.« Er wies auf Andrej. »Hauptmann - das ist Andrej Delãny, 
von dem ich Euch erzählt habe. Ihr und Eure Leute haftet mit Eurem 
Leben dafür, dass er unbeschadet aus der Stadt herauskommt.« 

Andrej fragte sich, ob Thilo auch derjenige sein würde, der Abu 
Dun die Kehle durchschneiden würde, sollte er keinen Erfolg haben. 
Dann aber trafen seine Blicke die des Soldaten, und er bedauerte diesen boshaften Gedanken sofort. Der Hauptmann mochte ein Gesicht 
haben, mit dem man Kinder (oder auch den einen oder anderen Erwachsenen) erschrecken konnte, aber er hatte ehrliche Augen. Andrej 
spürte, dass er ein durch und durch aufrechter Mann war. Er nickte. 
»Hauptmann.« 

Thilo erwiderte seinen Gruß wortlos, und von Salm trat einen 
Schritt zurück und setzte dazu an, noch etwas zu sagen. Doch in diesem Moment polterten Schritte auf der Treppe über ihnen, und als 
Andrej sich umwandte, erkannte er einen der Männer aus von Salms 
Garde, der aufgeregt und so schnell es die schmalen, gefährlich ausgetretenen Steinstufen zuließen, die Treppe hinabgeeilt kam. Von 
Salm runzelte sichtlich verärgert die Stirn und bedeutete Andrej und 
seinen Begleitern mit Gesten, noch abzuwarten. Er eilte dem Mann 
entgegen. 

»Du bist also der Mann, der Soliman töten soll«, ergriff Thilo die 
Gelegenheit, sich Andrej zu nähern. Er hatte eine weiche Stimme
und sprach ohne jeden Akzent, was beides so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen wollte. »Dann musst du entweder ein sehr 
tapferer Mann sein oder ein sehr dummer«, fuhr Thilo fort, nachdem 
er einige Herzschläge lang vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte. 

»Graf von Salm ist ein Mann von großer Überredungskunst«, erwiderte Andrej. 

Für einen Moment riss er seinen Blick von dem Grafen los, der den 
Soldaten mittlerweile erreicht hatte und ihn mit einer herrischen Geste auf der vorletzten Stufe der schmalen Treppe zum Stehen brachte.
Er sah in Thilos Gesicht. Der Hauptmann überragte ihn um eine gute 
Haupteslänge, und auch sein Schulterumfang konnte es gut und gern 
mit dem Abu Duns aufnehmen. Thilos Blick blieb misstrauisch, aber 
Andrej erkannte auch deutlich, dass er nicht verstand, wovon er 
sprach. Anscheinend hatten diese Männer nicht den Auftrag, ihn zu 
töten, sobald er das türkische Lager verlassen würde. 

Von Salm debattierte noch einige Momente mit dem Gardisten, 
dann scheuchte er ihn mit einer ebenso herrischen Handbewegung 
wie der, mit der er ihn zum Halten gebracht hatte, wieder fort und 
kehrte zu ihnen zurück. 

Andrej versuchte vergeblich, in von Salms Gesicht zu lesen. Die 
Nachricht, die er offensichtlich bekommen hatte, schien keine gute 
gewesen zu sein. »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er. 

Von Salm hob die Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts, was Euch beunruhigen müsste, Andrej«, sagte 
er. »Politik.« Er versuchte zu lachen, aber es misslang. »Ich werde 
hier auf Euch warten, bis Ihr zurück seid.« 

»Gib Acht, dass du…« Thilo brach erstaunt mitten im Satz ab, als 
Andrej sich gedankenschnell duckte und dem losen Stein auswich, 
dessen Kante in gefährlichem Winkel aus der gewölbten Decke ragte. Er war tief und schräg genug, um sich den Schädel daran zu stoßen, wenn man nicht aufpasste, oder auch Schlimmeres. Andrej hatte 
ihn bereits gesehen und eine entsprechende Ausweichbewegung gemacht, ohne auch nur darüber nachzudenken. Nun aber bedauerte er 
seine instinktive Reaktion. 

Obwohl Thilo und die insgesamt sieben Männer, die ihn begleiteten, blakende Fackeln schwenkten, hätte er den Stein in dem verwirrenden Durcheinander aus Schatten und Lichtreflexen gar nicht erkennen dürfen -hätte er nicht über die unendlich viel schärferen Sinne eines Vampyrs verfügt. Andrej mahnte sich zu größerer Umsicht. 
Vielleicht war es klüger, die eine oder andere Schramme in Kauf zu 
nehmen. Thilo war bereits misstrauisch geworden. »Danke«, sagte 
er. 

Der Hauptmann schwieg und sah ihn mit zunehmender Verwirrung 
an - mit dem Ergebnis, dass er nun unaufmerksam war und mit voller 
Wucht gegen den Stein prallte, vor dem er Andrej gerade gewarnt 
hatte. 

»Allmählich wird mir klar, was von Salm gemeint hat, als er sagte, 
ihr kennt jeden Stein hier unten«, sagte Andrej spöttisch. 

Thilo schenkte ihm einen finsteren Blick und rückte mit der freien 
Hand seinen Helm zurecht, der ihm verrutscht war, aber der Scherz
tat seine Wirkung: Zwei oder drei seiner Männer begannen zu lachen, und auch Thilos finsterer Gesichtsausdruck verzog sich zu einem gequälten Grinsen. Andrej tat ihm den Gefallen und trat in eine 
Pfütze aus stinkendem Brackwasser, die selbst ein Blinder hätte sehen müssen. Er verzog angeekelt das Gesicht. 

»Pass auf, wo du hintrittst«, warnte der Hauptmann hämisch. 

Er hob seine Fackel, und Andrej setzte seinen Weg in leicht vorgebeugter Haltung - und mit weit unsichereren Schritten als notwendig 
gewesen wäre - fort. Eine Ratte wurde für den Bruchteil eines Atemzugs im roten Licht der brennenden Pechfackeln sichtbar. Sie starrte 
die Eindringlinge ohne die geringste Scheu an, bevor sie sich gemächlich umdrehte und davonlief. Aus der Dunkelheit, in der sie 
verschwand, drang das Trippeln zahlloser weiterer winziger Krallen
an sein Ohr, das von einem unheimlichen Schleifen und Rascheln 
begleitet wurde. 

Dort musste es mehr der kleinen, gefährlichen Nager geben, möglicherweise eine ganze Armee. Eine Vorstellung, die Andrej mit Unbehagen erfüllte. Ratten griffen Menschen unter normalen Umständen nicht an. Aber was war in diesem unheimlichen unterirdischen 
Reich der Toten und des Verfalls schon normal?

Sie waren seit einer guten halben Stunde unterwegs, und hätten somit bereits die Hälfte des Weges zur Stadtmauer hinter sich bringen 
müssen. Es hätte der stummen, eindeutig besorgten Blicke, die der 
Hauptmann dann und wann auf seine Karte warf, nicht bedurft, um 
Andrej begreifen zu lassen, dass sie weit davon entfernt waren, ihren 
Zeitplan einzuhalten. Er glaubte nicht, dass sie sich verirrt hatten dazu bewegte sich Thilo zu sicher und zögerte, immer wenn sie eine 
Abzweigung oder Kreuzung erreichten, nur kurz, bevor er entschied, 
in die eine oder andere Richtung zu deuten. 

Andrej hatte längst die Orientierung verloren, denn das System aus
Katakomben, Kanälen und schier endlosen Stollen und Gängen, 
Treppenschächten und jäh aufklaffenden Abgründen, Räumen und 
gewaltigen unterirdischen Sälen entpuppte sich als ein Labyrinth, in
dem schon der bloße Versuch, eine Ordnung entdecken zu wollen, 
scheitern musste. Es war Andrej mit jedem Schritt ein größeres Rätsel, wie Thilo und seine Männer sich hier unten zurechtfinden konnten. 

Was ihm Sorge bereitete, war die Erkenntnis, dass diese gigantische 
unterirdische Stadt bewohnt war. Mehr als einmal hatte er Schritte 
gehört, und nicht alle Abfälle, die in dem schmierigen Strom neben 
ihnen dahintrieben, stammten aus der Stadt über ihnen. Seine scharfen Sinne hatten ihm verraten, dass nicht weit entfernt ein Feuer 
brannte, und erst kurz zuvor waren sie durch ein niedriges Gewölbe 
gekommen, in dem sie fast ein Dutzend Lagerstätten aus Lumpen 
und faulendem Stroh entdeckt hatten, die erst vor kurzem benutzt 
worden waren. Er hatte Thilo dazu befragt, aber nur eine ausweichende Antwort erhalten. 

Seit einer Weile hatte sich das Geräusch des fließenden Wassers 
vor ihnen geändert. In das gemächliche Rauschen des verseuchten 
Wassers mischte sich ein Laut wie von einem Wasserfall. Nach einem weiteren Dutzend Schritten erreichten sie ihn. Das Wasser floss 
schäumend durch ein verkrustetes Eisengitter, hinter dem der Boden 
mehrere Meter tiefer liegen musste. An der Stelle, an der das Gitter 
in der gemauerten Wand auf ihrer Seite des Abwasserkanals befestigt 
war, war ein Stück herausgebrochen, groß genug, um einen Mann in 
gebückter Haltung passieren zu lassen. Verborgen in der Dunkelheit 
stand mindestens ein Dutzend Männer und wartete auf sie. 

Andrej blieb stehen. 

»Was hast du?«, fragte Thilo, der dicht hinter ihm ging, und um ein 
Haar in ihn hineingelaufen wäre. Um Andrej nicht zu verletzen, hob 
er seine Fackel höher, sodass die Flamme an der schmierigen graugrünen Schicht entlangzischte, die jeden Zoll der Wände und Decke 
besudelte. 

»Da vorne ist jemand«, antwortete Andrej. »Männer. Mindestens 
ein Dutzend.« 

Thilo legte den Kopf auf die Seite und tat so, als lausche er angestrengt, aber er war kein besonders guter Schauspieler. Zweifellos 
verrieten ihm seine normalen menschlichen Sinne nicht, wie viele 
Männer dort vorne in der Dunkelheit auf sie warteten, aber ebenso 
zweifellos wusste er, dass sie da waren. Andrej musste nur einen 
einzigen Blick in sein Gesicht werfen, um zu begreifen, dass die 
Anwesenheit jener Unbekannten den Hauptmann nicht im Geringsten 
überraschte. Ganz im Gegenteil war er plötzlich sicher, dass er die 
ganze Zeit über von ihrem Dasein gewusst hatte. 

»Wir haben nichts zu befürchten«, sagte Thilo schließlich ausweichend. 

Andrej lauschte noch einen weiteren Augenblick in die Dunkelheit 
hinein. Es war fast so, als könne er die Gruppe heruntergekommener 
zerlumpter Männer und Frauen sehen, die dort vorn auf sie wartete: 
Die meisten von ihnen schienen bewaffnet zu sein, wenn auch vermutlich mit kaum mehr als Knüppeln, Latten und herausgerissenen 
Eisenstangen. Und ausnahmslos hatten sie Angst. 

»Wäre es nicht an der Zeit, mich aufzuklären, von wem wir nichts 
zu befürchten haben?«, wollte er wissen. 

Thilo mochte ein erbärmlicher Lügner sein, aber er kannte seine 
Grenzen. Er versuchte nicht, Andrej eine weitere Lüge aufzutischen 
oder sich herauszureden, sondern rettete sich in ein Achselzucken 
und ein vollkommen verunglücktes Lächeln. »Sie leben hier unten«, 
erklärte er. »Niemand, der dich interessieren müsste. Gesindel.« 
»Gesindel?« Die Art, in der Thilo das Wort aussprach, machte Andrej deutlich: Wer immer diese Leute waren, Thilo verachtete sie nicht 
annähernd so sehr, wie er vorgab. 

Dennoch fuhr er mit einem verächtlichen Verziehen der Lippen 
fort: »Die Ausgestoßenen. Die Kranken und Siechen, die sie oben in 
der Stadt nicht mehr wollen.« Er hob die Schultern. »Vielleicht auch 
ein paar Halunken, denen der Boden oben in der Stadt zu heiß geworden ist, sodass sie es vorziehen darunter zu leben.« 

Andrej sah den hünenhaften Krieger überrascht an. »Und sie werden nicht versuchen, ihr Handwerk an uns auszuprobieren?«, fragte 
er. 

Thilo lachte flüchtig und bedeutete ihm mit der freien Hand weiterzugehen. »Sie lassen uns in Ruhe, solange wir sie in Ruhe lassen«, 
sagte er. 

Seine Worte wollten nicht recht zu dem passen, was Andrej hörte 
und fühlte. Die Gruppe dort vorn hatte nicht nur Angst. Er spürte 
einen fast ebenso großen Zorn und eine allmählich größer werdende 
Entschlossenheit. Dennoch wandte Andrej sich achselzuckend um 
und trat gebückt durch die Lücke in dem eisernen Gitter, um seinen 
Weg fortzusetzen. 

Irgendwann einmal musste es hier eine Treppe gegeben haben, die 
aber schon vor langer Zeit zusammengebrochen war, sodass der Weg 
nach unten zu einer nicht ungefährlichen Kletterpartie wurde, die 
Andrejs ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Unten angelangt, trat 
er einen halben Schritt zur Seite, um Thilo und den anderen Platz zu 
machen. Er lauschte wieder in die Dunkelheit hinein. 

Zu seiner Überraschung spürte er… nichts mehr. Die Gruppe unheimlicher Beobachter war verschwunden. Das Rauschen des fünf 
Meter hohen, schmierigen Wasserfalls hinter ihnen übertönte fast 
jeden anderen Laut. Andrej glaubte tappende Schritte zu hören, die 
sich rasch entfernten, aber nicht einmal dessen war er ganz sicher. 

Die anderen trafen nacheinander neben ihm ein, und Thilo, der den 
Schuttberg als Letzter heruntergekommen war, ging rasch ein paar 
Schritte voraus und hob seine Fackel. Der Weg vor ihnen war frei. 
Nichts war zu hören. 

»Ich sagte dir doch: Wir haben nichts zu befürchten«, begann Thilo, 
während er seine Fackel sinken ließ und Andrej mit der freien Hand 
zu sich heranwinkte. Er wirkte erleichtert, als er fortfuhr: »Sie wollten sich nur ein Bild machen, wer wir sind.« 

»Du kennst diese Leute«, sagte Andrej. »Ich meine: Du weißt nicht
nur von ihrer Existenz, habe ich Recht?« 

Thilo zögerte, und Andrej fügte leiser hinzu: »Ich werde niemandem etwas verraten.« 

»Dann ist es ja auch nicht nötig, dass du etwas weißt«, antwortete 
Thilo grob. 

Andrej nahm ihm seinen rüden Ton nicht übel, denn er spürte, dass 
sich dahinter nichts als Unsicherheit verbarg. Und eine vage Furcht, 
die der Hauptmann vergeblich zu überspielen versuchte. 

Andrej räusperte sich unbehaglich. »Gehen wir weiter.« 

Diesmal übernahm Thilo die Führung. Andrej nutzte die Gelegenheit, mit all seinen übermenschlich scharfen Sinnen zu lauschen. Eine Fülle von Eindrücken stürzte auf ihn ein. Keiner davon war angenehmer Natur. Das gute Dutzend Männer und Frauen, das gerade 
noch dicht vor ihnen gewesen war, schien spurlos verschwunden. 
Irgendetwas stimmte nicht. Andrej hätte es nicht in Worte fassen 
können, aber da… war etwas. 

Im allerersten Moment glaubte er fast, die Gegenwart eines anderen 
Unsterblichen zu fühlen, doch dieser Eindruck war… anders. Er gehörte nicht hierher. Es gelang Andrej nicht, das Gefühl zu präzisieren, geschweige denn in Worte zu kleiden, aber es schien mit jedem
Schritt, den sie tiefer in das lichtlose unterirdische Labyrinth eindrangen, an Intensität zuzunehmen. Alles, was Andrej mit Sicherheit 
sagen konnte, war, dass er ein Empfinden wie dieses noch nie zuvor 
gehabt hatte, und dass ihn mit jedem Schritt mehr das Gefühl beschlich, in eine Falle zu tappen. 

Thilo blieb plötzlich stehen, sank in die Hocke und legte die freie 
rechte Hand auf den Schwertgriff. Andrej war mit einem einzigen
Schritt neben ihm und beugte sich ebenfalls neugierig vor. Dort, wo 
der Hauptmann niedergekniet war, besudelte frisches, noch nicht 
geronnenes Blut den Boden. 

Auch die anderen Männer versammelten sich rings um Thilo und 
Andrej, und für einige Sekunden herrschte bedrücktes Schweigen. 

»Vielleicht eine Ratte«, murmelte einer der Soldaten schließlich. 

Thilo machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten, 
sondern tauchte die Fingerspitzen in das Blut, roch daran und wischte 
sich die Hand an der Hose ab, während er aufstand. Noch immer
schweigend, streckte er den Arm mit der Fackel aus, um den vor ihnen liegenden Gang weiter zu erleuchten. 

Der Blutfleck, den Thilo entdeckt hatte, war nicht der einzige. Eine 
breite Spur aus unregelmäßigen, frischen Tropfen zog sich am Rande 
des Abwasserkanals entlang und wurde dann von der Dunkelheit 
verschluckt.

»Das müsste allerdings eine ziemlich große Ratte gewesen sein«, 
gab Thilo zu bedenken. Er zog seine Waffe, schüttelte aber abwehrend den Kopf, als Andrej ebenfalls sein Schwert zog und neben ihn 
treten wollte. »Du bleibst zurück«, bestimmte er. 

»Sorgst du dich um meine Gesundheit?«, fragte Andrej spöttisch. 

Thilo blieb vollkommen ernst. »Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich«, sagte er. »Und hier stimmt etwas nicht.« 

Andrej hütete sich, ihm zu widersprechen. Es waren nicht nur die 
Blutspuren, die der Vampyr in ihm jenseits aller Zweifel als die eines
Menschen identifizierte - sehr frisch, allerhöchstens wenige Minuten 
alt, sondern noch etwas: Jemand - etwas - beobachtete sie. Etwas, das 
so lauernd und boshaft war, dass es selbst in diesem unterirdischen 
Reich der Schatten und des Todes falsch und deplaziert wirkte. Ein 
eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. 

Thilo gab seinen Männern mit wenigen knappen Gesten, die ihn 
und seine Begleiter als seit langen Jahren aufeinander eingespielt 
auswiesen, Befehle, und vier von ihnen nahmen Andrej mit gezogenen Schwertern in die Mitte. Die drei anderen schlossen dichter zu
Thilo auf, der jedoch weiter die Führung beibehielt, als sie weitergingen. 

Sie kamen auch jetzt nur wenige Schritte weit, bevor Thilo abermals stehen blieb und scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. 
Die Blutspur setzte sich, schmaler und unregelmäßiger, noch ein gutes Dutzend Schritte weit fort. Dann verlor sie sich im fauligen Wasser des Kanals. Der unterirdische Strom hatte das Blut davongetragen, nicht aber den Körper, der die furchtbare Spur hinterlassen hatte. Trotz der erstaunlich starken Strömung tanzte er nur zwei oder 
drei Schritte entfernt auf der Oberfläche des ölig schimmernden 
Stroms. Vielleicht hatte er sich an einem Hindernis unter der Wasseroberfläche verfangen. Es war der Leichnam eines Menschen. 

Das, was von ihm übrig war. 

Thilo erwachte ebenso plötzlich aus seiner Erstarrung, wie er zuvor 
mitten im Schritt innegehalten hatte, und rannte los. Seine Männer 
schlossen sich ihm an. Ihr Verhalten bewies Andrej endgültig, dass
von Salm nicht übertrieben hatte, als er behauptete, es wären die besten, die er ihm mitgeben könnte. Während Thilo sich auf ein Knie 
herabfallen ließ und mit dem Schwert nach dem im Wasser treibenden Leichnam angelte, bildeten sie mit gezogenen Waffen einen 
Halbkreis um ihn und Andrej. Ihre Gesichter waren nicht frei von 
Furcht, aber Aufmerksamkeit und angespannte Konzentration überwogen bei weitem.

Thilo beugte sich noch weiter vor, um den Toten zu erreichen, und 
hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Andrej konnte gerade 
noch die Hand ausstrecken und ihn festhalten, bevor er kopfüber in 
die übel riechende Brühe gefallen wäre. Thilo schenkte ihm einen 
raschen, dankbaren Blick, versuchte es noch einmal und schaffte es 
mit einiger Mühe, den Toten auf den Rücken zu drehen. Er ächzte.
»Großer Gott.« 

Auch Andrej fuhr erschrocken zusammen. Das flackernde Licht fiel
auf eine zerfleischte rote Masse, die einmal das Gesicht eines Menschen gewesen war. 

Durch Thilos Bemühungen musste sich der Leichnam von dem 
Hindernis gelöst haben, an dem er bisher festgehangen hatte, denn er 
drehte sich halb um seine Achse, bevor er vollends in die Strömung 
geriet und davongetragen wurde. 

Andrej war froh, als ihn die Dunkelheit verschlang. Nicht nur Gesicht und Hände des Toten waren zerfetzt gewesen. Was immer ihn 
getötet hatte, hatte sich nicht damit begnügt, ihm das Leben zu nehmen, sondern hatte ihn regelrecht zerfleischt. 

»Gütiger Gott, wer tut so etwas?«, murmelte einer der Soldaten. Ein 
anderer fügte hinzu: »Das… das war doch kein Tier.« 

Thilo stand mit einer zornigen Bewegung auf und griff fester nach 
seinem Schwert. »Finden wir es heraus«, sagte er grimmig. Diesmal 
hatte er nichts dagegen, dass Andrej neben ihn trat, als sie ihren Weg 
fortsetzten. 

Sie fanden weitere Blutspuren, und nach zwei oder drei Dutzend 
Schritten ein zerbrochenes, rostiges Schwert. Thilo blieb einen Moment stehen und wollte es mit dem Fuß davonstoßen, aber Andrej 
hielt ihn mit einem raschen Kopfschütteln zurück, beugte sich vor 
und nahm die zerbrochene Waffe auf, um sie im flackernden Licht 
der Fackeln genauer zu betrachten. Ein wenig frisches Blut klebte 
daran - menschliches Blut - aber auch noch etwas anderes. 

»Was hast du entdeckt?«, wollte Thilo wissen. 

Andrej drehte die zerbrochene Klinge weiter herum. Etwas, das 
aussah wie winzige, vermoderte Fleischfetzen klebte an der schartigen Klinge. Faulendes Fleisch, in dem schon lange kein Leben mehr 
war. Er zuckte zur Antwort nur mit den Schultern und warf das zerbrochene Schwert ins Wasser. Thilo sah ihn ebenso verärgert wie 
misstrauisch an, ging aber ohne jeden Kommentar weiter. 

Sie fanden noch mehr Blutspuren. Plötzlich blieb Andrej stehen und 
hob warnend die Hand. Auch Thilo und seine Männer verharrten 
mitten im Schritt. Der Hauptmann sah alarmiert aus. »Was?«, fragte
er knapp. 

»Hörst du nichts?«, fragte Andrej. 

Thilo lauschte einen Moment angestrengt und schüttelte dann den 
Kopf. Natürlich hörte er nichts. Selbst Andrej mit seinem scharfen 
Gehör hatte Mühe, den unheimlichen Lauten in dieser alles andere 
als stillen Umgebung Bedeutung zuzuordnen. Er war dabei, den 
Hauptmann und seine Soldaten mit der Nase darauf zu stoßen, dass 
mit ihm irgendetwas nicht so war, wie es den Anschein hatte. Doch
was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Was immer dort vorn auch 
auf sie lauerte, eines wusste Andrej sicher: Ob sein Geheimnis nun
gewahrt blieb oder nicht, war vermutlich ihre geringste Sorge, wenn 
sie nicht bald herausfanden, was hier vor sich ging. 

Statt auf Thilos immer bohrender werdende Blicke zu reagieren, 
deutete Andrej mit einer knappen Kopfbewegung nach vorn und ging 
dann so schnell los, dass er und seine Soldaten alle Mühe hatten, mit 
ihm Schritt zu halten. 

Die Geräusche wurden allmählich deutlicher. Und da war erneut 
das unheimliche Gefühl einer Präsenz, die er am Anfang fälschlich 
für die eines anderen Vampyrs gehalten hatte, die aber viel dunkler, 
animalischer war. »Gibt es Raubtiere hier unten?«, fragte er, während sie beharrlich weiter der Blutspur folgten, die sich vor ihnen 
dahinzog, unterbrochen und flankiert von zerfetztem Stoff, einem 
blutbesudelten Schuh und zerbrochenen, primitiven Waffen. Andrej 
musste seine Fantasie nicht mehr sonderlich strapazieren, um zu erraten, was aus der Gruppe von Männern und Frauen geworden war, die
er vorhin in der Dunkelheit gespürt hatte. Aber was hatte sie umgebracht? 

»Raubtiere?« Thilo machte eine Bewegung, die eine Mischung aus 
einem Achselzucken und einem Kopfschütteln darzustellen schien. 
»Bis auf die Ratten und ein paar streunende Katzen und Hunde, die 
sich so lange von ihnen ernähren, bis sie selbst aufgefressen werden?« Er schüttelte abermals den Kopf. »Nein.« 

Das hatte Andrej nicht gemeint. Die Raubtiere, nach denen er Thilo 
wirklich hatte fragen wollen, hatten weniger als vier Beine. Er war
sogar ziemlich sicher, dass der Hauptmann seine Frage ganz genau 
verstanden hatte und nur vorgab, sie misszuverstehen. Der riesige 
Mann mit dem vernarbten Gesicht wusste sehr viel mehr über die 
Geheimnisse dieses unterirdischen Wiens, als er zugab. 

Eine Weile gingen sie schweigend. Die unheimlichen Laute, die 
Andrej den Weg wiesen, nahmen allmählich an Intensität zu, bis Thilos Gesichtsausdruck Andrej bewies, dass zumindest er die Geräusche ebenfalls hörte. 

Andrej konnte die Beunruhigung, die er in den Augen des Hauptmanns las, durchaus verstehen. Ihm erging es nicht sehr viel besser. 

Der Kanal änderte seinen Lauf in jähem Winkel nach links, aber die 
Blutspur führte in gerader Linie weiter und verschwand hinter einem 
Durchgang, von dem Andrej nicht sicher war, ob er gemauert oder 
nachträglich mit Gewalt in die Wand gebrochen worden war. Thilo 
wollte an ihm vorbeitreten, aber Andrej hielt ihn mit einer warnenden 
Geste zurück, ergriff die Fackel mit der linken und das Schwert mit 
der anderen Hand und trat gebückt durch die Tür. 

Der Raum dahinter war so groß, dass sich das Licht seiner Fackel 
schon nach wenigen Schritten in tiefer Schwärze verlor. Dennoch 
blieb Andrej wie angewurzelt stehen und sah sich mit klopfendem 
Herzen um. Er konnte ein unheimliches Reißen, ein grässliches 
Knurren und Mahlen und das Geräusch zerbrechender Knochen hören. 

Andrej machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein. Hinter 
ihm drängten Thilo und seine Männer durch den Eingang. Ihnen bot 
sich ein Anblick, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
Nicht weit von Andrej entfernt lagen zwei weitere entsetzlich zugerichtete Leichen. Dazwischen waren Stofffetzen, zerbrochene Waffen 
und Blut auszumachen, überall frisches, noch warmes Blut, dessen 
lebendiger Geruch eine uralte Gier in Andrej weckte, die zu beherrschen ihm mit jeder Sekunde schwerer fiel. 

Aber das war nicht das Schlimmste. 

Es gab einen dritten Toten, der am Rande des flackernden Kreises 
aus rötlichem Licht lag, den ihre Fackeln der ewigen Dunkelheit hier 
unten abrangen. Eine dunkel gekleidete Gestalt mit einem halb aufgelösten Turban kniete über dem reglosen Körper und machte sich 
mit hektischen Bewegungen daran zu schaffen. Andrej konnte im 
ersten Moment nicht genau erkennen, was sie tat, aber die schrecklichen Kau- und Mahlgeräusche kamen zweifellos von dort. 

»Was in Gottes Namen…?«, entfuhr es Thilo. 

Der Kopf der unheimlichen Gestalt flog mit einem Ruck in den Nacken, und Andrej und die anderen starrten in ein Antlitz, das einem 
Albtraum entsprungen zu sein schien. 

Irgendwann einmal musste es das Gesicht eines Menschen gewesen 
sein. Es war nicht mehr zu sagen, ob es sich um einen Mann oder 
eine Frau gehandelt hatte, ob er jung oder alt gewesen war, hellhäutig 
oder dunkel. Andrej starrte in ein eingefallenes Leichengesicht, dessen weggefaulte Lippen zu einem höhnischen Grinsen zurückgezogen waren. Die Haut, trocken und dunkel wie altes Leder, das zu 
lange in der Sonne gelegen hatte, war an zahllosen Stellen gerissen, 
sodass das vermoderte Fleisch hervorquoll wie die Füllung aus einer 
aufgerissenen Strohmatratze. Hier und da schimmerte der blanke 
Knochen. Eines der Augen war zu einer Höhle voller wimmelnder 
Maden geworden, das andere, sehende, starrte sie wässrig und von 
einer unstillbaren, rasenden Gier erfüllt an. 

Das Schlimmste waren die blutverschmierten, mahlenden Zähne 
des Scheusals und seine Hände, schrecklich abgemagerte Raubvogelklauen, die nur noch aus Knochen und trockener, zerrissener Haut 
und zersplitterten Fingernägeln bestanden, und die mit fast mechanischen Bewegungen große Fleischstücke aus dem leblosen Körper 
seines letzten Opfers herausrissen und in das gierig schmatzende 
Maul stopften. 

»Gütiger Gott«, keuchte einer von Thilos Männern. Dann schrie er 
so gellend auf, als hätte man ihm einen glühenden Dolch in die Brust 
gestoßen, riss sein Schwert in die Höhe und sprang vor. Andrej versuchte ihn zurückzuhalten, aber seine Bewegung kam ebenso zu spät 
wie sein warnender Ausruf. Er ahnte, was geschehen würde. 

Der Soldat stürzte vor, ergriff sein Schwert mit beiden Händen und
rammte dem Ghoul die Klinge bis zum Heft in die Brust. Der geschliffene Stahl glitt fast ohne Widerstand durch den Körper des 
grässlichen Geschöpfes, das sofort von seinem Opfer abließ und nach 
hinten kippte. Aber auch der Soldat wurde vom Schwung seiner eigenen Bewegung nach vorn gerissen und hätte um ein Haar die Balance verloren. Noch während der Ghoul nach hinten fiel, schnappten 
seine schrecklichen Klauen zu und rissen dem Mann einen fast faustgroßen Fleischbrocken aus dem Bein. Der Soldat brüllte auf, ließ den
Schwertgriff fahren und brach zusammen. Andrej beobachtete mit 
dem gleichen fassungslosen Entsetzen wie alle anderen, wie der 
Ghoul den blutigen Fleischfetzen verschlang und sich mit zwar unbeholfen wirkenden, dennoch aber erschreckend schnellen Bewegungen wieder aufrichtete, um sich auf sein neues Opfer zu stürzen. 

Andrej überwand seinen Schrecken als Erster. Mit einem einzigen 
Satz sprang er über den verwundeten Soldaten hinweg, schwang seine Klinge und enthauptete das herantorkelnde Ungeheuer mit einem 
einzigen, gewaltigen Hieb. Der abgeschlagene Kopf flog in hohem 
Bogen davon und verschwand in der Dunkelheit, aber der kopflose
Torso wankte mit ausgestreckten Armen weiter auf ihn zu. Andrej 
starrte das grässliche… Ding  einen ungläubigen Atemzug lang aus 
aufgerissenen Augen an und sprang dann im allerletzten Moment zur
Seite. Die blutbesudelten Klauen verfehlten sein Gesicht um Haaresbreite, und Andrej erhob sein Schwert ein zweites Mal und streckte 
das Ungeheuer endgültig nieder. Das Wesen fiel, aber seine Glieder 
bewegten sich immer noch weiter. 

Andrej spürte es, einen Sekundenbruchteil, bevor es geschah; gerade noch rechtzeitig, um sich zu wappnen. 

Es war nicht wie die Erneuerung, die er kannte, wenn er einen anderen seiner eigenen Art tötete und dessen Lebenskraft seiner eigenen hinzufügte. Aber es war auch nicht so, als hätte ein sterblicher 
Mensch unter seiner Klinge den Tod gefunden. Etwas brach unsichtbar und mit Urgewalt aus dem Kadaver hervor, aber anders als sonst 
musste er nicht nach dieser Kraft greifen, um sie festzuhalten und 
seiner eigenen hinzuzufügen, bevor sie sich verflüchtigen und für 
alle Zeiten verloren gehen konnte. Er sah sich plötzlich einem Ansturm reiner Vernichtungskraft gegenüber, die ihn zu verschlingen 
drohte. Es war kein Quell neuer, klarer Kraft, sondern ein modriger 
Sumpf, der über ihm zusammenschlagen und ihn in seine klebrige 
Umarmung hinabziehen wollte. 

Andrej taumelte wie unter einem Schlag. Für einen Moment wurde
ihm schwarz vor Augen. Er musste all seine Kraft aufwenden, um 
nicht von dem brodelnden Strom animalischer Wut mitgerissen zu 
werden. 

Es ging so schnell vorüber, wie es begonnen hatte. Erneut taumelte 
Andrej. Als er die Augen öffnete, drehte sich noch immer alles um 
ihn, aber er hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. Zurück blieb 
etwas wie ein widerlicher Abdruck auf seiner Seele und das Gefühl, 
sich besudelt zu haben. 

»Ist alles in Ordnung mit dir?« 

Andrej drehte mühsam den Kopf und sah in Thilos Gesicht. Das
knappe Nicken, mit dem er reagierte, war die einzige Antwort, die er 
zu Stande brachte. Zu seiner Erleichterung gab sich Thilo jedoch 
damit zufrieden und wandte sich dem Kadaver des erschlagenen Ungeheuers zu. Selbst im tanzenden roten Licht der Fackeln konnte 
Andrej deutlich erkennen, wie blass er geworden war. 

»Gott im Himmel, was… was war das für eine Kreatur?«, stammelte er. 

Andrej musste sich zwingen, neben ihn zu treten und ebenfalls auf 
den reglosen Körper hinabzublicken. Die Kreatur bewegte sich nicht 
mehr. Was immer sie beseelt hatte, war erloschen. »Ich fürchte, mit 
Gott und dem Himmel hat diese Kreatur wenig zu tun«, sagte er. 

Thilo sah ihn erschrocken an, dann nickte er. »Du weißt, was für
ein Geschöpf das war«, stellte er fest. 

Statt darauf zu antworten, wandte sich Andrej um und ging zu dem 
verwundeten Soldaten zurück. Der Mann hatte aufgehört zu schreien, 
wand sich aber noch immer vor Schmerzen und blutete heftig. Einige 
seiner Kameraden waren neben ihm niedergekniet und hielten ihn, 
die anderen bildeten mit gezückten Schwertern einen Kreis um ihn. 
Allen stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. 

Andrej musste nur einen einzigen Blick auf das Bein des Verwundeten werfen, um zu sehen, dass er sterben würde. Der Untote hatte 
ein fast faustgroßes Stück aus seinem Oberschenkel gerissen und die 
Arterie zerfetzt. Wortlos trat er zurück und schüttelte den Kopf. 

»Und?«, fragte Thilo. 

Nicht einmal die Frage, sondern der hoffnungsvolle Ton, in dem er
sie stellte, machte Andrej für einen Moment so wütend, dass er sich 
beherrschen musste, um ihn nicht anzufahren. Was erwartete dieser 
Dummkopf von ihm? Dass er mit den Fingern schnippte und ein 
Wunder vollbrachte?

Er sprach jedoch nichts davon aus, sondern trat nur noch einen weiteren halben Schritt zurück und schüttelte erneut müde den Kopf. »Ist 
er ein Freund von dir?«, fragte er. 

Thilo nickte und Andrej fuhr fort: »Dann solltest du ihm einen letzten Freundschaftsdienst erweisen und ihn von seinen Qualen erlösen. 
Er stirbt sowieso.« 

»Wir könnten das Bein abbinden«, stammelte Thilo. »Die Wunde 
ist schlimm, aber ich habe schon Männer gesehen, die schlimmere 
überlebt haben.« Er sprach in jenem hektischen, Ton, der deutlich 
machte, wie wenig er selbst an das glaubte, was er sagte. 

Andrej schüttelte auch jetzt nur den Kopf. »Davon rede ich nicht.« 

Diesmal schwieg Thilo endlose Sekunden, in denen er ihn nur aus 
aufgerissenen Augen anstarrte. Andrej hatte sich geirrt. Der verwundete Soldat war nicht einfach nur ein Kamerad, sondern ein sehr guter Freund. 

Schließlich nickte Thilo, trat neben seinen verletzten Kameraden 
und ergriff sein Schwert fester. Der Mann blickte ihm ruhig entgegen. Sein Gesicht war fahl und von einem Netz feiner Schweißperlen 
bedeckt, die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepresst.
Er zitterte am ganzen Leib. »Tu es«, stöhnte er. 

Obwohl Andrej sehr leise gesprochen hatte, hatte er seine Worte offensichtlich verstanden. Vielleicht deutete er aber auch den Ausdruck 
auf dem Gesicht des Hauptmanns richtig. 

»Es… es tut mir Leid«, murmelte Thilo. »Aber ich habe keine
Wahl. Bitte verzeih mir.« 

Er setzte die Spitze seines Schwerts auf das Herz des Mannes, und 
Andrej legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm und schüttelte den 
Kopf. »Nein«, sagte er. 

Thilo erstarrte. Der Ausdruck in seinen Augen wurde gequält, als er 
Andrej ansah. 

»Wenn du willst, tue ich es für dich«, sagte Andrej leise. 

»Nein«, antwortete Thilo. Seine Stimme sank zu einem heiseren 
Flüstern ab, während sein Blick unstet über Andrejs Gesicht tastete 
und dann zu dem enthaupteten Torso des Untoten hinunterglitt. Andrej revidierte seine Meinung über ihn ein weiteres Mal, als er sah, 
wie dieser große, kampferprobte Mann mit den Tränen kämpfte. 

»Nein«, beteuerte Thilo noch einmal. »Das ist meine Sache. Ich bin 
es ihm schuldig.« 

Andrej zog sich diskret zurück. Was nun geschehen würde, ging ihn 
nichts an. Darüber hinaus war er ganz und gar nicht sicher, dass die 
Gefahr tatsächlich vorüber war. Vielleicht war dies der letzte Moment, sich unauffällig umzusehen, ohne dass Thilo und seine Männer 
noch misstrauischer wurden, als sie es ohnehin schon waren. 

Andrej trat dicht an den Rand des flackernden Kreises aus rotem 
Licht und lauschte konzentriert. Er vernahm Laute, ebenso unheimlich und Furcht einflößend wie die, die sie hierher gelockt hatten, 
aber sie schienen weit entfernt zu sein. Zumindest im Moment konnte er keines der grässlichen Geschöpfe in ihrer unmittelbaren Nähe 
ausmachen. 

Dennoch waren sie da. Andrej konnte ihre bloße Anwesenheit fühlen, denn nichts anderes war es, was er die ganze Zeit über gespürt 
hatte. Er stand eine ganze Weile da und versuchte die Dunkelheit mit 
all seinen Sinnen zu durchdringen. Das Ergebnis war, dass sich das 
modrige Gefühl in seiner Seele noch verstärkte. Er hatte den Angriff 
der untoten Seele möglicherweise erfolgreich abgewehrt, aber er hatte sich dabei besudelt. Etwas von der schrecklichen, lebensverneinenden Essenz der Kreatur war in ihm zurückgeblieben, wie der Stachel eines giftigen Tieres, der selbst nach dessen Tod noch sein Gift 
versprühte, und eine schwärende Wunde in seinem Inneren hinterlassen hatte. 

Andrej war zuversichtlich, dass seine Seele mit dieser Verletzung
ebenso fertig werden würde wie sein Leib mit körperlichen Wunden, 
aber er fragte sich nicht ohne Sorge, was geschehen mochte, wenn er
es mit mehr als nur einem der fürchterlichen Geschöpfe zu tun bekam.

Er verscheuchte den Gedanken mit einiger Mühe, drehte sich um 
und trat wieder an den Kadaver heran, um ihn einer etwas genaueren 
Untersuchung zu unterziehen. Der abgeschlagene Kopf des Monstrums war irgendwo in der Dunkelheit verschwunden, und er verspürte keine große Lust, danach zu suchen. Also ließ er sich neben dem 
Torso auf die Knie sinken und benutzte seine Schwertklinge, um ihn 
auf den Rücken zu drehen. 

Es kostete Andrej enorme Überwindung, den Kadaver auch nur anzusehen, aber nachdem er Entsetzen und Ekel niedergekämpft hatte, 
die der Anblick des Fleisch gewordenen Albtraums in ihm auslöste,
gelang es ihm doch, ihn mit distanzierter Neugier zu betrachten. 

Flackerndes rotes Licht fiel über seine Schulter und überzog den 
Leichnam mit der Farbe des Blutes, das schon lange nicht mehr in 
ihm gewesen war. Andrej blickte hoch und sah in Thilos Antlitz, in 
dem nicht die geringste Regung zu erkennen war. Sein zernarbtes 
Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. 

Andrej wollte etwas sagen, aber Thilo kam ihm zuvor. »Was ist 
das?«, fragte er. Obwohl er nahezu flüsterte, und seine Stimme ebenso leer schien wie sein Gesicht, spürte Andrej, dass er sich nicht mit 
einer Ausflucht zufrieden geben würde. Dennoch antwortete er nicht 
direkt, sondern sagte stattdessen: »Ich kann dir sagen, was es einmal
war, Thilo.« 

Für einen Moment flammte blanker Hass in Thilos Augen auf, und 
Andrej hätte sich nicht gewundert, wenn sich der riesige Mann einfach auf ihn gestürzt hätte. Dann aber konnte er sehen, wie nicht nur 
der Zorn, sondern nahezu alle Kraft aus ihm wich. Mit einer müden, 
umständlichen Bewegung schob er das Schwert in die zerschrammte
Lederscheide an seinem Gürtel und ließ sich neben Andrej in die 
Hocke sinken. »Also?« 

Auch Andrej steckte sein Schwert ein und zog an seiner Stelle den 
Dolch aus dem Gürtel, um mit seiner Spitze im Gewand des Toten zu 
stochern. »Das ist ein Kaftan«, sagte er. »Ein Gewand, wie es die 
Muselmanen gern tragen.« 

Thilo nickte. Andrej hatte ihm nicht gerade eine Neuigkeit mitgeteilt. Das Gewand aus grobem Leinen starrte vor Schmutz und eingetrocknetem Blut und anderem Unrat. 

»Wenn man ihn gründlich waschen und ungefähr ein Jahr lang zum
Lüften aufhängen wurde, wäre er in gar keinem so schlechten Zustand«, fuhr Andrej fort. 

Thilo zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen, schwieg aber und 
forderte ihn nur mit einem Blick auf fortzufahren. 

»Du kennst dich hier unten besser aus als ich«, sagte Andrej, während er mit der scharfen Schneide des Dolchs den Kaftan aufschlitzte, sodass die vertrocknete Haut darunter zum Vorschein kam. »Was 
glaubst du? Wie lange würde es dauern, bis ein Körper in diesem
Zustand ist?« 

»Hier unten?«, vergewisserte sich Thilo und zuckte mit den Schultern. »Bei all der Fäulnis in der Luft und der Feuchtigkeit und Wärme? Vielleicht eine Woche.« 

Zu diesem Ergebnis war Andrej auch gekommen. Er nickte. »Und 
wie lange belagern Solimans Truppen bereits die Stadt?« 

»Seit etwas über…«, begann Thilo, dann brach er ab, und seine 
Augen wurden groß. »Du meinst doch nicht…« Er schüttelte heftig 
den Kopf. »Oh nein! Das ist vollkommen unmöglich! Dieses…Ding 
war kein Mensch.« 

»Du hast den Turban genauso deutlich gesehen wie ich«, antwortete 
Andrej. »Dieser Mann war ein Muselmane, und auch wenn es schwer 
zu glauben ist - ich bin überzeugt davon, dass er vor einer Woche 
noch ein ganz normaler, lebender und atmender Mensch wie du und 
ich gewesen ist. Ein Krieger aus Sultan Solimans Heer.« 

»Aber das… das kann nicht sein!«, krächzte Thilo. »Das ist… Hexenwerk!« 

»Ich wünschte, es wäre so einfach, mein Freund«, murmelte Andrej. 

»Du weißt also doch, was das ist?«, grollte Thilo. Der Zorn erwachte erneut in seinen Augen, und Andrej gemahnte sich zur Vorsicht. 
Sie hatten nicht gerade leise gesprochen, und die gewölbte Decke 
über ihren Köpfen und die unsichtbaren Mauern ringsum schienen 
den Klang ihrer Stimmen noch zu verstärken. Wahrscheinlich hatten 
Thilos Männer jedes Wort verstanden. Besser, er überlegte sich ganz 
genau, was er antwortete. 

»Ich habe solch eine Kreatur noch nie zuvor gesehen«, antwortete 
er wahrheitsgemäß, »aber ich habe davon gehört. Um ehrlich zu sein, 
habe ich es für ein Ammenmärchen gehalten. Eine Geschichte, mit 
der man kleine Kinder und Dummköpfe erschreckt. Aber nun, wo ich 
sie selbst sehe…« 

Er hob die Schultern. 

Thilos Augen wurden schmal, und Andrej hörte, wie mehrere seiner 
Männer hinter ihn traten. Ohne sich umzudrehen, wusste Andrej, 
dass sie ihre Waffen in den Händen hielten. 

»Was seid Ihr, Andrej Delãny?«, fragte Thilo »Ein Hexenmeister, 
der sich mit schwarzer Magie befasst?« 

»Sagen wir, ein Mann, der viele Länder bereist und Dinge gesehen 
hat, die die meisten anderen nicht einmal glauben würden, wenn sie
sie sehen würden.« 

Er hatte sich nicht in Thilo getäuscht. Der Hauptmann sah ihn noch 
einen Atemzug lang mit unverhohlenem Misstrauen an, aber dann 
atmete er hörbar auf, und Andrej konnte spüren, wie sich auch die 
Männer hinter ihm entspannten. »Du willst also sagen, dass dieser
Mann hier unten gestorben ist, aber doch auch nicht?«, vergewisserte 
er sich. 

Andrej nickte, und Thilo fuhr verstört fort: »Aber wie kann das
sein? Er sieht aus, als wäre er bei lebendigem Leib verrottet!« 

»Ich weiß nicht, was ihn so hat werden lassen, und ich glaube, ich 
will es auch gar nicht wissen«, sagte er. Beides entsprach der Wahrheit. »Was mich viel mehr beunruhigt, ist die Frage, wie er hierher 
kommt.« 

»Und ob es noch mehr davon gibt«, fügte Thilo hinzu. Für Andrej 
war das keine Frage, und für den Hauptmann - jedenfalls nahm er das
an - und seine Männer im Grunde auch nicht. So schrecklich die 
Kreatur auch gewesen sein mochte, sie allein wäre wohl kaum in der 
Lage gewesen, das Blutbad anzurichten, dessen Spuren sie hierher 
geführt hatten. 

»Gehen wir weiter?«, wollte einer der Soldaten wissen. 

Die Frage galt Thilo, nicht Andrej, und der Hauptmann antwortete 
nicht gleich, sondern sah Andrej und den kopflosen Leichnam abwechselnd an, bevor er fast widerwillig nickte. »Wir haben einen
Auftrag«, sagte er. 

»Das hier könnte wichtiger sein«, gab der Mann zu bedenken. Es 
klang beunruhigt. »Wenn es wirklich noch mehr von diesen…« Er 
rang um Worte und brachte es nicht fertig, das Wesen länger als einen Herzschlag anzublicken. »… von diesen Ungetümen gibt, dann 
sollte der Graf davon erfahren.« 

Wieder überlegte Thilo einen Moment angestrengt, bevor er mit einem knappen Nicken antwortete. »Du hast Recht«, sagte er. »Geh 
zurück und berichte Graf von Salm von dem, was hier geschehen ist. 
Andrej und wir gehen weiter, damit er seinen Auftrag erfüllen kann.« 
Er stand auf und schloss die rechte Faust um den Schwertgriff. »Ich 
frage mich nur, was wir tun sollen, wenn wir auf noch mehr von diesen Ungeheuern treffen.« 

Es sollte nicht lange dauern, bis sie die Antwort auf diese Frage bekamen. 

Sie waren zu acht gewesen, als sie die Kammer verlassen hatten. 
Als sie zurückkamen, waren sie noch vier. Einer der beiden Soldaten, 
die von Thilos kleiner Armee noch geblieben waren, würde die nächste Viertelstunde nicht überleben. Oder den nächsten Angriff, falls 
dieser früher erfolgen sollte, was Andrej mit ziemlicher Sicherheit 
annahm. 

Auf dem letzten Stück des Rückwegs, (eine mehr als beschönigende Bezeichnung für die verzweifelte Flucht, die es ins Wirklichkeit 
gewesen war) waren sie ununterbrochen attackiert worden, und trotz
der entsetzlichen Verluste, die sie ihren Gegnern beigebracht hatten, 
schien es Andrej, dass jeder Angriff mit nur noch größerer Wut und 
Entschlossenheit erfolgt war als der vorhergehende. 

Er wusste nicht, wie viele der schrecklichen untoten Angreifer er 
enthauptet oder mit gewaltigen beidhändigen Schwerthieben in Stücke gehackt hatte. Es musste ein Dutzend gewesen sein. Thilo und 
seine Männer hatten mindestens noch einmal dieselbe Anzahl der 
grässlichen Kreaturen ausgeschaltet. Ein einziger, wohl gezielter 
Schwerthieb hatte zumeist ausgereicht, um sie zu erledigen. Mit ihrer 
Menschlichkeit schienen sie auch jedes bisschen Vernunft verloren 
zu haben, denn keiner von ihnen hatte auch nur versucht, eine Waffe
zu benutzen. Aber sie waren schnell, sie bewegten sich nahezu lautlos, und sie kannten weder Furcht noch schienen sie empfänglich für 
körperlichen Schmerz zu sein. Und vor allem: Ihre Zahl schien unerschöpflich zu sein. 

»Andrej! Warte!« Thilo, der sich den Arm des Verletzten um die 
Schultern geschlungen hatte und ihn stützte, lehnte sich erschöpft 
gegen die Wand und rang nach Atem. Er zitterte vor Erschöpfung am
ganzen Leib. »Nur einen… Moment«, presste er mühsam hervor. 

Sie hatten keinen Moment, das wusste Thilo ebenso gut wie Andrej. 
Obwohl die Untoten über keinerlei Plan zu verfügen schienen, wurden ihre Angriffe nicht nur immer heftiger, sie entbehrten auch nicht 
einer gewissen Regelmäßigkeit. Die nächste Attacke musste bald
folgen. 

Vielleicht, dachte Andrej, waren die letzten Verluste, die sie den 
Angreifern zugefügt hatten, doch schlimm genug gewesen, um ihnen 
den Mut zu einem weiteren Versuch zu nehmen. Aber er wusste nur 
zu gut: Einen Feind, der schon lange nicht mehr am Leben war, 
schreckte der Tod nicht besonders. Trotzdem nickte er. 

Der letzte unverwundete Soldat ergriff mit einem stummen Seufzen 
sein Schwert und nahm zwei Schritte vor dem Mauerdurchbruch mit
leicht gespreizten Beinen Aufstellung, um ihnen Deckung zu geben. 
Er stand vollkommen ruhig und mit unbewegtem Gesicht da, aber 
Andrej ließ sich von dieser Haltung nicht täuschen. Der Mann war zu 
Tode erschöpft und halb wahnsinnig vor Angst, auch wenn er sich 
alle Mühe gab, sich nichts davon anmerken zu lassen. 

»Nur eine Minute, Andrej«, murmelte Thilo. »Ich… bin gleich 
wieder bei Kräften.« 

Das Zittern seiner Stimme und die unnatürliche Blässe seines Gesichts machten Andrej seinen Zustand weit deutlicher, als seine Worte es gekonnt hätten. Während der letzten Meile des Weges hatte er 
seinen verwundeten Kameraden getragen und sich dabei mit der freien Hand der Angriffe ihrer unheimlichen Gegner erwehrt. Jetzt 
schienen auch seine gewaltigen Körperkräfte erschöpft zu sein. 

Dennoch hütete sich Andrej, ihm seine Hilfe anzubieten, denn sein 
Schwert und seine Unverwundbarkeit waren nahezu alles, was noch 
zwischen ihnen und dem sicheren Tod stand. 

»Ihr müsst mich zurücklassen«, stöhnte der Verwundete. »Ich halte 
euch nur auf.« 

»Blödsinn«, antwortete Thilo grob. »Wir haben es fast geschafft. 
Lass mich nur kurz zu Atem kommen, dann geht es weiter.« 

Der Soldat schüttelte trotzig den Kopf und versuchte sogar, seinen 
Arm von Thilos Schulter zu nehmen, was von diesem aber mit einer 
fast schon groben Bewegung verhindert wurde. »Sei vernünftig, Thilo«, stöhnte er. 

»Ihr werdet alle sterben, wenn ihr euch weiter mit mir abschleppt. 
Ich sterbe doch sowieso.« 

Er hob die linke Hand, von der drei Finger und ein Stück des Handballens fehlten. Gleich bei einem der ersten Angriffe hatte ihm ein 
Untoter nicht nur die Finger abgebissen, sondern ihm auch mit seinen 
scharfen Klauen den Rücken zerfetzt. Die Wunden hatten bis jetzt 
nicht aufgehört zu bluten. 

»Halt endlich den Mund«, grollte Thilo, ergriff die Hand seines 
Kameraden fester und stieß sich mit einem hörbaren Ächzen von der 
Wand ab. 

Andrej ging voraus, der dritte Soldat bildete den Abschluss, während sie am Ufer des Abwasserkanals entlanggingen. Sie besaßen nur 
noch eine Fackel, die Thilo in der freien Hand trug. Die anderen hatten sie eine nach der anderen verloren, als Thilos Männer unter den 
Klauen der Angreifer gefallen waren. Andrej lauschte konzentriert in 
die vor ihnen liegende Dunkelheit hinein. Das vielleicht Unheimlichste an den Untoten war, dass er sie nicht deutlich genug spüren 
konnte. Er fühlte ihre Anwesenheit überall rings um sich herum, aber 
es war ihm nicht möglich, sie genau zu orten, wie er es mit einem
Wesen seiner eigenen Art gekonnt hätte. 

Die Blutflecken, die sie an jenen unheiligen Ort hinter der durchbrochenen Mauer geführt hatten, waren mittlerweile eingetrocknet, 
aber noch immer deutlich genug zu erkennen, um Andrej zu sagen, 
dass es nicht mehr weit bis zu der zerbrochenen Treppe und dem 
Gitter war. Dahinter wurde der Weg nicht nur leichter, sondern verzweigte sich auch zu einem wahren Labyrinth aus zahllosen Kreuzungen, Treppen und Abzweigungen, in dem sie eine weitaus bessere 
Möglichkeit haben mochten, ihren Verfolgern zu entkommen. 

Die Untoten warteten am Fuß der zusammengebrochenen Treppe 
auf sie. Andrej hätte die scharfen Sinne eines Vampyrs nicht gebraucht, um die Gefahr zu spüren, die wenige Dutzend Schritte vor 
ihnen lauerte. Er hörte das Rascheln und Scharren zahlreicher Füße 
und ein Geräusch, als klapperte loses Gebein aneinander. Ein erbärmlicher Gestank schlug ihnen entgegen, der Andrej selbst in der 
mit Moder und Verfall gesättigten Luft hier unten schier den Magen 
umdrehte. »Sie sind dort vorne«, sagte er leise. »Direkt vor der Treppe, schätze ich. Mindestens ein Dutzend. Wenn nicht mehr.« 

»Ich weiß«, antwortete Thilo. 

Der Soldat fügte mit fast unmerklich zitternder Stimme hinzu: »Ich 
glaube, hinter uns sind auch welche. Sie kreisen uns ein.« 

Andrej fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, während 
seine Schritte zugleich immer langsamer wurden. Er war zu dem 
gleichen Schluss gekommen wie der Soldat, aber diese Erkenntnis 
wollte nicht zu dem passen, was sie bisher mit diesen bizarren Kreaturen erlebt hatten. Auch Wölfe und andere Raubtiere jagten in Rudeln und entwickelten dabei eine manchmal schon erstaunliche Strategie. Aber diese stumpfsinnigen, mörderischen Bestien, die sie überfallen und mehr als die Hälfte von Thilos Männern getötet hatten, 
verfügten keinesfalls über die Intelligenz eines Wolfes. Nach Andrejs
Meinung nicht einmal über die eines Wurmes. 

Er wurde langsamer, blieb schließlich ganz stehen und wartete, bis 
Thilo und sein verwundeter Kamerad ihn erreicht hatten. »Ihr wartet 
hier«, sagte er. 

Der Hauptmann sah ihn verwirrt an. »Du hast einen Plan?« 

Andrej überging die Frage. »Versucht nicht, mir zu folgen«, befahl 
er. »Wenn sie euch angreifen, verteidigt euch, aber bleibt genau hier, 
wo ihr seid.«

Er wartete, bis sich Thilo zusammen mit seiner lebenden Last gegen die Wand gelehnt hatte, dann streckte er wortlos die Hand aus
und zog das Schwert des Verwundeten aus dessen Gürtel. Der Mann 
bewegte sich kaum noch. Ein dünner, aber steter Strom aus hellrotem
Blut sickerte aus den Stümpfen seiner abgebissenen Finger, und ein 
ebenso stetiger Blutstrom floss aus seinem aufgerissenen Rücken und
lief an der Wand hinunter, um sich zu einer allmählich größer werdenden Pfütze zwischen seinen Füßen zu sammeln. Andrej wusste, 
dass er nur noch zwei Überlebende vorfinden würde, wenn er zurückkommen würde. Wenn er zurückkam. Und wenn die Untoten, die 
sie verfolgten, nicht vor ihm hier waren. 

Thilo wollte ihm die Fackel reichen, aber Andrej schüttelte nur den 
Kopf und trat aus dem Lichtkreis heraus, rasch und bevor Thilo ihm 
noch eine weitere Frage stellen konnte. 

Den Plan, nach dem ihn der Hauptmann der Kanalwache gefragt 
hatte, gab es nicht. Andrej konnte nur auf seine Stärke vertrauen, und 
darauf, dass ihm seine scharfen Sinne in der vollkommenen Dunkelheit, die ihn nun umgab, einen winzigen, aber vielleicht entscheidenden Vorteil verschafften. 

Obwohl es absolut dunkel war, schloss er die Augen, um sich besser auf das zu konzentrieren, was ihm sein Gehör und seine Witterung verrieten. Andrej korrigierte seine Einschätzung, was die Anzahl der Feinde vor ihm anging, um ein gutes Stück nach oben. Die 
Kreaturen, die verborgen in der Dunkelheit vor ihm lauerten, schienen sich alle Mühe zu geben, möglichst wenige Geräusche zu verursachen. Es war, als versuchten sie ihrerseits, ihn zu belauschen. Vielleicht waren die unheimlichen Kreaturen doch nicht ganz so 
stumpfsinnig, wie er gehofft hatte?

Andrej lauschte mit angehaltenem Atem. Da war etwas, nur ein 
kleines Stück vor ihm, das Tappen nackter Füße auf Stein, das Rascheln von Kleidung oder trockener Haut. Ein weiterer Schwall des 
Übelkeit erregenden Gestanks nach Fäulnis und wandelndem Tod 
traf ihn. Er machte einen schnellen, fast lautlosen Schritt, sein 
Schwert sirrte und traf auf kaum fühlbaren Widerstand, dann stieß er 
mit der zweiten Klinge zu. Die unsichtbare Gestalt sackte fast lautlos 
zu Boden. Links von ihm bewegte sich ein zweiter Untoter durch die 
Schwärze. Andrej streckte auch ihn nieder, erspürte noch einen dritten Untoten und schaltete auch ihn aus. 

Doch damit fand seine Glückssträhne ein jähes Ende. Der Hieb war
so schnell und präzise gewesen, dass selbst ein lebendiger Gegner 
keine Zeit mehr gefunden hätte, auch nur einen Schrei auszustoßen. 
Auch dieser Untote kippte vollkommen lautlos zur Seite, aber er fiel 
nicht auf Stein. Ein helles Platschen erscholl, als der leblose Körper 
ins Wasser stürzte, und plötzlich konnte er hören, wie sich der ganze 
Trupp in Richtung des verräterischen Geräuschs in Bewegung setzte. 

Andrej ließ alle Vorsicht fahren und sprang zur Seite. Er prallte gegen ein Hindernis, das unter seinem Gewicht zurücktaumelte, setzte
einen blitzartigen Schwerthieb hinterher und spürte, wie die Klinge 
ins Leere stieß. Die Ungeheuer näherten sich. 

Andrej schlug und stach mit beiden Schwertern um sich, trat und 
boxte, verteidigte sich mit Ellbogen und Knien, traf und wurde getroffen. Alle seine Sinne arbeiteten plötzlich mit nie gekannter Schärfe. Fast konnte er die untoten Angreifer sehen. Seine Schwerter fanden ihr Ziel mit unheimlicher Präzision. Schon in den ersten Augenblicken erledigte er vier oder fünf der schrecklichen Kreaturen und 
wäre es nur sein Schwert gewesen, das in diesem Kampf zählte, hätte 
er ihn wohl trotz der erdrückenden Übermacht für sich entschieden. 

Aber es waren nicht nur Stahl und Fleisch, die in diesem Duell aufeinander prallten 

Der wahre, viel erbarmungslosere Kampf fand auf einer unsichtbaren Ebene statt, und Andrej spürte schon in den allerersten Momenten, dass er ihn zu verlieren drohte. Die Untoten starben lautlos, aber
sie ließen etwas zurück. Mit jedem Hieb, jedem Untoten, den er enthauptete, jedem Stich, der eine der grässlichen Kreaturen endgültig 
entleibte, schoss ein Schwall düsterer, lebensverneinender Energie in 
seine Richtung. 

Er hatte ein Dutzend der unheimlichen Geschöpfe auf dem Weg 
hierher getötet und eine gewisse Taktik entwickelt, sich der unsichtbaren Umarmung zu entziehen, aber da hatte er sie einzeln bekämpft. 
Nun sah er sich dem Ansturm einer wahren Flut schwarzer Energien
gegenüber, die mit immer größerer Wucht über ihm zusammenschlug 
und ihn zu verschlingen drohte, die etwas in ihm berühren und für 
alle Zeiten verändern, verderben wollte. Andrej musste einen großen 
Teil seiner Kraft dazu aufwenden, sich dieses Angriffs zu erwehren,
und im gleichen Maße wurden seine Bewegungen langsamer. 

Messerscharfe Klauen zerfetzten seine Kleidung und rissen tiefe, 
blutige Furchen in seine Haut. Zähne versuchten sich in sein Fleisch
zu graben und dürre Finger tasteten wie Spinnenbeine über seinen 
Hals und sein Gesicht, um sich in seine Augen und seinen Mund zu 
krallen. Andrej schrie vor Schmerz und plötzlicher Furcht, verschaffte sich mit einem gewaltigen Hieb Luft und torkelte rückwärts. Ein
halbes Dutzend glühender Dolche schien sich in seinen Unterschenkel zu wühlen, als eines der gestürzten Ungeheuer seine Klauen in 
sein Bein grub. 

Andrejs Schwert senkte sich und trennte den Arm der Bestie ab, 
doch das Geschöpf griff sofort mit der anderen Hand zu und versuchte, ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen. Andrej enthauptete 
es, führte zugleich mit der anderen Hand einen geraden Stich, der 
einen zweiten Untoten in die Brust traf und rücklings ins Wasser 
stürzen ließ, und verlor endgültig das Gleichgewicht. Wieder griff 
eine Hand nach seinem Gesicht, doch diesmal war es kein blindes 
Suchen, sondern die gezielte Bewegung einer Klaue, die nach seinen 
Augen tastete. Andrej hackte sie ab, stieß den Untoten von sich und 
versuchte sich mit der anderen Hand in die Höhe zu stemmen, jedoch 
sofort schlang sich ein dürrer, aber erschreckend kräftiger Arm von 
hinten um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab. Ein Fuß, der in 
einem verrotteten, aber äußerst massiven Stiefel steckte, traf sein 
Gesicht und prügelte ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit. Mit letzter Kraft stieß Andrej das Schwert nach oben und spürte, wie die 
Klinge fast ohne Widerstand durch verrottetes Fleisch glitt. 

Der Untote stürzte, doch sofort war ein weiteres Ungeheuer an seiner Stelle und warf sich auf ihn. Irgendwie gelang es Andrej, auch 
diesen Angreifer noch einmal von sich zu stoßen, doch dann stürmte
eine ganze Meute der untoten Bestien auf ihn zu und begrub ihn unter sich. Eines der Schwerter wurde ihm entrungen und rutschte 
klappernd über den harten Steinboden. Das zweite folgte. Faulige
Fingernägel zerrissen sein Gesicht und seinen Hals, gruben sich wie 
winzige, scharfe Dolche ins Fleisch seiner Arme und Beine und zerrten an seiner Kleidung. Stiefel traten nach ihm. Andrej bäumte sich 
mit der Kraft der Verzweiflung auf, schaffte es, eine Hand zu befreien, und zog den Dolch aus dem Gürtel. Noch in der gleichen Bewegung rammte er ihn einer der Bestien in die Brust und riss die Waffe
dann mit solcher Gewalt nach oben, dass das Ungeheuer beinahe in 
zwei Hälften geschnitten wurde. 

Diesmal war die Explosion schwarzer Energie noch viel gewaltiger. 
Andrej bäumte sich unter dem Ansturm auf und mobilisierte noch 
einmal alle seine Kräfte, um die Attacke abzuwehren. Es gelang ihm. 
Er konnte spüren, wie sich der unsichtbare Angreifer zurückzog und 
mit einem letzten Aufheulen unmenschlicher Wut in der Ewigkeit 
verging. Aber Andrej begriff zugleich mit gnadenloser Klarheit, dass 
er verloren war. Die Ungeheuer würden ihn in Stücke reißen, wenn 
er versuchte, sie sich nur vom Leib zu halten. Tötete er sie hingegen, 
würden sie seine Seele verschlingen.

Aber es gab noch eine dritte Möglichkeit. Er hatte es gespürt, als er
sich des Angriffs der letzten schwarzen Seele erwehrt hatte: Hinter 
dem Zorn und den alles verzehrenden animalischen Instinkten lauerte
Kraft, ein Meer sprudelnder, unerschöpflicher Energie, tausendmal
stärker als alles, was er je zuvor gespürt hatte. Im Gegensatz zu dem 
vernunftlosen tobenden Ding, das unbeholfen versucht hatte, ihn zu 
überwältigen, wusste Andrej, wie er sich dieser Kraft zu bedienen
hatte. Es war leicht. Er brauchte nicht einmal etwas zu tun, er musste 
es nur zulassen. Aber er wusste auch, dass er einen schrecklichen
Preis dafür würde zahlen müssen. Er hoffte inständig, dass seine 
Kräfte reichen würden, um dem Ansturm des Bösen zu widerstehen. 
Wie viele verruchte Seelen hatte er schon verzehrt und sie zu einem 
Teil seiner eigenen gemacht, ohne dem Flüstern des Versuchers zu 
erliegen. Warum sollte es ihm diesmal nicht auch gelingen? 

Rotes Licht fiel über ihn und beleuchtete eine albtraumhafte Szenerie aus eingefallenen vermoderten Gesichtern und toten Augen, grabschenden Klauen und schnappenden Kiefern, dann blitzte ein 
Schwert auf und spaltete den Schädel eines Untoten mit einem einzigen gewaltigen Hieb. 

Andrej warf sich mit einem entsetzten Keuchen zur Seite und riss
die Arme vor das Gesicht, als könne er sich auf diese Weise vor der 
schwarzen Flut schützen, die über ihm zusammenschlug. Seine Seele 
focht einen verzweifelten Kampf gegen die der Versucher, aber sein 
Körper war frei. Er rollte herum, schüttelte die Klauen und Leiber ab, 
die ihn gegen den Boden pressten, und kroch dann wimmernd auf
Händen und Knien davon. 

Hinter ihm erscholl der bekannte dumpfe Laut, mit dem Stahl auf 
Fleisch und Knochen prallte. Jemand schrie, rotes Licht tanzte, und 
plötzlich fing eine der Gestalten in Burnus und Turban Feuer. Die 
Flammen fraßen sich rasend schnell in dem Gewand nach oben und 
griffen auf das trockene Fleisch über, in dem sie reiche Nahrung fanden. Das brennende Ungetüm stapfte unbeeindruckt weiter, bis es 
von einem Schwerthieb enthauptet wurde und zu Boden sank. Andrej 
wappnete sich gegen einen neuen mentalen Angriff, aber er blieb 
aus. Er war zu erschöpft und verstört, um sich länger als einen Atemzug darüber zu wundern. 

Unsicher, zitternd und der Bewusstlosigkeit noch immer näher als 
klarem Verstand, kroch er auf Händen und Knien weiter von dem 
erbarmungslosen Gemetzel weg, in das sich der Kampf hinter ihm 
verwandelt hatte. Ihm war übel, und schon die winzige Anstrengung, 
sich gegen die Wand sinken zu lassen und umzudrehen, hätte seine 
Kräfte beinahe überstiegen. 

Thilo hatte seine Fackel mittlerweile fallen lassen und mähte mit 
seinem Schwert mit gewaltigen, beidhändig geführten Hieben durch
die Reihe der Untoten. Der lodernde Kadaver erleuchtete die grausige Szenerie ausreichend, um Andrej erkennen zu lassen, dass der
Hauptmann und sein letzter verbliebener Krieger seine Hilfe nicht 
mehr benötigten. Sie standen etwa fünf oder sechs Untoten gegenüber, die den beiden entschlossenen Kriegern jedoch nichts entgegenzusetzen hatten. Sie fielen einer nach dem anderen. 

Eine Bewegung am Rande des tanzenden Lichtkreises weckte Andrejs Aufmerksamkeit. Etwas Dunkles war am oberen Ende der 
Schutthalde erschienen, in die sich die zusammengefallene Treppe
verwandelt hatte. Für einen winzigen Moment glaubte Andrej die 
Gegenwart eines anderen Unsterblichen zu fühlen - und für einen 
noch kürzeren Augenblick meinte er eine schlanke Gestalt zu erkennen, die in einen grauen Mantel gehüllt unter dem zerbrochenen Gitter stand und zu ihnen heruntersah. Dann flackerte das Licht, und die
Gestalt war ebenso verschwunden wie das Gefühl, aus unsichtbaren 
gierigen Augen angestarrt zu werden. Vielleicht hatte er sich ja auch 
alles nur eingebildet. 

Thilo fällte den letzten Untoten, bückte sich nach der Fackel und
entzündete sie neu, indem er das geschwärzte Ende in den brennenden Scheiterhaufen hielt, zu dem der Untote geworden war. Aufmerksam drehte er sich einmal im Kreis, um sich davon zu überzeugen, dass die Gefahr auch wirklich vorüber war, bevor er die Fackel 
an seinen Kameraden weiterreichte und zu Andrej zurückkam. »Alles 
in Ordnung?«, fragte er. 

Andrej nickte. »Es geht schon wieder«, sagte er. »Danke. Ich schätze, ich bin dir etwas schuldig. Du hast mich gerettet.« 

Das entsprach der Wahrheit, aber der Hauptmann verzog dennoch 
die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen und schüttelte entschieden den Kopf. »Das würde ich nicht so sehen«, sagte er mit sonderbarer Betonung. Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: 
»Neun.« 

»Neun?«, wiederholte Andrej verständnislos. 

»Du hast neun von ihnen getötet«, antwortete Thilo. »Ganz allein. 
Und in vollkommener Dunkelheit. Und noch etwas.« Wieder legte er 
eine kleine, genau bemessene Pause ein. »Du hast keinen Kratzer.« 

Andrej sah noch einmal zu dem zerbrochenen Gitter hoch, bevor er
antwortete. Der grausige Scheiterhaufen glomm nur noch, und das 
Licht der einzelnen Fackel reichte nicht aus, um dort oben mehr als 
vage Umrisse und tanzende Schatten zu erkennen. Schließlich löste
er seinen Blick und hob die Schultern. »Ich hatte Glück.« 

»Glück?« Thilo wiederholte sein Kopfschütteln, streckte dann aber
die Hand aus, um Andrej auf die Beine zu helfen. 

»Ich glaube nicht, dass das schon alles war«, schätzte er die Lage
ein. »Sie werden wiederkommen. Und ich würde es vorziehen, dann 
nicht mehr hier zu sein.« 

Andrej hätte seine Hilfe nicht mehr nötig gehabt, um aufzustehen, 
denn er hatte sich bereits wieder hinlänglich regeneriert. Trotzdem 
griff er mit einem dankbaren Lächeln nach Thilos ausgestreckter 
Hand und überließ es fast allein dem Hauptmann, ihn in die Höhe zu 
ziehen. Er vermochte nicht zu sagen, ob Thilo auf diese Scharade 
hereinfiel, aber sie konnte auf keinen Fall schaden. 

»Dein Kamerad?«, fragte er, nachdem Thilo seine Hand losgelassen
hatte und einen Schritt zurückgetreten war. 

Thilo schüttelte stumm den Kopf und wandte sich dann mit einem
Ruck um. Andrej war taktvoll genug, keine weitere Frage zu stellen. 
Thilo und seine Männer verband etwas Besonderes, das wurde Andrej mit jedem Soldaten klarer, der fiel. 

Andrej machte sich auf die Suche nach seinen Schwertern, und Thilo ging zu seinem verbliebenen Kameraden zurück. Seine eigene 
Waffe fand Andrej auf Anhieb, die andere war verschwunden, vermutlich ins Wasser gefallen. 

Der grausige Scheiterhaufen war niedergebrannt, doch selbst das 
Licht der einzelnen Fackel, die ihnen jetzt noch blieb, reichte aus, um
Andrej erkennen zu lassen, dass die untoten Geschöpfe alle auf die 
gleiche Weise gekleidet waren: Burnus, weite Pluderhosen und Turbane. Manche trugen auch reich bestickte Hemden oder schwere,
ärmellose Westen, und mehr als einer hatte einen Säbel im Gürtel 
oder einen kostbaren Dolch. 

»Du hattest Recht, Andrej«, sagte Thilo, als Andrej neben ihm anlangte. »Das waren Männer aus Solimans Armee.« 

Er richtete sich auf und wedelte mit einem kostbaren, mit Edelsteinen verzierten Dolch, den er einem der Kadaver abgenommen hatte. 
»Das ist nicht die Waffe eines einfachen Kriegers. Das waren Offiziere - oder Kämpfer aus einer ganz besonderen Einheit.« 

»Aber genutzt hat es ihnen nicht viel«, fügte sein Begleiter hinzu. 
Soweit sich Andrej erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er 
überhaupt das Wort ergriff. 

»Ich frage mich nur, was ihnen zugestoßen ist«, murmelte Thilo. 

Das stimmt nicht, dachte Andrej. Er hatte nicht sich gefragt, sondern ihn. Doch er gab sich nicht viel Mühe, diesen Umstand zu verhehlen, sondern sah Andrej auffordernd an. 

Andrej ignorierte die bohrenden Blicke der beiden Männer jedoch 
und sah stattdessen wieder nach oben. Er war dem Gitter jetzt nahe
genug, um zu erkennen, dass die Bewegung, die er dort oben zu sehen gemeint hatte, tatsächlich nur eingebildet gewesen sein konnte. 
Der Gang hinter dem rostigen Gitter war so leer wie die Augen des
toten muselmanischen Kriegers, neben dem er stand. 

»Du verschweigst etwas«, sagte Thilo schließlich. 

»Vielleicht«, antwortete Andrej achselzuckend. »Aber wenn es so 
sein sollte, bin ich wohl kaum der Einzige hier.« 

Eine Sekunde lang sah Thilo überrascht aus, aber dann hob auch er 
nur die Schultern und gab seinem Kameraden einen Wink, die 
Schutthalde hinaufzuklettern. Als er oben angekommen war, warf er 
ihm die brennende Fackel zu, die der Mann mit einer Geschicklichkeit auffing, die erkennbar werden ließ, dass er so etwas nicht das 
erste Mal tat. 

Thilo bedeutete Andrej, ebenfalls nach oben zu klettern, wartete mit
sichtlicher Ungeduld, bis er gehorchte und bildete dann den Abschluss. 

Oben angekommen, blieb Andrej noch einmal stehen und warf einen langen Blick in die fünf Meter tiefer liegende Dunkelheit hinab. 
Die Glut war beinahe ganz erloschen. Noch einen Augenblick, und 
die Nacht würde ihre Herrschaft über diese unterirdische Stadt erneut
antreten. Wenn es außer den Untoten, die sie gerade erschlagen hatten, noch andere hier unten gab, dann waren sie nicht in ihrer unmittelbaren Nähe. 

Andrej schauderte, als er daran dachte, wie knapp sie entkommen 
waren. Und wie nahe er daran gewesen war, der Versuchung zu erliegen und durch diese letzte, verbotene Tür zu gehen. War es das, 
was Abu Dun zugestoßen war? Vielleicht war Überleben ja am Ende
alles, was zählte, ganz gleich, um welchen Preis. 

Er verscheuchte den Gedanken und drehte sich wieder zu Thilo und 
seinem Begleiter um. »Gehen wir«, sagte er. »Von Salm muss unbedingt erfahren, was hier geschehen ist.« 

Obwohl es ihm schien, als hätten sie den Rückweg in weniger als
der Hälfte der Zeit zurückgelegt, die sie für den Hinweg benötigt 
hatten, wurde Andrej das Gefühl nicht los, seit Stunden unterwegs zu 
sein. Endlich wurde es vor ihnen wieder hell. Die Geräusche, auf die 
er wartete, menschliche Stimmen und vielleicht auch das Klingen 
von Hämmern und andere Arbeitsgeräusche, ertönten zwar nicht, 
aber er erkannte diesen Abschnitt des Tunnels dennoch zweifelsfrei 
wieder. Vor ihnen lag die Öffnung, die von Salms Männer gewaltsam in die Mauer gebrochen hatten. Noch wenige Schritte, und sie 
hatten es geschafft. 

Ganz unwillkürlich wollte er schneller gehen, aber Thilo legte ihm 
rasch die Hand auf den Arm und bat ihn mit einer Kopfbewegung, 
einen Moment stehen zu bleiben. »Auf ein Wort, Andrej.« 

Andrej kam der Aufforderung nach, machte sich aber mit einer 
Bewegung los und trat einen halben Schritt zurück, um die Distanz 
zwischen ihnen wieder zu vergrößern. Er mochte allzu große Nähe 
ebenso wenig, wie er es schätzte, angefasst zu werden. »Ja?« 

»Was gerade dort unten geschehen ist, Andrej«, begann Thilo. Mit 
einem Mal wirkte er unsicher. Er wich Andrejs Blick aus und schien 
nach den richtigen Worten zu suchen. Vielleicht war es nur die Anspannung, aber Andrej hatte das Gefühl, dass etwas anderes dahinter 
steckte. Schließlich räusperte er sich und setzte neu an. »Du bist 
nicht das, was du zu sein vorgibst, Andrej.« 

»Wer ist das schon?«, gab Andrej zurück, aber Thilo machte nur 
eine unwillige Geste und fuhr mit leicht erhobener Stimme fort: »Es 
geht mich nichts an, und ich werde auch niemandem etwas sagen.« 

»Weshalb du es extra erwähnst«, sagte Andrej spöttisch, doch Thilo 
fuhr vollkommen unbeeindruckt fort: »Aber ich möchte dich um etwas bitten. Die Menschen, die wir dort unten getroffen haben…« 

»Das  Gesindel?«,  unterbrach ihn Andrej. Er schüttelte den Kopf. 
»Keine Sorge. Ich werde niemandem etwas sagen. Was immer zwischen dir und ihnen ist, es geht mich nichts an. Und ich will es nicht 
wissen.« 

»Danke«, raunte Thilo. Er wirkte erleichtert. 

Sie gingen weiter, und nach kurzer Zeit trat Andrej als Erster gebückt durch die unregelmäßige Öffnung, die die Arbeiter in die 
Wand gebrochen hatten. 

Er spürte sofort, dass etwas hier nicht so war, wie es sein sollte. 
Von Salm hatte zwar versprochen, auf sie zu warten, aber er war 
nicht zu sehen. Niemand erwartete sie. 

Zumindest niemand, der noch am Leben war. 

Andrej griff nach seinem Schwert, noch bevor die Erkenntnis ganz 
in sein Bewusstsein gesickert war. Hastig trat er einen Schritt zur
Seite, um Thilo und seinem Begleiter Platz zu machen, die ihm folgten. Er registrierte beiläufig, dass auch sie ihre Waffen zogen. Obwohl sie den gesamten Weg beinahe im Laufschritt zurückgelegt 
hatten, schienen sie sich einigermaßen erholt zu haben. Gut. Er hatte 
das Gefühl, dass er zwei erfahrene Kämpfer an seiner Seite dringender gebrauchen konnte denn je. 

Mit drei schnellen Schritten überwand er die Planke, die die Arbeiter über den Abwasserkanal gelegt hatten, und bedeutete Thilo und 
seinem Begleiter mit einer knappen Geste, sich rechts und links von 
ihm zu postieren. Die beiden gehorchten ebenso wortlos wie schnell. 

Andrej machte einen weiteren Schritt und blieb dann wieder stehen. 
Sein Blick tastete konzentriert durch die große unterirdische Halle. 
Sie waren da. Sowohl die Toten als auch die bedauernswerten Seelen, denen diese letzte Gnade, in Frieden dahinzuscheiden, verwehrt 
worden war. Zwei oder drei der Arbeiter, die von Salm heruntergeschickt hatte, um die Mauer niederzureißen, lagen in unmittelbarer
Nähe des Kanals. Ein weiterer trieb tot auf der Oberfläche des 
schmierigen Flusses, und in einiger Entfernung lagen noch andere, 
bewaffnete Gestalten in zerfetzten Uniformen. Ausnahmslos alle 
Körper befanden sich in einem Zustand, der keine Zweifel daran aufkommen ließ, was sie umgebracht hatte. 

Er spürte ihre Nähe. Wie schon zuvor war es Andrej nicht möglich, 
ihre genaue Zahl zu erraten oder die Richtung, in der sie verborgen in 
der Dunkelheit lauerten, aber es waren viele, und sie waren nicht sehr 
weit entfernt. 

Und sie waren nicht allein. 

Thilo schlug mit der linken Hand das Kreuzzeichen und sagte leise 
und bitter: »Ich glaube, du musst dir keine Sorgen mehr darüber machen, ob dein Geheimnis gewahrt bleibt oder nicht.« Er deutete nach 
links. Andrejs Blick folgte der Geste. 

Von Salm stand hoch aufgerichtet und mit starrem Gesicht am Fuße 
der Treppe. Ein Soldat lag neben ihm in einer noch frischen Blutlache. Sein Kopf und sein rechter Arm fehlten. 

Neben Andrej sog Thilo plötzlich scharf die Luft ein, und als Andrej seinem Blick folgte, fuhr auch er erschrocken zusammen. Sie waren nicht mehr allein. Nur wenige Schritte neben ihnen war eine Gestalt aus den Schatten getreten, keiner der untoten muslimischen Krieger, die sie vorhin attackiert hatten, sondern ein Mann in einer zerrissenen, fleckigen Uniform, dessen Gesicht Andrej kannte. Es war der 
Soldat, der vor weniger als einer halben Stunde in Thilos Armen gestorben war. 

»Karl?«, hauchte Thilo. »Aber wie kann das…« 

Andrejs warnender Schrei kam zu spät. Thilo ließ das Schwert sinken und trat dem Mann entgegen. Und sein ehemaliger Kamerad und 
Freund empfing ihn mit ausgebreiteten Armen, umschlang ihn und 
riss ihm mit einem einzigen Biss die Kehle heraus. 

Andrej enthauptete das Ungeheuer, noch bevor Thilos regloser 
Körper zu Boden sank. Hinter ihm erscholl ein Seufzen. Andrej fuhr 
mit einer blitzartigen Bewegung herum, das Schwert zum Schlag
bereit erhoben, aber da war nichts mehr, wogegen er die Waffe hätte 
wenden können. Der junge Soldat war verschwunden. Sein Schwert 
lag auf dem Boden, und ein kurzer, vergänglicher Strudel kräuselte 
die Oberfläche des Abwasserstroms. 

»Du enttäuschst mich, alter Freund«, sagte eine Stimme hinter ihm. 
»Hast du wirklich gedacht, es wäre so leicht?« 

Diesmal gab es keinen Zweifel. Als Andrej die Stimme das letzte
Mal gehört hatte, war es die eines Kindes gewesen. Jetzt war es die 
eines Mannes. Dennoch erkannte er sie sofort wieder, so, wie er auch 
das Gesicht unter der grauen Kapuze sofort und mit unerschütterlicher Gewissheit wieder erkannt hätte. Langsam drehte er sich herum. 

Die Gestalt stand unmittelbar hinter von Salm, als hätte die massive
Wand sie ausgespien. Das Gesicht unter der grauen Kapuze lag im 
Schatten, sodass nicht einmal Andrejs scharfe Augen es zu erkennen 
im Stande waren. Aber das war auch nicht nötig. Er wusste, wem er
gegenüberstand. Er hatte es immer gewusst. »Es ist lange her«, sagte 
er leise. 

»Sehr lange«, antwortete der andere. 

Jetzt - sonderbarerweise tatsächlich erst jetzt, als er ihn sehen konnte - spürte Andrej auch die Nähe eines anderen Unsterblichen. Auch 
wenn er sich nicht einmal vorzustellen vermochte, wie der andere es 
bewerkstelligte: Es war ihm möglich, seine Gegenwart zu verschleiern. 

»Wie lange genau?«, fuhr der Vampyr fort. »Ein Menschenleben? 
Oder zwei?« Er lachte leise. »Nein, es müssen wohl schon zwei sein. 
Unglaublich, wie schnell doch die Zeit vergeht.« 

Metall klirrte, als ein Schwert aus seiner Umhüllung gezogen wurde, dann trat die schlanke Gestalt an von Salm vorbei und schlug mit 
der freien Hand die Kapuze zurück. 

Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, war das eines jungen Mannes, das von schulterlangem, glattem, schwarzem Haar eingerahmt und gut aussehend war. Es hätte symphathisch sein können, 
wäre da nicht ein grausamer Zug um den Mund gewesen. In seinen 
Augen loderte Hass. 

»Du hast dich verändert«, sagte Andrej. 

»Was man von dir nicht behaupten kann«, antwortete der Vampyr. 
Er kam langsam näher, schien aber keine Eile zu haben. »Du hast 
dich kein bisschen verändert. Wüsste ich es nicht besser, könnte ich 
beinahe glauben, dass es erst ein paar Tage her ist, seit wir uns das 
letzte Mal gesehen haben.« Obwohl er noch ein gutes Dutzend 
Schritte von Andrej entfernt war, ließ er sein Schwert spielerisch in
seine Richtung pfeifen. Schon diese kleine Bewegung machte Andrej 
klar, dass er einem meisterhaften Schwertkämpfer gegenüberstand. 
Nichts anderes hatte er erwartet. 

»Wer ist das, Delãny?«, fragte von Salm. »Ihr kennt diesen Mann?
Ist er am Ende gar ein Freund von Euch?« 

»Wir waren einmal mehr als Freunde«, antwortete Andrej, ohne 
den ganz langsam näher kommenden Vampyr auch nur für den 
Bruchteil eines Atemzuges aus den Augen zu lassen. »Jedenfalls 
dachte ich das damals. Es ist lange her. Ich muss mich wohl getäuscht haben.« 

»Du verletzt mich, Andrej«, sagte der Unsterbliche. »Das habe ich 
wirklich nicht verdient.« 

»Was willst du?«, fragte Andrej kalt. »Wenn du mich töten willst, 
dann komm her und tu es.« 

Er winkte auffordernd mit der freien Hand, aber der andere machte
keine Anstalten, der Einladung Folge zu leisten, sondern blieb stehen, legte den Kopf auf die Seite und sah Andrej aus seinen ebenso 
schönen wie gnadenlosen Augen an. »Dich töten?«, wiederholte er 
mit nahezu perfekt gespielter Überraschung. Dann zuckte er mit den 
Schultern. »Aber warum eigentlich nicht? So lange, wie ich nun
schon meine schützende Hand über dich halte, bin ich wohl auch der, 
dem es zusteht, es zu Ende zu bringen, nicht wahr?« 

Andrej war klar, dass das einzig Kluge gewesen wäre, gar nicht zu 
antworten. Dennoch fragte er: »Was soll das heißen?« 

Der Ausdruck gespielter Verwirrung in dem noch beinahe knabenhaften Gesicht seines Gegenübers verstärkte sich. »Aber Andrej, so 
naiv kannst du doch nicht sein«, sagte er. »Du kannst nicht im Ernst 
annehmen, dass du ein halbes Jahrhundert lang unbehelligt geblieben 
bist, ohne dass jemand über dich und deinen ungehobelten Freund 
gewacht hätte. Nicht nach dem, was du getan hast.« Wieder vollführte sein Schwert eine Folge rasender Bewegungen, die so schnell waren, dass das Auge eines normalen Menschen sie wohl nur als ein 
flackerndes Aufblitzen von Lichtreflexen wahrgenommen hätte. 
Dennoch sah Andrej, dass er sich noch immer zurückhielt. Was wie
kindliche Angeberei aussah, diente in Wahrheit keinem anderen 
Zweck, ihn über die wahre Schnelligkeit und Stärke seines Gegners 
zu täuschen.

»Ich verstehe nicht, wovon du redest«, behauptete Andrej. Gleichzeitig bewegte er sich ganz sachte nach links, erstarrte aber sofort 
wieder, als er eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. Der
andere war nicht allein gekommen. Natürlich nicht. 

»Du enttäuschst mich schon wieder, Andrej«, seufzte der Vampyr. 
»Du bist so leicht zu durchschauen. Aber gut, wenn du darauf bestehst…« Er blieb stehen, senkte sein Schwert und wandte sich halb 
zu von Salm um, wobei er - scheinbar unabsichtlich - seine Deckung 
öffnete und sich eine Blöße gab. Andrej verzichtete jedoch darauf, 
die vermeintliche Chance zu nutzen und ihn anzugreifen. Die Falle 
wäre selbst für einen sehr viel weniger erfahrenen Krieger als ihn zu
offensichtlich gewesen. 

»Also gut, mein lieber Graf. Mein alter Freund und Mentor möchte 
offenbar, dass Ihr es aus meinem Mund hört. So sei es. Andrej ist 
zwar einer von uns, aber er hat sich schon vor langer Zeit von unserer Sache losgesagt und entschieden, eigene Wege zu gehen.« 

»Eure Sache war niemals meine Sache«, sagte Andrej betont. »Ich 
brauchte mich von nichts loszusagen. Ich habe niemals das Bedürfnis 
verspürt, anderen das Leben zu stehlen.« 

»Hast du deshalb eine ganze Sippe deiner eigenen Art ausgelöscht?«, fragte der Unsterbliche und schüttelte den Kopf. »Gib dir 
keine Mühe, Andrej. Der gute Graf hat wohl mittlerweile begriffen, 
dass du und dein närrischer Freund die guten Vampyre sind. Nur
schade, dass er es niemandem mehr verraten kann.« 

Die Einschätzung seines Gegners schien richtig gewesen zu sein. Er
war gefährlich. Sein Angriff erfolgte so schnell, dass selbst Andrej 
die Bewegung kaum sah. Dennoch bereitete es ihm keine allzu große 
Mühe, die Klinge beiseite zu schlagen und mit einem hastigen 
Sprung zurückzuweichen. Der andere verzichtete darauf, ihm nachzusetzen, sondern begann ihn mit langsamen, wiegenden Schritten zu 
umkreisen. Seine Bewegungen zeugten von ebenso großer Kraft wie 
Schnelligkeit, aber sie verrieten Andrej auch noch eine Menge mehr 
über seinen Gegner. Den Unsterblichen zu unterschätzen, wäre sicher 
ein tödlicher Fehler, aber er war mittlerweile auch zuversichtlich,
ihm gewachsen zu sein.

Der Vampyr griff erneut ohne jede Warnung an, und seine ersten 
drei, vier Hiebe kamen so schnell, dass Andrej sie nur noch mit Mühe parieren konnte. Doch mit jedem Schlag, den er abwehrte oder 
dem er auswich, erkannte er das Muster in den Bewegungen seines 
Gegners deutlicher. Der andere kämpfte gut, wirklich gut, und sehr
schnell. Doch Andrej war um die entscheidende Winzigkeit schneller. Ihre Schläge und Paraden, Attacken und Konter erfolgten so 
schnell, dass es für von Salm eher wie ein spielerischer, leichtfüßiger 
Tanz aussehen musste, denn wie ein Kampf auf Leben und Tod, in 
dem sich ihre Schwerter kaum zu berühren schienen und nur dann 
und wann ein helles Klingen zu hören war oder ein flüchtiger Funke 
aufstob. 

Dann änderte sich der Rhythmus des tödlichen Tanzes. Andrej erkannte eine mögliche Lücke in der komplizierten, aber berechenbaren Abfolge blitzartiger Bewegungen, nutzte sie und stieß zu. Plötzlich klaffte der graue Mantel auseinander, und frisches Blut färbte 
ihn dunkel. Der Vampyr schrie auf und taumelte zurück. Andrej setzte ihm blitzschnell nach, um den Kampf zu entscheiden. 

Ein Schatten sprang ihn an. Andrej registrierte die Bewegung im 
letzten Moment, drehte sich hastig zur Seite und verletzte den Untoten, als er an ihm vorbeitanzte, sah sich aber sofort von weiteren drei 
oder vier untoten Kriegern bedrängt. Sein Schwert fand ein weiteres 
Ziel, doch er musste auch weiter zurückweichen, um nicht von der 
schieren Übermacht der Ungeheuer von den Beinen gerissen zu werden. 

Als sich die Bestien wieder zurückzogen, hatte die Wunde des 
Vampyrs aufgehört zu bluten. Er starrte Andrej mit einer Mischung 
aus blankem Hass und widerwilliger Anerkennung an. 

»Ich hätte mir denken können, dass du mir keinen fairen Kampf liefern würdest«, sagte Andrej. 

Der andere lachte leise. »Es tut mir Leid«, antwortete er, »aber dazu 
bist du zu gut, alter Mann. Und was erwartest du? Ich hatte einen 
guten Lehrer, der mir alle Tricks beigebracht hat.« 

Diesmal war es Andrej, der ihn ohne Vorwarnung angriff. Er
sprang vor, holte zu einem Schwerthieb aus und wechselte die Waffe 
im letzten Moment und mitten in der Bewegung von der rechten in 
die linke Hand. Die Bewegung kam selbst für die übermenschlich 
schnellen Reflexe seines Gegners zu abrupt. Dennoch brachte er es 
fertig, sein Schwert herumzureißen und zwischen sich und Andrej zu 
schieben. Die Klingen schlugen Funken sprühend und kreischend 
aneinander, dann bewegte sich Andrejs Schwert blitzartig nach oben 
und durchbohrte die Brust des anderen. 

Der Vampyr ließ seine Waffe fallen und taumelte zurück. Andrej 
wusste, dass er sein Herz verfehlt hatte, doch der Kampf war trotzdem vorbei. Selbst für einen Unsterblichen war die Verletzung zu 
schwer, um sie binnen einiger Sekunden zu heilen, und mehr Zeit
brauchte Andrej nicht. 

»Vielleicht doch nicht alle Tricks«, sagte er. Der Vampyr brach vor 
ihm in die Knie, und Andrej hob das Schwert mit beiden Händen 
hoch über den Kopf, um ihn mit einem einzigen Hieb zu enthaupten. 
Er musste es tun, schnell und sofort, bevor er Gelegenheit fand, über 
das nachzudenken, was er tat. 

Das Schwert wurde ihm aus den Händen gerissen. Ein harter Schlag 
traf seinen Rücken und ließ ihn auf die Knie fallen. Dann explodierte 
ein dumpfer Schmerz in seinem Hinterkopf und löschte sein Bewusstsein nahezu aus. 

Er wartete auf den letzten, alles auslöschenden Schmerz, aber er erfolgte nicht. Stattdessen klärten sich seine Sinne allmählich wieder.
Die blutigen Nebel vor seinen Augen lichteten sich, und Andrej erkannte, dass er nun von mindestens einem Dutzend der höllischen
Kreaturen umgeben war, die ihn aus ihren unheimlichen leblosen 
Augen anstarrten. Andrej spürte ihre Gier, den unbändigen Wunsch, 
sich auf ihn zu stürzen, Klauen und Zähne in sein warmes, lebendiges Fleisch zu schlagen und ihn in Stücke zu reißen - aber da war
noch ein anderer, viel stärkerer Wille, der sie zurückhielt. 

Stöhnend richtete sich der Vampyr auf. Alle Farbe war aus seinem
Gesicht gewichen. Er schien kaum die Kraft zu haben, sich nach seinem Schwert zu bücken und es aufzuheben, und das düstere Flackern 
in seinem Blick sagte Andrej, wie nahe er dem Tod gewesen war. 
Nahe genug, um seine kalte Umarmung zu spüren. 

Der Unsterbliche taumelte, verlor fast das Gleichgewicht und 
streckte die Hand nach einem der Untoten aus, wie um sich an ihm 
festzuhalten. Als seine Finger die lederne Haut der Kreatur berührten, geschah etwas Furchtbares: Der Untote zerfiel. Andrej konnte 
sehen, wie ein Strom düsterer Kraft aus dem Geschöpf heraus in den 
Körper des Vampyrs floss. Im gleichen Maße, in dem die Kräfte das 
Unsterblichen zurückkehrten, schrumpfte der Untote zusammen. 
Was schließlich zu Boden fiel, als sich die Hand des Vampyrs zurückzog, war kaum mehr als ein Skelett, das klappernd in Stücke 
brach. 

»Siehst du, Andrej, auch ich habe in all den Jahren dazugelernt.« 

Nahezu lautlos wichen die Untoten vor ihm zurück. 

Aber sie blieben in sprungbereiter, angespannter Haltung stehen, 
um sich sofort wieder auf ihn zu stürzen, sollte er eine unvorsichtige 
Bewegung machen. 

»Von Salm«, rief Andrej. »Lauft weg!« 

Der Vampyr lachte bloß, wechselte das Schwert von der Rechten in 
die Linke und massierte mit der frei gewordenen Hand seine Brust - 
dort, wo ihn Andrejs Schwert getroffen hatte. Der Graf stand noch 
immer reglos und stocksteif da. Mindestens fünf oder sechs Untote 
hielten sich in seiner unmittelbaren Nähe auf. Weitere der grässlichen Geschöpfe waren auf der Treppe hinter ihm aufgetaucht. Von
Salm gab sich alle Mühe, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen,
aber sein Gesicht war grau vor Entsetzen. 

Der Vampyr ergriff das Schwert wieder mit der Rechten und machte eine befehlende Geste mit der anderen Hand. Die Untoten wichen 
weiter zurück. Der Unsterbliche deutete auf Andrejs Schwert, das nur 
ein kleines Stück von ihm entfernt auf dem Boden lag. Zögernd 
bückte er sich danach, aber natürlich hatte er sich in seinem Gegner 
nicht getäuscht. Der Vampyr griff ihn an, als er sich in die unglücklichste aller nur möglichen Haltungen begab: weit nach vorn gebeugt 
und die Hand nach dem Schwertgriff ausgestreckt. 

Andrej ließ sich zur Seite fallen, kam mit einer Rolle wieder auf die 
Beine und schlug noch im Aufspringen zu. Seine Klinge zerteilte 
Stoff und glitt durch Fleisch. Wieder taumelte der Vampyr zurück. 
Blut lief an seinem Bein hinab und versiegte so schnell wieder, wie 
es sichtbar geworden war. Auch diesmal versuchte Andrej, ihm unverzüglich nachzusetzen, um die kurze Schwäche seines Gegners 
auszunutzen. 

Gleich drei Untote warfen sich auf ihn. Andrej schleuderte eine der
Bestien davon, stieß einer zweiten das Schwert in die Brust und fuhr 
hastig herum, als er eine Bewegung aus den Augenwinkeln heraus 
wahrnahm. 

Seine Drehung rettete ihm das Leben. Statt ihn zu enthaupten, 
zischte das Schwert um Haaresbreite an seinem Gesicht vorbei und 
zerschmetterte den Schädel eines Untoten, der der Klinge nicht 
schnell genug ausweichen konnte. Andrej verlor durch die hastige 
Bewegung das Gleichgewicht, stolperte ungeschickt einen Schritt 
rückwärts und parierte noch im Sturz einen nachgesetzten, geraden 
Stich seines Gegners. Er prallte so hart mit dem Hinterkopf auf den 
Stein, dass er Sterne sah, und rollte sich hastig zur Seite. Stahl schlug 
unmittelbar neben seinem Gesicht auf den Stein auf, während Andrej 
blind um sich hieb. 

Der andere taumelte zurück, und Andrej versuchte in die Höhe zu 
springen. Er brachte die Bewegung aber auch jetzt nicht zu Ende, 
weil sich sofort zahlreiche der scheußlichen untoten Kreaturen auf 
ihn stürzten und ihn niederzwangen. Auch diesmal verzichteten sie 
darauf, ihn zu töten. 

Als die Bestien endlich von Andrej abließen, fiel sein Blick auf den 
Vampyr, der vornübergebeugt mit schmerzverzerrtem Gesicht zu 
ihm sah. Die linke Hand hatte er gegen den Leib gepresst. Zwischen 
seinen Fingern quoll Blut hervor. »Verdammt, alter Mann«, presste 
er hervor, »ich gebe es ja nur ungern zu, aber mir scheint, ich habe 
dich unterschätzt.« 

In verkrampfter Haltung machte er einen Schritt nach vorn, streckte 
die Hand nach einem Untoten aus, und dasselbe grausige Schauspiel, 
das Andrej schon einmal beobachtet hatte, wiederholte sich. Das Geschöpf zerfiel, während alle Spuren von Schwäche und Schmerz aus
dem ebenmäßigen Gesicht des Vampyrs wichen. Allerdings reichte 
diesmal nicht ein einziges Opfer aus. Insgesamt sanken drei leblose 
Gestalten zu Boden, bevor sich der Unsterbliche vollkommen regeneriert hatte. »Aber am Ausgang unserer kleinen Wiedersehensfeier 
ändert es nichts, du wirst sehen.« 

»Bring es zu Ende«, grollte Andrej. »Oder habe ich dir auch beigebracht, mit einem geschlagenen Feind zu spielen?« 

»Nein«, kicherte der andere. »Aber ich bin ja durchaus lernfähig.« 
Er machte eine auffordernde Geste, und Andrej stand langsam auf 
und hob sein Schwert. 

Der Kampf ging weiter. Andrej traf seinen Gegner schwer, doch 
stets, wenn es schien, dass er nun einen entscheidenden Vorteil errungen hatte, und in der Position war, dem ungleichen Duell ein Ende zu bereiten, griffen die Untoten ein. Sie warfen ihn zu Boden oder 
drängten ihn weit und lange genug zurück, bis ihr Herr die Gelegenheit gefunden hatte, sich zu erholen. Andrej erschlug mindestens fünf 
oder sechs weitere Untote, was ihre Zahl aber kaum entscheidend zu 
verringern schien. Schon bald kämpften sie in einem Kreis aus vermoderten Leichen, wie zwei grässliche Gladiatoren, die in einem
höllischen Zirkus gefangen waren. 

Irgendwann begriff Andrej, dass er diesen Kampf verlieren würde. 
Das Spiel wurde nach Regeln gespielt, die nicht fair waren. Der andere bediente sich nach Belieben der Energien, die er seinen eigenen 
Kreaturen entnahm - auch derer, die Andrej erschlug -, während seine eigenen Kräfte langsam, aber unerbittlich versiegten. Das Schwert 
in seiner Hand schien mit jedem Hieb um eine Winzigkeit schwerer 
zu werden, seine Bewegungen mit jedem Schritt, den er machte, ein
kleines bisschen langsamer. Der andere würde ihn zermürben, und es 
spielte keine Rolle, wie weit Andrej ihm überlegen war. »Warum 
bringst du es nicht zu Ende?«, keuchte er. »Genießt du es so sehr, 
mich zu quälen?« 

»Aber Andrej, ich bitte dich«, lachte der andere und täuschte einen 
geraden Stich in Andrejs Brust vor, dem dieser ebenso mühelos auswich wie dem nachgesetzten, tatsächlichen Angriff. »Ich habe ein 
halbes Jahrhundert auf diesen Moment gewartet. Da wirst du doch 
Verständnis dafür haben, dass ich ihn möglichst lange auskosten will,
oder?« 

Andrej täuschte seinerseits einen Hieb vor, duckte sich unter dem 
Konter des anderen und setzte einen Stich in den Oberarm des Vampyrs, musste sich dann aber hastig in Sicherheit bringen, um nicht 
selbst getroffen zu werden, als der andere unverzüglich zurückschlug. Sie fochten beide meisterlich, doch auf völlig unterschiedliche Weise. Andrej setzte auf Schnelligkeit und Geschick und versuchte, seinen Gegner möglichst oft zu verwunden, ohne selbst getroffen zu werden, während der andere eher auf Abu Duns Art 
kämpfte: Er scherte sich nicht darum, ob er verletzt wurde oder nicht, 
und achtete nur darauf, sich keine tödliche Verwundung einzuhandeln, eine Taktik, die einem Unsterblichen möglicherweise gut zu 
Gesicht stand, vor der Andrej Abu Dun aber immer wieder gewarnt 
hatte und die er sich selbst niemals zu Eigen gemacht hätte. 

Andrej wartete, bis der Vampyr das nächste Mal angriff, und jetzt 
versuchte er nicht mehr, den Stich zu parieren oder ihm auch nur 
auszuweichen. Er drehte sich leicht zur Seite, sodass die Klinge nicht 
seinen Hals durchbohrte, sondern sich nur tief in seinen Oberarmmuskel grub, und führte gleichzeitig einen eigenen, geraden Stich 
nach dem Herzen des Vampyrs aus. 

Jedenfalls versuchte er es. 

Der Schmerz explodierte mit so grausamer Wucht in seiner Schulter, dass Andrej mit einem gellenden Schrei zurücktaumelte und sein 
Schwert fallen ließ. Er stolperte, fiel auf den Rücken und krümmte
sich. Etwas schien seine Schulter von innen heraus zerreißen zu wollen, und von der Wunde ausgehend rasten glühende Linien in seinen 
ganzen Körper. Aus den roten Flammen vor seinen Augen wurde 
Schwärze, die sich lautlos und schnell wie ein Tintenfleck auf altem 
Pergament in seinen Gedanken ausbreitete, und ihn in einen dunklen, 
unendlich verlockenden Abgrund hinabzureißen drohte. Nur unter 
Aufbietung all seiner Kräfte gelang es Andrej, die Dunkelheit zurückzudrängen und die Augen wieder zu öffnen. 

Der Vampyr stand breitbeinig über ihm. Die Spitze seines Schwerts 
schwebte nur einen Fingerbreit über Andrejs Augen. »Siehst du, alter 
Freund«, sagte er kalt. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dazugelernt habe.« 

Andrej wollte antworten, aber seine Stimmbänder verweigerten ihm 
den Gehorsam. Der grausame Schmerz in seiner Schulter ebbte allmählich ab, aber er verschwand nicht ganz. Stöhnend drehte er den 
Kopf, um seine Schulter zu betrachten. Die Wunde war nicht einmal 
besonders tief, aber sie blutete heftig. Es sah nicht so aus, als würde 
sie sich bald schließen. »Warum tötest du mich nicht?«, fragte Andrej mühsam. 

»Oh, das werde ich«, antwortete der andere. »Gemach, alter 
Freund.« Sein Schwert bewegte sich wie die Zunge einer Giftschlange vor Andrejs Gesicht hin und her. »Aber so leicht werde ich es dir 
nicht machen. Dabei bin ich noch gnädig, um der alten Zeiten willen.
Mich haben sie monatelang gefoltert, nachdem du mich diesen Teufeln übergeben hast, alter Freund.« 

Das Schwert schlitzte Andrejs Wange auf. Diesmal war der 
Schmerz so grausam, dass Andrej das Bewusstsein verlor. Als er 
wieder zu sich kam, hockte er auf den Knien. Seine ausgebreiteten
Arme wurden von zwei Untoten gehalten, ein dritter hatte seine Skeletthand in sein Haar gekrallt und bog seinen Kopf in den Nacken. 
Der Vampyr stand lächelnd vor ihm und hielt sowohl sein eigenes als 
auch Andrejs Schwert in den Händen. 

»Ah, da bist du ja wieder«, sagte er fröhlich. »Ich war für einen 
Moment wirklich in Sorge um dich. Aber ich konnte mir auch nicht 
vorstellen, dass ein so tapferer Mann wie du sich einfach so davonschleicht.« Er ließ Andrejs Schwert durch die Luft wirbeln, fing es an 
der Klinge wieder auf und hielt Andrej die Waffe mit dem Griff voran hin. »Wie sieht es aus? Möchtest du eine Revanche?« 

Andrejs Arme wurden losgelassen. Er war so schwach, dass er nach 
vorne sank und den Sturz nur im letzten Moment mit der linken 
Hand abfangen konnte. Die andere streckte er nach dem Schwertgriff 
aus, zögerte aber, endgültig danach zu greifen. 

»Nur zu!«, sagte der andere auffordernd. »Keine Angst!« 

Andrej führte die Bewegung zu Ende. »Vor dir nicht«, sagte er, 
während er die Hand um den Schwertgriff schloss und die Waffe 
dann mit einem kurzen, brutalen Ruck herumdrehte. 

Der Vampyr brüllte auf, taumelte zurück und starrte aus ungläubig 
aufgerissenen Augen auf die drei abgetrennten Finger seiner linken 
Hand, die vor ihm auf dem Boden lagen. In der nächsten Sekunde 
schrie er noch einmal und lauter, als Andrej aufsprang und ihm das
Schwert bis zum Heft in den Leib rammte. 

Er fiel, rollte wimmernd auf die Seite, und Andrej setzte ihm mit
einem gewaltigen Sprung nach. Noch in der Bewegung wurde er 
umgerissen und unter einem halben Dutzend verrotteter Körper begraben. Er wehrte sich, so gut er konnte, aber seine Schulter und sein 
zerschnittenes Gesicht schmerzten immer noch, und er spürte, wie 
seine Kräfte erlahmten. Faustschläge und Stiefeltritte prasselten auf 
ihn ein, und wieder verlor er beinahe das Bewusstsein, bevor die 
Bestien von ihm abließen. 

Halb blind tastete er nach seinem Schwert, kämpfte sich in die Höhe und versuchte den Nebel aus Blut und Schwäche wegzublinzeln, 
der vor seinen Augen tanzte. Auch der Vampyr stemmte sich wimmernd hoch. Er verbrauchte drei weitere seiner höllischen Diener, 
um wieder zu Kräften zu kommen. 

Vielleicht, dachte Andrej belustigt, gingen ihm ja irgendwann die 
Untoten aus. In einem Kampf Mann gegen Mann wäre er dem anderen vielleicht immer noch gewachsen gewesen, trotz seiner Verletzungen. Doch rings um ihn hielten sich noch immer mindestens ein 
Dutzend der untoten Kreaturen auf. Ebenso viele zählte er neben von
Salm und auf der Treppe hinter ihm. 

»Das war nicht fair, Andrej«, sagte der Unsterbliche. Er schloss die 
linke Hand zum unvollständigen Rest einer Faust und sah abwechselnd sie und Andrej vorwurfsvoll an. »Du erzürnst mich, alter 
Mann. Das waren meine Lieblingsfinger.« 

Andrej antwortete nicht, sondern bewegte vorsichtig den linken 
Arm und lauschte in sich hinein. Die Schmerzen waren schlimm, 
aber daran war er gewöhnt. Er hatte schon vor mehr als einem Menschenalter gelernt, den Schmerz weder als Feind anzusehen noch ihn 
zu bekämpfen, sondern ihn allenfalls weit genug an den Rand seines 
Bewusstseins zu drängen, damit er ihn nicht mehr beeinträchtigen 
konnte. Aber er kannte den Schmerz nur als etwas Vergängliches, 
das nie lange anhielt. Was ihm gänzlich unbekannt war, war das taube Gefühl, das sich fast seiner gesamten linken Körperhälfte bemächtigt hatte. Sein linker Arm war nahezu nutzlos, und er spürte, dass er 
auch besser daran tat, das Bein nicht zu sehr zu belasten. 

Aber vermutlich musste er das auch nicht mehr allzu lange tun. Etwas in den Augen seines Gegenübers erlosch. Die Zeit des Spielens 
war vorbei. Der Vampyr ballte die verkrüppelte Hand noch einmal 
zur Faust und hielt sie geschlossen. Eine tödliche Kälte begann von 
seinem Gesicht Besitz zu ergreifen. 

Andrej spannte sich. Er wusste, dass er keine Chance hatte, aber er
würde sein Leben so gut wie möglich verteidigen. 

Die Tür am oberen Ende der Treppe flog mit solcher Wucht auf und 
gegen die Wand, dass sie in Stücke brach, und ein tobender schwarzer Koloss erschien in der Öffnung. Andrej und der Vampyr fuhren 
im gleichen Moment herum und starrten beide zu dem schwarzgesichtigen Riesen hinauf, dessen breite Schultern selbst den fast zeltgroßen Burnus zu sprengen schienen. 

Andrej überwand seine Verblüffung als Erster. Noch bevor Abu 
Dun herumwirbelte und mit einem einzigen Hieb seines gewaltigen 
Krummsäbels gleich zwei Untote niedermähte, die das Pech hatten,
sich in seiner unmittelbaren Nähe zu befinden, sprang Andrej vor
und fügte dem Vampyr eine tiefe, heftig blutende Stichwunde im 
Oberschenkel zu, die diesen zu Boden warf. Noch aus der gleichen 
Bewegung heraus sprang Andrej zur Seite und entging den Untoten, 
von denen sich gleich ein halbes Dutzend auf ihn zu werfen versuchte, um ihren Herrn zu schützen. Zwei der unheimlichen Kreaturen 
erhoben sich nicht mehr, nachdem sein Schwert seine Arbeit getan 
hatte. 

Andrej sprang rasch zwei weitere Schritte zurück, verschaffte sich 
mit einem gewaltigen Hieb nach rechts und links Luft und hielt wild 
nach dem Unsterblichen Ausschau. Der Vampyr war bereits wieder
aufgesprungen und sah sich um, immer noch sichtlich fassungslos. 
Unaufmerksam, wie er war, hätte Andrej vielleicht eine gute Chance 
gehabt, ihn zu überraschen und mit einen blitzschnellen Schlag niederzustrecken, aber er zögerte einen Sekundenbruchteil zu lang. Als 
er sich entschieden hatte, das Risiko einzugehen, griffen ihn die untoten Muselmanen erneut an. Gleichzeitig fuhr der Vampyr herum 
und warf sich mit hassverzerrtem Gesicht auf von Salm. 

»Abu Dun!«, brüllte Andrej. 

Der Nubier war bereits die halbe Treppe heruntergestürzt, aber er 
hätte keine Chance gehabt, den Grafen noch rechtzeitig zu erreichen. 
Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, sprang er die 
verbleibenden drei oder vier Meter in die Tiefe, stieß von Salm grob 
aus dem Weg und stürzte selbst. Dennoch riss er noch im Fallen das 
Schwert in die Höhe und parierte den wütenden Hieb des Vampyrs 
mit solcher Gewalt, dass der Angreifer seinerseits zurückgeschleudert wurde und um ein Haar gestürzt wäre. Auf der Treppe über ihnen erschienen weitere Männer, schwer bewaffnete Soldaten aus von 
Salms Garde, die erbarmungslos unter die muselmanischen Geisterkrieger fuhren. 

Damit war der Kampf entschieden. Andrej schrie Abu Dun noch 
eine Warnung zu, sich vor dem Schwert des Vampyrs in Acht zu 
nehmen. Obwohl er sich nun mit ganzer Kraft den Untoten zuwandte 
und dem Kampf nur aus den Augenwinkeln folgte, sah er, dass diese 
Warnung kaum notwendig gewesen wäre. Abu Dun trieb den Unsterblichen mit wuchtigen, beidhändig geführten Hieben seines gewaltigen Krummschwerts vor sich her, und es konnte nur noch eine 
Frage von Augenblicken sein, bis der erste dieser fürchterlichen Hiebe die Deckung des anderen durchbrechen und das Duell beenden 
würde. 

Was folgte, dauerte nicht sehr lange. Ohne seinen unheimlichen 
Gegner im Rücken, der nur darauf wartete, dass er sich eine Blöße 
gab, hätte es sich Andrej selbst mit seinem nutzlosen linken Arm und 
dem halb tauben Bein zugetraut, mit dem knappen Dutzend Untoter 
fertig zu werden, das noch übrig geblieben war. Doch auch das erwies sich als unnötig. Von Salms Soldaten kämpften sich ebenso 
schnell wie blutig ihren Weg die Treppe hinab frei, und die wenigen 
Höllenkrieger, die Andrejs Schwert bisher entkommen waren, fielen 
den ihren zum Opfer. Nicht einmal eine Minute, nachdem Abu Dun 
durch die Tür gebrochen war, war der Spuk vorbei. 

Zu Tode erschöpft ließ Andrej sein Schwert sinken und drehte sich 
um. Er gewahrte zweierlei: von Salm, der sich gerade von zwei Soldaten auf die Beine helfen ließ und sehr erschrocken, aber unverletzt 
aussah, und Abu Dun, der aus der anderen Richtung auf ihn zukam.
Er hatte das Krummschwert lässig über die linke Schulter geworfen 
und sah nicht sehr zufrieden aus. 

»Er ist entkommen«, grollte er. »Der Kerl ist flink wie eine Ratte, 
bei Allah, und genauso heimtückisch.« Er riss erschrocken die Augen 
auf, als er Andrejs zerschnittenes Gesicht bemerkte. »Was ist passiert?« 

Andrej machte eine wegwerfende Geste, vorsichtshalber mit der 
rechten Hand. Seine linke Schulter war mittlerweile fast vollkommen 
taub. »Weißt du, wer das war?«, fragte er. 

Seine beruhigend gemeinte Handbewegung schien Abu Dun nicht 
sonderlich zu beeindrucken. Besorgt starrte er den klaffenden Schnitt 
in Andrejs Wange an, dann wurde sein Stirnrunzeln noch tiefer, als 
er die zweite, noch immer heftig blutende Wunde an seiner Schulter
gewahrte. »Ja«, sagte er. »Derselbe, der mich befreit hat.« 

»Befreit?« Plötzlich bemerkte Andrej, auf welch sonderbare Art die 
Soldaten Abu Dun anblickten. Gerade hatten sie Seite an Seite gefochten, aber sie hatten sich einem Gegner gegenübergesehen, der 
wohl selbst die schlimmsten Todfeinde zu Verbündeten gemacht 
hätte. Nun aber war die Bedrohung vorüber, und Andrej war nicht 
sicher, dass die Männer den Nubier tatsächlich als einen der ihren 
ansahen. 

»Befreit«, bestätigte Abu Dun, »was eigentlich deine Aufgabe gewesen wäre.« 

Andrej hörte Schritte und erblickte von Salm, als er sich umdrehte. 
Der weißhaarige Aristokrat hatte sich wieder vollkommen in der 
Gewalt. Es war ihm sogar gelungen, seine Frisur zu ordnen und seine 
Kleider notdürftig zu richten. Nur tief in seinen Augen war ein Flackern mühsam unterdrückter Furcht zu erkennen, die ihn vielleicht 
nie wieder ganz verlassen würde. Vielleicht, dachte Andrej, begann 
er gerade zu begreifen, dass die grobe Kinderzeichnung, die er in 
einer Schublade seines Schreibtisches eingeschlossen hatte, noch 
längst nicht der schlimmste aller vorstellbaren Albträume war. 

»Ist das wahr?«, fragte er scharf und an Abu Dun gewandt. »Dieser 
Mann hat Euch befreit?« 

»Gegen meinen Willen«, beteuerte Abu Dun. »Glaubt mir, ich habe 
ihn auf Knien angefleht, mich dazulassen, aber er hat einfach darauf 
bestanden, dass ich gehe.« 

»Abu Dun!«, mahnte Andrej scharf. 

Von Salm machte eine besänftigende Geste, von der Andrej aber 
nicht genau sagen konnte, ob sie ihm galt, Abu Dun oder vielleicht 
den Soldaten, die sich bemühten, möglichst unauffällig einen Kreis
um Abu Dun und ihn zu ziehen. Keiner von ihnen hatte bisher seine 
Waffe eingesteckt. »Man hat mir gesagt, Ihr wärt geflohen und hättet 
die Wache und drei weitere Männer des Gefängnispersonals dabei 
getötet, Muselmane«, fuhr er fort. 

Abu Dun verzog geringschätzig die Lippen. »Davon weiß ich 
nichts«, sagte er. »Er hat die Männer in meiner Zelle erschlagen, das 
ist wahr. Danach hat er mir eins über den Schädel gegeben. Als ich 
wieder zu mir kam, waren meine Fesseln aufgebrochen, und die Tür 
stand offen. Das ist alles.« 

Er zuckte mit den Schultern, um seine Worte noch zu bekräftigen, 
und von Salm sah ihn für eine kleine Ewigkeit durchdringend an. 

Andrej ließ sich von Abu Duns plötzlicher Redseligkeit nicht täuschen. Der Nubier hatte das Schwert mittlerweile über beide Schultern gelegt und Griff und Spitze mit den Händen ergriffen, eine Haltung, die lässig aussah. Wenn Abu Dun aus dieser Position heraus 
explodierte, würden mindestens drei der Männer von Salms nicht 
einmal begreifen, was sie getroffen hatte, bevor sie starben. 

»Und wie kommt Ihr dann hierher?«, wollte von Salm wissen. 

»Ich hatte gehört, dass Ihr Andrej hergebracht habt«, antwortete 
Abu Dun, während er unauffällig sein Körpergewicht von einem 
Bein auf das andere verlagerte. 

Andrej versuchte die Männer zu zählen, die sie umringten, aber 
sonderbarerweise wollte es ihm nicht so recht gelingen. Das Denken 
fiel ihm seltsam schwer. 

»Und, nehmt es mir nicht übel, lieber Graf, aber mir war der Gedanke gekommen, Eure gastliche Stadt zu verlassen«, schloss Abu 
Dun. 

Von Salm sah ihn weiter voller unverhohlenem Misstrauen an, 
wandte sich aber dann mit einer herrischen Geste an den ranghöchsten Soldaten. »Ist das wahr?« 

Der Mann hob mit sichtlichem Unbehagen die Schultern. »Wir haben ihn oben in der Krypta angetroffen«, antwortete er. »Zuerst 
dachten wir, er hätte unsere Kameraden erschlagen und wollten ihn 
schon verhaften, aber dann tauchten plötzlich diese… Kreaturen 
auf.« Er wiederholte sein Schulterzucken. Es wirkte noch unglücklicher. »Um ehrlich zu sein, hätten wir es ohne den Mohren wohl nicht 
geschafft.« 

Das war ganz und gar nicht die Antwort, die von Salm hatte hören 
wollen, das sah man ihm deutlich an. Andrej konnte auf den Gesichtern der Soldaten aber auch deutlich ablesen, dass es die Wahrheit 
war, und so zwang sich von Salm schließlich zu einem widerwilligen
Lächeln. »Dann scheint mir das wohl der angebrachte Moment für 
eine Entschuldigung zu sein«, erklärte er mit einem unbehaglichen 
Räuspern. »Und um Euch zu danken. Ohne Euer beherztes Eingreifen wäre ich jetzt wohl tot. Ich danke auch Euch, Andrej.« Er drehte 
sich zu Andrej um. »Gott, hätte ich doch nur hundert Männer wie 
Euch unter meinem Kommando, ich würde Soliman geradewegs in 
die Hölle jagen. Niemals habe ich einen Mann so kämpfen sehen wie 
Euch, Andrej Delãny.« 

Seine Stimme kam Andrej plötzlich seltsam verzerrt vor. Es fiel 
ihm schwer, sich auf die Worte des Grafen zu konzentrieren. Unsicher hob er die Hand ans Gesicht und betastete die klaffende Wunde
in seiner Wange. Selbst das Sprechen fiel ihm plötzlich schwer. 
»Immerhin habe ich verloren«, murmelte er. 

Von Salm machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin kein abergläubischer Mensch, Andrej, aber wenn Ihr mich fragt, dann habt Ihr gegen den Teufel persönlich gekämpft. Kein Mensch aus Fleisch und 
Blut hätte diesen Kampf gewinnen können.« Er runzelte die Stirn. 
»Und Ihr sagt, Ihr kennt diesen Mann? Wer ist er?« 

Andrejs Gedanken bewegten sich immer träger. Von Salms Gesicht 
begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Aber er las die gleiche 
Frage, die von Salm gestellt hatte, auch in Abu Duns Augen. »Ich 
habe ihn einst gekannt«, murmelte er. »Vor langer Zeit. Ich dachte, 
er wäre tot, aber ich habe mich getäuscht. Sein Name ist Frederic.« 

Abu Dun riss ungläubig die Augen auf und sagte etwas, das Andrej 
schon nicht mehr verstand. Die Welt hörte auf, sich immer schneller 
um ihn zu drehen. Sie erlosch. 

Andrej brach zusammen, und Abu Dun konnte gerade noch sein 
Schwert fallen lassen und die Arme ausstrecken, um ihn aufzufangen. 

Als er erwachte, stach helles Sonnenlicht wie mit dünnen weißen 
Nadeln durch seine geschlossenen Lider, und er hatte entsetzliche 
Kopfschmerzen. In seinem Mund war ein übler Geschmack nach 
Erbrochenem, und als er versuchte, sich zu bewegen, konnte er es 
nicht. 

»Ich glaube, er wacht auf.« 

Bruchstücke von Bildern und vollkommen sinnlose Erinnerungsfetzen wirbelten hinter seiner Stirn durcheinander und versuchten, ihn 
noch mehr zu verwirren, als er es ohnehin schon war, aber das gestattete Andrej ihnen nicht. Die Stimme kam ihm bekannt vor, er wusste
jedoch nicht, wem sie gehörte. Zugleich dämmerte ihm, dass dieser 
Gedanke vollkommen absurd war, denn diese Stimme hatte ihn mehr 
als ein halbes Jahrhundert lang durch sein Leben begleitet. Irgendetwas musste also mit seinem Erinnerungsvermögen nicht in Ordnung 
sein. 

Das war ungewöhnlich. Es wäre erschreckend gewesen, hätte er 
sich in einer Verfassung befunden, sich einem derart intensiven Gefühl zu stellen. Er musste wohl die Augen öffnen, um zu sehen, wem 
die Stimme gehörte. 

Er versuchte es, aber das Licht tat so weh, dass er die Lider mit einem schmerzerfüllten Einziehen der Luft wieder schloss, und eine 
andere, Andrej vollkommen unbekannte Stimme sagte: »Das Licht 
scheint ihm unangenehm zu sein. Ihr solltet die Vorhänge schließen.
Ich gehe derweil und hole den Medicus.« 

Andrej hörte Schritte und das Rascheln von schwerem Stoff, dann 
wurde das Licht milder. Selbst als er vorsichtig die Lider hob, trieb 
es ihm sofort wieder die Tränen in die Augen. 

Aber wieso Vorhänge?, dachte Andrej matt. In der heruntergekommenen Kaschemme, die Malik sein »Gasthaus« nannte, gab es 
keine Vorhänge. Andrej bezweifelte, dass der Wirt überhaupt wusste, 
was das Wort bedeutete. 

Die Schritte entfernten sich, dann fiel eine Tür ins Schloss. Als Andrej die Augen vollends öffnete und sich in dem gedämpften Licht 
umsah, das zwischen den schweren samtenen Vorhängen hereindrang, hatte er die Antwort auf zumindest diese eine Frage. Er war 
nicht im Goldenen Eber. Er lag auf einem breiten, sehr komfortablen 
Bett in einem großen Zimmer, das mit seidenen Tapeten, kostbaren 
Möbeln, wertvollen Teppichen und Bildern ausgestattet war. Das 
Einzige, das nicht in diesen Raum passte, war der dunkel gekleidete, 
schwarzgesichtige Riese, der soeben die Vorhänge geschlossen hatte 
und nun zu ihm zurückkam. 

Beim Anblick des schwarzen Gesichts unter dem gleichfarbigen 
Turban stöhnte Andrej übertrieben und schloss die Augen wieder. 
»Ich muss tot sein«, murmelte er, »aber wenigstens bin ich nicht in 
der Hölle.« 

»Wieso?« 
»Weil man einen so hässlichen Kerl wie dich nicht einmal dort hineinlassen würde«, antwortete Andrej. 

Abu Dun lachte. »Zumindest dein Humor hat nicht gelitten. Deine 
Scherze sind noch immer genauso schal wie früher.« 

Er stieß erneut ein Lachen aus, aber Andrej entging weder der leicht 
bemühte Klang seiner Stimme noch das Funkeln von Sorge, das er 
nicht ganz aus seinem Blick verbannen konnte. Etwas stimmte hier 
nicht. 

Während Abu Dun scharrend einen Stuhl heranzog und sich darauf 
niederließ, versuchte sich Andrej aufzurichten. Es gelang ihm, aber 
die Bewegung bereitete ihm unerwartet große Mühe und wurde von 
einem dumpfen Schmerz begleitet, der sich durch seine gesamte linke Körperhälfte zog. 

Mehr verwirrt als erschrocken schlug Andrej die Decke zurück und 
blinzelte verständnislos auf den breiten weißen Verband hinab, der 
seinen linken Oberarm und einen Teil der Schulter bedeckte. 

»Du solltest dich nicht zu hastig bewegen«, riet ihm Abu Dun. 
»Nach der langen Zeit könnte dir übel werden.« Er hob die Schultern. »Jedenfalls hat der Medicus das gesagt.« 

»Welcher Medicus?«, fragte Andrej. 

Wieder hob Abu Dun die Schultern. »Er ist schon auf dem Weg 
hierher«, sagte er ausweichend. »Aber ich glaube, er hat Recht. Du 
siehst nicht gut aus. Bleib lieber liegen, bis er dich untersucht hat.« 

Andrej hätte vermutlich nicht einmal aufstehen können, wenn er es 
gewollt hätte. Er fühlte sich so schwach wie ein neugeborenes Kind.
Die unvorsichtige Bewegung hatte ein dumpfes Pochen in seiner 
Schulter geweckt, das sich allmählich zu einem quälenden Schmerz 
steigerte. Außerdem war irgendetwas mit seinem Gesicht nicht in 
Ordnung. Es tat ebenfalls weh und die Haut unter seinem linken Auge spannte. Er hob die Hand, um nach der Stelle zu tasten, aber Abu 
Dun griff rasch zu und hielt sein Handgelenk fest. 

»Nicht jetzt«, sagte er. 

Andrej riss seinen Arm los, versuchte aber nicht noch einmal, nach 
seinem Gesicht zu greifen. »Was zum Teufel geht hier vor?«, 
schnappte er. 

»Du erinnerst dich nicht?«, fragte Abu Dun, dessen Blick noch besorgter wurde. 

Andrej bemühte sich, aber hinter seiner Stirn war nur ein wirres 
Durcheinander von Bildern und sinnlosen Szenen, die etwas bedeuten mochten. Sie waren in den Katakomben gewesen, und Abu Dun 
hatte mit Frederic gekämpft, aber dann… Er schüttelte den Kopf. 

»Du warst krank«, erklärte Abu Dun. »Ziemlich lange und ziemlich 
schwer.« 

»Krank?« Andrej starrte den Nubier aus aufgerissenen Augen an. 
»Was redest du für einen Unsinn? Menschen unserer Art werden 
nicht krank.« 

»Du warst es aber«, beharrte Abu Dun. »Sehr schwer. In den ersten 
Tagen war ich fast sicher, dass du sterben würdest. Selbst der Medicus hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben.« 

»In den ersten Tagen?«, ächzte Andrej. »Was soll das heißen? Wie 
lange bin ich schon hier?« 

»Über eine Woche«, sagte eine Stimme von der Tür aus. 

Andrej drehte so hastig den Kopf, dass genau das passierte, was
Abu Dun ihm prophezeit hatte - ihm wurde übel. Er ließ sich mit 
zusammengebissenen Zähnen zurücksinken, während er versuchte, 
das Gesicht des kleinwüchsigen, feisten Mannes einzuordnen, der 
soeben den Raum betrat. Wenn es der Medicus war, von dem Abu 
Dun gesprochen hatte, dann musste er draußen vor der Tür gewartet 
haben. 

»Aber wie ich sehe, scheint Ihr die Zeit ja einigermaßen gut überstanden zu haben«, sagte der Mann. 

Andrej zerbrach sich immer angestrengter den Kopf. Er kannte dieses Gesicht, aber er wusste einfach nicht, woher. Nur, dass er keine 
angenehme Erinnerung damit verband. Es war… »Breiteneck!« 

Er wollte auffahren, aber Abu Dun drückte ihn mit sanfter Gewalt
auf das Bett zurück und schüttelte rasch den Kopf. »Es ist alles in 
Ordnung«, beschwichtigte er Andrej. »Meister Breiteneck steht auf 
unserer Seite.« 

Andrejs Erinnerungsvermögen funktionierte zwar noch immer nicht 
richtig, aber doch hinlänglich genug, um Abu Duns Behauptung als 
lächerlich zu entlarven. Er wollte sich erneut aufrichten, und diesmal 
musste Abu Dun schon deutlich mehr als nur sanfte Gewalt anwenden, um ihn davon abzuhalten. 

»Ich kann Euch verstehen, Delãny«, begann Breiteneck leise. »Ich 
erkläre Euch gern alles, aber lasst mich zuerst Eure Wunden sehen.« 

Abu Dun stand auf, damit der Medicus auf seinem Stuhl Platz nehmen konnte, und eilte aus dem Zimmer, als Breiteneck ihn bat, Wasser und frisches Verbandszeug zu holen. Andrej sah ihm verwirrt 
nach. 

»Ein wirklich beachtenswerter Mann«, sagte Breiteneck. »Ihr könnt 
Euch glücklich schätzen, einen solchen Freund zu haben. Er ist während der ganzen Zeit keinen Moment von Eurem Bett gewichen. Darf 
ich?« 

Die letzten Worte klangen nur wie eine Frage, auf die Breiteneck 
aber ganz offensichtlich keine Antwort erwartete, denn er beugte sich 
vor und begann ebenso schnell wie geschickt, aber mit wenig Zartgefühl, den Verband von Andrejs Schulter zu wickeln. Die Wunde, die 
darunter zum Vorschein kam, war kleiner, als Andrej erwartet hatte, 
wenn er bedachte, wie sehr sie schmerzte, aber sie sah entzündet aus, 
und vor allem - es hätte sie gar nicht geben dürfen. 

Breiteneck zumindest schien mit dem, was er sah, äußerst zufrieden 
zu sein. »Das sieht ja schon ganz hervorragend aus«, sagte er. »Noch 
ein paar Tage Ruhe und Ihr werdet die Wunde kaum noch spüren.« 

Andrej schluckte alles herunter, was ihm auf der Zunge lag. Breitenecks Worte waren einfach grotesk, aber das bloße Dasein  der 
Wunde war mindestens genauso bizarr. Was ging hier vor? 

Abu Dun kam zurück und brachte eine Schüssel mit heißem Wasser
und frisches Verbandszeug. Breiteneck tat in den nächsten Minuten 
sein Möglichstes, um Andrejs Abneigung gegen Ärzte und Heilkundige aller Art zu bestätigen. Andrej nahm zu seinen Gunsten an, dass 
er wusste, was er tat, und dass er das, was er tat, auch gut tat - aber er
fügte ihm kaum weniger Schmerzen zu, als Frederic es während des
Kampfes unten in den Katakomben getan hatte. Andrej biss mehr als 
einmal die Zähne zusammen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. 

Nachdem er seine Schulterwunde und auch die ältere in der Brust 
versorgt hatte, bedeutete er Andrej mit Gesten, sich aufzusetzen, und 
machte sich dann an seinem Gesicht zu schaffen. »Das sieht ebenfalls nicht schlecht aus«, sagte er, »aber ich fürchte, eine Narbe wird 
wohl zurückbleiben.« 

»Ganz bestimmt nicht«, antwortete Andrej ohne Zögern. 

Breiteneck widersprach nicht, sondern sah ihn nur einen Moment
lang traurig an, dann wandte er sich zu Abu Dun um und nickte ihm 
immer noch wortlos zu. Der Nubier trat an eine kleine Kommode
unter dem Fenster und kam mit einem zierlichen, in Silber gefassten 
Spiegel zurück. 

Andrej war verwirrt - und noch mehr beunruhigt, denn er hatte mit 
jeder Sekunde mehr das Gefühl, Zuschauer einer sorgsam inszenierten Farce zu sein, deren Verlauf Abu Dun und der Medicus genau 
abgesprochen hatten. Mit klopfendem Herzen griff er nach dem 
Spiegel. 

Breiteneck hatte die Wahrheit gesagt. Andrej starrte länger als eine 
Minute wortlos in den Spiegel. Schließlich hob er die Hand und fuhr 
mit den Fingerspitzen über die dunkelrote, wulstige Narbe, die sich 
halbmondförmig über seine linke Wange zog. Er hatte genug Verletzungen gesehen, um zu wissen, dass sie bald verblassen würde. Aber 
auch, dass sie nicht ganz verschwinden würde. 

»Gewöhn dich besser an den Anblick«, empfahl Abu Dun spöttisch. 
»Allah sei Dank warst du ja niemals besonders eitel. Und man sagt
ja, dass so eine Narbe bei den Frauen gut ankommt.« 

»Aber das ist doch unmöglich«, murmelte Andrej. Fassungslos fuhr
er immer wieder mit den Fingerspitzen über die entzündete Stelle. 

»Ich fürchte, das ist möglich«, sagte Breiteneck, und Abu Dun fügte hinzu: »Du wirst in Zukunft wohl der einzige Vampyr mit einer 
Narbe sein.« 

Andrej starrte ihn entsetzt an, doch bevor er auch nur ein Wort hervorbringen konnte, hob Breiteneck die Hand und sagte: »Es ist gut, 
Delãny. Ich weiß, wer Ihr seid. Und ich weiß auch, was Ihr seid.« 

»Was soll das heißen?«, wollte Andrej wissen. »Abu Dun, hast du 
den Verstand verloren?«

Abu Dun und Breiteneck tauschten einen raschen Blick, der Andrej 
noch viel weniger gefiel als alles, was er zuvor beobachtet hatte. 

»Ich weiß, Ihr müsst mich für Euren Feind halten«, begann Breiteneck unbehaglich. »Nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, kann 
ich das gut verstehen. Ich kann Euch nur um Verzeihung bitten. Aber 
lasst mich erklären, warum…« 

»Er hat gedacht, wir gehören zu diesem anderen Vampyr, der in 
den Katakomben sein Unwesen treibt«, unterbrach ihn Abu Dun. 

Andrej wollte eine Frage stellen, fing aber im letzten Moment einen 
warnenden Blick des Nubiers auf und beließ es bei einem angedeuteten Nicken. Abu Dun hatte den Namen Frederic ganz bewusst vermieden. Vielleicht vertraute er Breiteneck doch nicht ganz so vorbehaltlos, wie dieser anzunehmen schien. 

»Ihr wisst also, wer wir sind«, sagte er. 

Breiteneck rettete sich in ein Lächeln, das keinem anderen Zweck 
diente, als Zeit zu gewinnen. »Wäre das anders, so hättet Ihr wohl 
kaum die weite Reise hierher auf Euch genommen, nur um mit mir
zu sprechen, oder?«, fragte er. 

Wieder sah Andrej den Nubier halb fragend, aber auch ein wenig 
alarmiert und vorwurfsvoll an. Wie es schien, hatten Breiteneck und 
Abu Dun tatsächlich eine Menge Zeit gehabt, miteinander zu reden. 
Andrej war nicht sicher, ob ihm das gefiel. 

»Ihr wisst also, wer wir sind«, begann er noch einmal. »Woher?«

»Glaubt es, oder lasst es bleiben«, antwortete Breiteneck mit einem 
angedeuteten Lächeln, »aber ich weiß nicht mehr, wann ich von der 
Existenz von… Menschen wie Euch erfahren habe.« 

Andrej entging nicht, auf welch sonderbare Art Breiteneck die 
Worte Menschen wie Euch betont hatte. Er war sicher, dass er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. 

»Ich war noch ein ganz junger Mann, fast ein Kind«, fuhr Breiteneck fort. »Irgendwann habe ich entdeckt, dass hinter den alten Legenden und Geschichten mehr steckte als nur purer Aberglaube. Ich 
glaube, dieses Wissen war der Grund, aus dem ich Arzt geworden 
bin.« Sein Lächeln wurde wehmütig. »Es fällt Euch vielleicht 
schwer, es zu glauben, Delãny, aber ich war einmal ein angesehener 
Mann in dieser Stadt.« 

Beim Anblick der heruntergekommenen, verhärmten Gestalt fiel es
Andrej tatsächlich schwer, das zu glauben - aber es war ihm auch 
schwer gefallen, eben diesen Anblick mit dem Namen des Mannes in 
Verbindung zu bringen, dessen Ruf sie durch halb Europa hierher 
geführt hatte, als sie Breiteneck das erste Mal gegenübergestanden 
hatten. Er nickte nur. »Was ist geschehen?« 

»Ich habe mich wohl zu intensiv mit Dingen befasst, über die man 
besser nicht spricht«, antwortete Breiteneck ausweichend. Andrej 
war klar, dass er auch jetzt nicht darüber sprechen wollte. »Eine Zeit 
lang hatte ich einflussreiche Freunde in der Stadt, die ihre schützende 
Hand über mich gehalten haben. Vielleicht habe ich mich zu sicher 
gefühlt, aber…« Er brach ab. Zwei, drei Atemzüge lang starrten seine Augen blicklos geradewegs durch Andrej hindurch, dann gab er 
sich einen sichtlichen Ruck und wechselte die Betonung. 

»Unsere Zeit ist begrenzt«, sagte er, plötzlich in dozierendem, distanziertem Ton, der aus der nicht ganz sauberen, abgerissenen Gestalt trotz allem wieder einen ganz anderen Mann machte, den man 
vielleicht nicht mögen, auf jeden Fall aber respektieren musste. »Ich 
habe Eurem Freund alles erzählt, was ich über Euch weiß, und das 
meiste von dem, was ich vermute. Er kann Euch später in Ruhe alles 
erklären. Von mir jetzt nur so viel: Ihr glaubt vielleicht, verflucht zu 
sein, von Gott oder dem Teufel bestraft, aber das stimmt nicht. Was
Euch zugestoßen ist, hat nichts mit Gott oder dem Teufel zu tun. Und 
sollte der Mensch tatsächlich so etwas wie eine unsterbliche Seele 
haben, so ist die Eure nicht in Gefahr, soweit ich das beurteilen 
kann.« 

Andrej wurde hellhörig. »Wie meint Ihr das?« Sein Herz begann zu 
klopfen. Konnte es sein, dass er jetzt endlich erfuhr, was er war? Warum ihn ein grausames Schicksal von einem ganz normalen, glücklichen jungen Mann, der ein vielleicht einfaches und ganz bestimmt
viel zu kurzes, dennoch aber halbwegs glückliches Leben vor sich 
hatte, zu einem Wanderer durch die Zeiten hatte werden lassen, einem Verfluchten, dazu verurteilt, ruhelos durch die Ewigkeit zu streifen und jedem, der das Pech hatte, seinen Weg zu kreuzen, Unglück 
und schließlich den Tod zu bringen? 

Breiteneck, dem seine plötzliche Erregung nicht entgangen war, 
hob besänftigend die Hand. »Bitte beruhigt Euch, Delãny«, sagte er. 
»Ich kann mir vorstellen, wie Ihr Euch jetzt fühlt, doch was ich Euch 
zu sagen habe, wird Euch nicht erfreuen. Ihr werdet bestenfalls enttäuscht sein, wahrscheinlicher sogar entsetzt.« 

»Ganz bestimmt nicht«, antwortete Andrej ungeduldig. Breiteneck 
wusste ja nicht, was er da sprach. Er wanderte jetzt schon so lange 
ruhelos durch die Ewigkeit, dass ihn nichts mehr erschrecken konnte. 
Er hatte alles Entsetzliche, wozu Menschen im Stande waren, schon 
gesehen. Mehr, als Breiteneck sich auch nur vorzustellen vermochte. 

Der Medicus hob die Schultern und bedachte ihn mit einem Blick, 
der sehr deutlich ich habe dich gewarnt zu sagen schien, und auch 
Abu Dun mied plötzlich seinen Blick. »Wie Ihr wollt«, seufzte Breiteneck. Seine Stimme wurde endgültig dozierend. Andrej hätte sich 
ihn in diesem Moment gut im Hörsaal einer Universität vorstellen
können, wie er hinter seinem Pult stand und einen Vortrag hielt, während seine Studenten gedrängt auf den Galerien über ihm standen 
und seinen Worten lauschten. »Ich habe viele von Euch untersucht, 
und auch… andere, erschreckendere Wesen. Ihr glaubt, verdammt zu 
sein, vom Schicksal ausgestoßen und für irgendetwas bestraft?« Er 
schüttelte heftig den Kopf. »Was Euch getroffen hat, Andrej, ist eine 
Krankheit. Nicht mehr und nicht weniger.« 

»Eine…Krankheit?«  Andrej wusste nicht, ob er lachen oder den 
Medicus einfach für verrückt erklären sollte. Das war lächerlich! 

»Eine Krankheit des Körpers und bei manchen auch des Geistes«, 
beharrte Breiteneck. »Ich hoffe, ich nehme Euch damit keine Illusionen, aber das ist der Schluss, zu dem ich nach langen Jahren der Forschung gekommen bin.« 

Das ist lächerlich, dachte Andrej noch einmal. Absolut lächerlich. 
Aber war es das wirklich? Er starrte Breiteneck an, doch der Medicus hielt seinem Blick ruhig stand, und was Andrej in seinen Augen 
las, das ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Wie 
viele seiner eigenen Art hatte er schon sterben sehen, zerrissen von 
Krämpfen und verzehrt von einem Fieber, das ohne Vorwarnung 
kam und sie binnen Stunden von innen heraus verbrannte? Da war 
dieses Mädchen gewesen - er hatte sogar ihren Namen vergessen - 
das ihm für wenige kostbare Stunden das Gefühl gegeben hatte, nicht 
mehr allein zu sein, bevor es in seinen Armen gestorben war. Und 
das, was es über sich und seine Familie erzählt hatte, und… 

Nein!  Er schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm schon wieder 
schwindelig wurde. 

»Eine Krankheit«, beharrte Breiteneck, leise, aber auch sehr ruhig 
und vollkommen unbeeindruckt von seiner heftigen Reaktion. »Sie 
ist nicht einmal so selten. Ich glaube, dass es Menschen wie euch
schon immer gegeben hat und immer geben wird.« 

»Das ist kompletter Unsinn«, schrie Andrej. Die Worte sprudelten 
aus ihm heraus. Da war keine Überzeugung in seiner Stimme, nur
Trotz. Vielleicht Verzweiflung. Dennoch fuhr er mit einem fast Hilfe 
suchenden Blick in Abu Duns Richtung - der diesem geflissentlich 
auswich - fort: »Wenn Ihr so viel über uns zu wissen glaubt, Breiteneck, dann solltet Ihr auch wissen, dass wir unsterblich sind. Wir altern nicht! Wäre es eine Krankheit - womöglich eine, die ansteckend 
ist! -, dann müsste die Welt voll mit Menschen unserer Art sein und 
Euch gäbe es schon lange nicht mehr!« 

Aus einem Grund, den er nicht nachvollziehen konnte, schienen 
diese Worte Breiteneck zu erfreuen. »Ihr seid ein scharfsinniger 
Mann, Andrej«, sagte er. »Ihr erinnert mich an manche meiner Studenten. Die Klügsten. Aber Ihr begeht auch denselben Fehler, den 
viele von ihnen begangen haben. Ihr seht nur das Offensichtliche.« 

»Ja, dass Ihr Unsinn redet!«, blaffte Andrej. 

»Auch die Blattern gibt es, seit es Menschen gibt«, erwiderte Breiteneck ruhig. »Und andere, noch viel schlimmere Krankheiten. Dennoch sind die meisten Menschen gesund. Vielleicht hat es die Natur 
so eingerichtet, dass keine Art der anderen ihren angestammten Platz 
streitig macht. Davon abgesehen: Ihr seid nicht unsterblich. Ihr altert. 
Wenn auch sehr langsam.« 

»Unsinn!«, beharrte Andrej. Breiteneck antwortete nicht. Warum 
auch? Andrej war selbst klar, dass er sich wie ein verwundetes Tier 
benahm, das blindwütig um sich biss. Breiteneck hatte Recht. Tief in
sich spürte er es. Hatte er es immer schon gespürt. 

»Die meisten, die von der Krankheit befallen werden, sterben«, fuhr
Breiteneck fort. »Nur sehr wenige überleben das Fieber. Ich glaube, 
dass die meisten dieser Unglücklichen lieber gestorben wären, denn 
sonst werden sie lebendig begraben oder verbrannt oder fallen dem
Wahnsinn anheim.« 

Er sah Andrej jetzt wieder direkt in die Augen. »Habt Ihr Euch nie 
gefragt, woher all die Geschichten von Widergängern und lebenden 
Toten kommen, Andrej?« Er begann seine Worte mit ausladenden 
Gesten zu unterstreichen, und seine Betonung änderte sich abermals. 
Er war nun vollends in den Hörsaal der Universität zurückgekehrt 
und hielt seinen Studenten einen Vortrag. Andrej wollte eine Frage 
stellen, doch Abu Dun unterbrach ihn mit einem warnenden Blick 
und einem hastigen, angedeuteten Kopfschütteln. Lass ihn reden.

»Das sind wohl die bedauernswertesten Opfer«, fuhr Breiteneck 
fort. »Die Unglücklichen, die bei lebendigem Leibe begraben werden, und deren Geist an dem Grauen zerbricht, sich in einem Sarg 
tief unter der Erde wieder zu finden.« Er schüttelte mit einem tiefen 
Seufzen den Kopf, und auch Andrej spürte ein neuerliches, eisiges 
Frösteln, als er sich vorzustellen versuchte, wie es sein musste, so
aufzuwachen. »Einige wenige jedoch scheinen das Glück zu haben, 
unbeschadet wieder von ihrem vermeintlichen Totenlager aufzustehen. Sie werden so wie Ihr, Delãny, und Euer Freund.« 

Andrej setzte dazu an, Breiteneck darauf hinzuweisen, dass Abu 
Dun keineswegs gestorben  war, doch er fing auch jetzt wieder ein
warnendes Kopfschütteln des Nubiers auf, und diesmal wirkte sein 
Blick geradezu erschrocken. Andrej begriff, dass Breiteneck tatsächlich nicht alles über Abu Dun und ihn wusste. Er bedeutete dem Medicus mit einem Nicken fortzufahren. 

»Ihr seid keine Ungeheuer, Delãny«, sagte Breiteneck in fast sanftem Ton. Auch sein Blick wurde auf sonderbare Weise weich. 

Er war jetzt ein Arzt, begriff Andrej, der mit einem Patienten 
sprach. Dieser sonderbare Mann verwirrte ihn immer mehr. Normalerweise vermochte er Menschen sehr schnell und mit großer Sicherheit richtig einzuschätzen, aber Breiteneck erschien ihm immer rätselhafter, je länger er ihm gegenübersaß. Er wusste nicht einmal, ob 
er ihm trauen konnte. 

»Ihr seid nur Menschen, denen ein seltenes Schicksal widerfahren 
ist. Glaubt Ihr an Gott, Andrej Delãny?« 

Die Frage ließ Andrej misstrauisch werden. Die ehrliche Antwort 
wäre ein klares Nein gewesen, denn wie konnte er an einen Gott 
glauben, der eine Welt erschaffen hatte, die beinahe nur aus Leid und 
Schmerzen bestand und in der die meisten Menschen ein Dasein fristeten, das alles andere als angenehm war? Er wollte  nicht an einen 
solchen Gott glauben. Dennoch hob er nur andeutungsweise die 
Schultern. Er hatte zu viele schlechte Erfahrungen mit der Beantwortung dieser Frage gemacht, um es leichtfertig zu tun. 

»Wenn Ihr es tut, dann gebt ihm nicht die Schuld an dem, was Euch 
widerfahren ist. So zynisch es Euch auch erscheinen mag, aber die 
Wahrheit ist, Ihr habt einfach Pech gehabt.« 

»Ja, zum Vampyr geworden zu sein«, sagte Andrej bitter. 

Breiteneck schien wütend zu werden. »Redet nicht so ein dummes 
Zeug!«, schnappte er. »Ihr glaubt doch diesen Unsinn nicht etwa, 
dass Ihr das Blut sterblicher Menschen trinken müsst, um am Leben 
zu bleiben, oder?« 

Selbstverständlich schüttelte er den Kopf - er wusste, dass es nicht 
so war - aber er konnte nicht verhindern, dass sein Blick kurz und 
ebenso zweifelnd auf Abu Duns Gesicht verharrte. Er hasste sich
dafür. 

»Euer Freund hat Marco nicht getötet«, sagte Breiteneck unvermittelt. »Ich muss das wissen, glaubt mir. Schließlich war ich dabei.« 

»Ihr habt es gesehen?«, fragte Andrej überrascht. 

Breiteneck nickte. Für einen Moment umwölkte sich sein Blick. 
Der Junge hatte ihm viel bedeutet. »Nein«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß, wer es war.« 

»Wer?«, fragte Andrej. 

»Der andere«, sagte Abu Dun rasch. »Unser Freund aus den Katakomben.« Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass er den 
Namen Frederic aussprach, aber Andrej fand, dass er es allmählich 
übertrieb. Man musste nicht die Gedanken des Medicus lesen, um zu 
bemerken, dass Breiteneck bereits misstrauisch geworden war. 

»Er tauchte eine Woche vor Euch auf«, sagte Breiteneck leise. 
»Vielleicht auch eher, doch wenn, dann habe ich ihn erst dann bemerkt. An dem Tag, an dem der erste Tote mit durchbissener Kehle 
und ohne Blut aufgefunden wurde.« 

»Von Salm hat behauptet, es hätte begonnen, als wir in die Stadt
kamen«, warf Andrej ein. 

»Von Salm.« Breiteneck wiederholte den Namen auf sonderbare
Weise und mit einem angedeuteten Lächeln. Das war seine einzige 
Antwort. Doch sie genügte Andrej. 

»Wir haben mehr als einmal versucht, ihn zu töten«, fuhr Breiteneck nach einer winzigen Pause fort. »Doch er ist uns jedes Mal entkommen.« 

»Ihn töten?«, wiederholte Andrej. »Warum?« 

Breiteneck seufzte. »Nicht alle sind so wie Ihr und Euer Freund, 
Delãny«, sagte er ernst. »Manche werden wahnsinnig und andere 
vielleicht böse. Es liegt große Macht darin, tausend Jahre zu leben 
und beinahe unverwundbar zu sein. Nicht jeder widersteht der Verlockung dieser Macht. Vielleicht sogar nur die wenigsten.« 

Oder am Ende gar keiner, dachte Andrej. Er schwieg. 

»Was geschehen ist, tut mir Leid«, fuhr Breiteneck fort. »Es war allein meine Schuld. Ich dachte, ihr gehört zu ihm.« 

»Dem anderen Vampyr?«, fragte Andrej. Diesmal schien Breiteneck keinen Anstoß an diesem Wort zu nehmen. Er nickte nur. »In 
dieser Nacht war ich fest entschlossen, Euch zu töten. Gottlob wurden wir daran gehindert, auch wenn der Preis hoch war.« 

»Marco«, vermutete Andrej. Als Breiteneck nickte, fügte er hinzu:
»War er Euer Sohn?« 

»Mein Sohn?« Breiteneck lächelte auf sonderbare Weise. »Nein. 
Aber er war wie ein Sohn für mich.« 

»Das tut mir Leid«, sagte Andrej, und die Worte waren ehrlich gemeint. Es war lange her, dass er denselben Schmerz verspürt hatte, 
den auch Breiteneck jetzt fühlte. Aber er hatte ihn nicht vergessen. 

»Vielleicht war es die gerechte Strafe des Schicksals dafür, dass ich
mich zum Richter über Leben und Tod aufgeschwungen habe«, 
murmelte Breiteneck. »Ich bin jedenfalls froh, dass Euch nichts passiert ist. Und für das, was ich Euch angetan habe, bitte ich Euch um 
Vergebung.« 

»Mir angetan?«, wiederholte Andrej verständnislos. 

Der Medicus deutete auf den Verband, den er gerade frisch über die 
Wunde in seiner Brust gelegt hatte. »Die Verletzung.« 

»Ihr habt nicht geschossen«, erinnerte Andrej ihn. 

»Aber es war mein Pfeil, der Euch verwundet hat«, beharrte Breiteneck. 

Andrej nickte. »Er war vergiftet«, vermutete er. 

Breiteneck nickte, und Andrej fügte in nachdenklichem Ton hinzu: 
»Ich habe so etwas vermutet. Aber ich wusste nicht, dass man uns 
vergiften kann.« 

»Es ist kein Gift im herkömmlichen Sinne«, antwortete Breiteneck. 
Andrej wartete darauf, dass er weitersprach, aber Breiteneck machte 
keine Anstalten dazu, sondern sah ihn nur weiter schuldbewusst an. 

Andrej war jedoch nicht gewillt, es dabei bewenden zu lassen. Aber 
gerade, als er zu einer Frage ansetzen wollte, verriet ihm sein scharfes Gehör das Geräusch schneller Schritte, die sich draußen auf dem 
Flur näherten. Sehr schwerer Schritte. Wer immer sich dort näherte, 
trug Stiefel, wie sie Soldaten bevorzugten. Andrej meinte auch das 
Geräusch eines Schwerts zu hören, das im gleichmäßigen Takt gegen 
ein Bein schlug. 

Auch Abu Dun hatte das Geräusch gehört und sah stirnrunzelnd zur 
Tür. Ihrer beider Reaktion blieb Breiteneck nicht verborgen. Er stand 
hastig auf.

»Es wird Zeit«, sagte er. »Mir ist natürlich klar, dass Ihr nicht auf 
mich hören werdet, aber als Arzt muss ich Euch trotzdem den Rat 
geben, mindestens noch zwei Tage im Bett zu bleiben. Ich sehe später noch einmal nach Euch.« 

Er ging. Andrej sah ihm schweigend nach, bis er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte, dann setzte er sich - 
behutsam - ganz im Bett auf und wandte sich an Abu Dun. »Du 
scheinst einen neuen Freund gefunden zu haben«, sagte er. 

Abu Dun zog eine Grimasse. »Er ist kein so übler Kerl. Ich glaube 
ihm jedenfalls.« Er sah rasch zur Tür hin, als überlege er, ob die Zeit, 
die ihnen noch blieb, ausreichte, um zu Ende zu sprechen, dann fuhr 
er mit einem Achselzucken fort: »Ohne ihn wärst du jetzt tot, alter 
Mann.« 

»So schlimm?«, fragte Andrej. 

Abu Dun nickte ernst. »Schlimmer. Du hast fantasiert, und du hattest so hohes Fieber, dass man meinte, ein Ei auf deiner Stirn braten 
zu können. Ich weiß nicht, was Breiteneck getan hat, aber was immer
es war, er hat dir zweifellos das Leben gerettet. Die Wunden, die 
dir… der andere zugefügt hat, hätten dich sonst umgebracht.« 

»Sein Schwert muss ebenfalls vergiftet gewesen sein«, vermutete 
Andrej. »Und du kannst seinen Namen ruhig aussprechen. Es war 
Frederic.« 

Der Nubier zögerte. »Bist du sicher?«, wollte er wissen. 

»Ja.« Die Antwort kam ohne Zögern. 

»Aber das kann nicht sein«, antwortete Abu Dun. »Er war ein Kind, 
als er zu einem Unsterblichen geworden ist. Dieser Mann war um die
dreißig!« 

»Vielleicht hat er ja dazugelernt«, gab Andrej unwillig zu bedenken. »Vielleicht hören wir auch erst auf zu altern, wenn wir erwachsen sind, was weiß ich! Frag doch deinen neuen Freund. Es war Frederic. Warum willst du es nicht zugeben? Du hast ihn doch genauso 
erkannt wie ich!« 

Abu Dun starrte ihn nur verstockt an und schwieg auch beharrlich 
weiter, bis die Schritte sehr nah waren und die Tür aufgestoßen wurde. Ein Mann in der Uniform aus von Salms Garde trat ein. Es war 
der, mit dem von Salm unten in den Katakomben gesprochen hatte. 

»Andrej Delãny? Ihr seid wach, gut. Graf von Salm wünscht Euch 
zu sprechen. Bitte kleidet Euch an und folgt mir.« 

In seiner Erinnerung war es allenfalls eine Stunde her, dass er von 
Salm das letzte Mal gesehen hatte. Doch er wusste, dass eine gute
Woche vergangen war, seit sie sich in den Katakomben gegenübergestanden hatten. 

Von Salm sah um ein Jahrzehnt gealtert aus. Sein schütteres weißes
Haar, obwohl tadellos gewaschen und frisiert, wirkte strähnig, und 
sein Gesicht war eingefallen und sehr blass. Die schweren Tränensäcke unter seinen Augen hatten sich dunkel verfärbt, als hätte er in der 
zurückliegenden Woche zusammengenommen nicht mehr als eine 
Nacht Schlaf gefunden, und seine Hände, die er nebeneinander vor 
sich auf die Tischplatte gelegt hatte, zitterten sacht. Zum ersten Mal,
seit Andrej den greisen Verteidiger Wiens kennen gelernt hatte, 
glaubte er das ungeheure Gewicht der Verantwortung zu sehen, das 
auf seinen Schultern lastete. 

»Es freut mich zu sehen, dass Ihr Euch auf dem Wege der Besserung zu befinden scheint, Andrej«, sagte von Salm, nachdem die
Wache sie hereingeführt und Andrej auf dem freien Stuhl vor seinem
Tisch Platz genommen hatte. 

Es gab einen zweiten Stuhl, doch Abu Dun verzichtete darauf, sich
ebenfalls zu setzen. Er hatte hinter Andrej Aufstellung genommen. 
Andrej sah sich nicht um, aber er war sicher, dass er die Arme vor
der Brust verschränkt und sein grimmigstes Gesicht aufgesetzt hatte. 
Tief im Inneren war Abu Dun trotz allem ein Kind geblieben, das 
sich keinen dramatischen Auftritt entgehen ließ.

»Bitte verzeiht mir, dass ich nicht zu Euch gekommen bin, aber ich 
habe sehr viel zu tun - und ich hasse Besuche am Krankenbett.« Er
zog eine Grimasse. »Wenn man erst einmal ein gewisses Alter überschritten hat, dann meidet man alle Gelegenheiten, bei denen einem 
die eigene Sterblichkeit vor Augen geführt wird.« 

Andrej erwiderte nichts. Von Salm hatte sie nicht kommen lassen, 
um zu plaudern. Vielleicht war das einzig wirklich Wahre, das er 
bisher gesagt hatte, wie knapp seine Zeit bemessen war. 

»Ein wenig Bewegung tut mir ganz gut«, befand Andrej. »Was ist 
inzwischen geschehen? Wie steht es um die Stadt?« 

Von Salm warf ihm einen raschen, dankbaren Blick zu, aber seine 
Mine verfinsterte sich sofort. »Nicht gut«, antwortete er. »Bisher 
halten wir Solimans Truppen noch Stand, aber nur Gott allein weiß, 
wie lange uns das noch gelingen mag. Die Muselmanen haben ihre 
Taktik geändert.« 

»Inwiefern?« 

Statt direkt zu antworten, stemmte sich von Salm mit unübersehbarer Mühe aus dem Sessel hoch, wandte sich in Richtung des Fensters 
und bedeutete Andrej mit einer Geste, ihm zu folgen. 

Das Fenster führte auf die Straße hinaus, über die Andrej schon 
mehrmals zu von Salms provisorischem Hauptquartier gekommen 
war. Sie war vollkommen leer, obwohl die Sonne bereits hoch am 
Himmel stand und es auf Mittag zugehen musste. Aber das war es
nicht, was von Salm ihm zeigen wollte. 

Das Fenster lag nach Osten, und da sie sich im dritten Stock des 
Gebäudes befanden, konnten sie den Großteil der Stadt bis fast hin 
zum Osttor überblicken. Schwarze Rauchwolken stiegen über der 
Stadtmauer in die Höhe. 

»Kanonen?«, fragte Andrej. 

Von Salm schüttelte stumm den Kopf. »Gottlob scheinen sie wenig
schweres Belagerungsgerät zu besitzen«, sagte er. »Meine Spione
berichten mir, dass ihr Aufbruch sehr überhastet erfolgte, und nicht
gut vorbereitet. Und nun steht der Winter vor der Tür.« Er lächelte
flüchtig. »Wie es aussieht, haben wir doch noch einen Verbündeten. 
Das Wetter.« 

»Der Winter wird in diesem Jahr früh kommen«, bestätigte Abu 
Dun. »Und einer lang anhaltenden Kälte sind sie nicht gewachsen. 
Sie sind weder darauf vorbereitet, noch sind sie sie gewohnt.« 

»Dann brauchen wir nur auszuhalten, bis der erste Schnee fällt?«, 
fragte Andrej. Sein Blick löste sich von den trägen schwarzen 
Rauchwolken, die sich über der Mauer erhoben wie die verwachsene 
Hand eines Riesen, und suchte den Himmel ab. Dort, wo er nicht von 
Rauchschwaden verhangen war, zeigte er sich vollkommen wolkenlos und in strahlendem Blau. Das Zimmer war gut geheizt, sodass 
Andrej nichts über die Temperaturen draußen sagen konnte. Es sah 
allerdings nicht so aus, als würde es in den nächsten Stunden zu
schneien beginnen. Oder auch nur in den nächsten Tagen. 

»Wenn wir so lange durchhalten, ja«, seufzte von Salm. »Sultan 
Soliman mag kein besonders geschickter Stratege sein, aber er ist 
kein Dummkopf. Er weiß, dass die Zeit und das Wetter gegen ihn 
sind. Deshalb verdoppelt er jeden Tag seine Anstrengungen, die 
Mauern zu erstürmen.« Er wies wieder nach Osten. »Wiens Wälle 
sind fest, Andrej. Die wenigen Feldschlangen, die Soliman mitgebracht hat, vermögen ihnen keinen ernsthaften Schaden zuzufügen. 
Aber vor einigen Tagen haben seine Krieger damit begonnen, Stollen 
zu graben. Ein paar Fässer mit Schießpulver an der richtigen Stelle…« Er schloss die Hand zur Faust und öffnete sie dann ruckartig 
wieder, um eine Explosion anzudeuten. 

»Was unternehmt Ihr dagegen?«, wollte Andrej wissen. 

Von Salm hob die Schultern, ohne den Blick vom Fenster zu lösen. 
»Das Übliche«, sagte er. »Sie graben Tunnel, und wir graben Gegentunnel, um die ihren zum Einsturz zu bringen oder mit Wasser zu 
fluten, damit das Schießpulver nass wird - oder um ihre Krieger zu 
ertränken… Aber Ihr wisst, wie es enden wird, Andrej. 

Wenn ihnen Zeit genug bleibt, dann werden sie früher oder später 
erfolgreich sein und eine Bresche in die Mauer sprengen. Und dann 
gnade uns Gott!« 

»Ihr erwartet immer noch, dass ich Soliman töte«, vermutete Andrej, als von Salm nicht weitersprach, sondern nur stumm aus dem 
Fenster sah. 

»Von Euch?« Von Salm drehte sich nun doch um und sah ihn an. 
»In Eurem Zustand? Gewiss nicht.« Er schüttelte heftig den Kopf. 
»Darüber hinaus steht es mir nicht zu, irgendetwas von Euch zu verlangen. Ihr habt schon mehr getan, als ich erwarten durfte.« 

»Warum sind wir dann hier?«, fragte Andrej. 

Von Salm ging mit den mühsam schlurfenden Schritten des alten 
Mannes, zu dem die letzten Tage ihn gemacht hatten, zu seinem
Stuhl zurück und ließ sich darauf nieder. Er sprach erst weiter, als 
auch Andrej sich wieder gesetzt hatte. »Ich habe Euch Unrecht getan, 
Andrej Delãny«, sagte er. »Euch und Eurem Freund. Dafür bitte ich 
um Verzeihung.« 

»Und welche Gegenleistung erwartet Ihr für Eure Einsicht?«, fragte 
Andrej kühl. 

Von Salm lächelte dünn. »Ah, ja, ich vergaß - Ihr seid ja ein Mann, 
der das offene Wort schätzt. Also gut: Ich habe Männer in die Katakomben geschickt, um nach diesen Ungeheuern und ihrem Anführer 
zu suchen.«

»Wie viele sind zurückgekommen?«, wollte Andrej wissen. 

»Keiner«, antwortete von Salm. »Drei Truppen von jeweils zehn 
guten Männern, und keiner ist zurückgekommen. Ich kann keine weiteren Leben riskieren. Und es wird mir auch schwer fallen, Männer 
zu finden, die dort hinuntergehen.« 

»Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell«, vermutete Abu 
Dun spöttisch. 

Von Salm nickte. »Sogar dann, wenn niemand über sie spricht«, 
bestätigte er. »Die Menschen haben Angst. Noch kann ich die Gerüchte im Zaum halten, aber ich weiß nicht, wie lange. Diese Kreaturen mögen nicht sehr zahlreich sein, aber auf ihre Art sind sie so gefährlich wie Solimans Heer. Sie vergiften die Herzen der Menschen 
in dieser Stadt. Ich kann nicht gegen zwei Feinde gleichzeitig kämpfen, Andrej.« 

»Und gegen welchen Eurer Feinde soll ich kämpfen?«, fragte Andrej spöttisch.

»Gegen den, der auch Euer Feind ist«, antwortete von Salm. »Ich 
habe gehört, was ihr gesprochen habt. Ich möchte, dass Ihr diesen 
Mann und seine Kreaturen aufspürt und vernichtet. Ich kann es nicht, 
aber Ihr und Euer Freund schon.« 

»Und was bietet Ihr uns diesmal als Gegenleistung?«, fragte Andrej 
kühl. »Wieder das Leben eines Mannes, von dem Ihr genau wisst, 
wie unschuldig er in Wahrheit ist?« Er verstand selbst nicht genau, 
warum er von Salm so zusetzte, aber der Graf schien ihm seine Worte nicht einmal übel zu nehmen. 

»Ich habe einen Fehler gemacht, das gebe ich zu«, sagte von Salm
ruhig. »Bei Eurem Freund habe ich mich bereits entschuldigt, und 
wenn Ihr wollt, hole ich es bei Euch noch einmal nach. Ihr werft mir 
vor, ich hätte einem einzelnen Mann Unrecht getan? Sei es so! Ich 
würde hundert Unschuldige opfern, wenn es sein müsste! Ich habe 
eine Stadt zu retten!« 

Das waren wenigstens klare Worte, dachte Andrej. Vielleicht war 
es sogar das erste Mal, dass von Salm ganz unumwunden die Wahrheit sagte. Er konnte den Grafen sogar verstehen. Aber das machte 
ihn ihm nicht sympathischer. Abu Dun und er lebten nur noch, weil
von Salm sich einen Nutzen von ihnen versprach. 

»Das ist mein Angebot«, sagte von Salm kalt. »Ihr jagt und erlegt 
diese gottlose Kreatur. Danach seid Ihr frei und könnt Wien verlassen, ausgestattet mit einem von mir unterzeichneten Passierschein 
und einer ansehnlichen Summe Geld.« 

»Und wenn nicht, brennen wir auf dem Scheiterhaufen, nehme ich 
an?« 

»Das wäre eine Verschwendung von Brennholz und Zeit«, sagte 
von Salm mit einem dünnen, boshaften Lächeln. »Die Kunde von 
dem unbesiegbaren Schwertkämpfer und seinem Freund, dem riesigen Mohren, der gegen seine eigenen Brüder kämpft, ist ganz bestimmt auch schon an Solimans Ohr gedrungen. Ich kann mir vorstellen, dass er ganz begierig darauf ist, Euch kennen zu lernen.« Er 
schnitt die Antwort, zu der Andrej ansetzte, mit einer Handbewegung 
ab. »Das ist keine Drohung, Andrej, vielmehr eine Prophezeiung. Ich 
nehme an, Ihr pflichtet meiner Einschätzung der Lage bei?« 

Andrej reagierte gar nicht, aber sein Schweigen schien von Salm als
Antwort durchaus zu genügen. »Hätten wir genügend Zeit, würde ich 
Euch fragen, was zwischen Euch und diesem Mann gewesen ist. Leider bleibt uns keine Zeit, und vermutlich würdet Ihr mir ohnehin nur 
zur Antwort geben, dass es mich nichts anginge. Aber ich bin sicher, 
Ihr wollt den Tod dieses Mannes ebenso sehr wie ich. Wir bekommen also beide, was wir wollen. Sagt mir, was Ihr dazu braucht: 
Männer, Waffen… was immer es ist.« 

Er stand auf. »Der Medicus sagt, Ihr brauchtet mindestens noch 
zwei Tage, um wieder zu Kräften zu kommen. Nehmt Euch diese 
Zeit, um über meinen Vorschlag nachzudenken. Und betet zu Gott, 
dass die Türken nicht schneller sind.« 

Selbstverständlich hatte er nicht auf den Rat des Medicus gehört 
und sich wieder ins Bett gelegt. Aber es wurde doch Abend, bis er 
sich in der Lage fühlte, das Haus zu verlassen. Zu Abu Duns großem
Verdruss hatte er darauf bestanden, allein zu gehen, denn natürlich 
hatte der Nubier ihn begleiten wollen. 

Vermutlich wäre es auch vernünftiger gewesen, sich nicht allein auf 
den Weg zu machen. Andrej fühlte sich noch immer ziemlich unsicher auf den Beinen. Er hatte fast eine Woche geschlafen, aber diese 
Zeit schien ihn eher Kraft gekostet zu haben, als dass er sich erholt 
hätte. Andrej hatte keinerlei Erfahrung darin, krank zu sein, und er 
hätte auf diese Erfahrung auch gern verzichtet. Jeder Schritt, den er 
tat, bereitete ihm Mühe. Seine Gedanken weigerten sich, mit der gewohnten Leichtigkeit zu fließen, und was seine Reaktionen anging, 
machte sich Andrej nichts vor: Sie waren erlahmt. Sollte er in einen
Kampf geraten, so würde auch ein sterblicher Gegner ihn in ziemliche Schwierigkeiten bringen, wenn dieser ein halbwegs geübter 
Fechter war.

Aber schließlich wollte er nicht in den Krieg ziehen. Genau genommen hätte er selbst nicht sagen können, wohin er wollte. Er 
wusste nur, dass er eine Zeit lang allein sein musste. 

Die Sonne war schon seit einer guten Stunde untergegangen, als ihn 
seine Schritte in die Straße führten, in der der Goldene Eber lag. 
Andrej war überrascht, das heruntergekommene Gasthaus vor sich 
auftauchen zu sehen. Aber nur für einen Moment, dann musste er 
über seine eigenen Gedanken lächeln, denn sie machten den Zustand, 
in dem er sich befand, sehr deutlich. Möglicherweise hatte er sich 
bisher sogar mit Erfolg eingeredet, einfach nur ziellos durch die Stadt 
gelaufen zu sein, um einen klaren Kopf zu bekommen und seine vom
langen Liegen steif gewordenen Muskeln wieder geschmeidig zu
machen, aber natürlich stimmte das nicht. Andrej schlug den Kragen 
des leichten Mantels zurück, den er übergeworfen hatte, und der so 
gut wie keinen Schutz gegen die abendliche Kälte bot, und trat gebückt durch die niedrige Tür des Goldenen Ebers.

Er erlebte eine Überraschung. 

Normalerweise war das Gasthaus um diese Zeit so gut besucht, dass 
es schon einer gehörigen Portion Glücks bedurfte, noch einen freien 
Platz zu bekommen. Jetzt war der Großteil des guten Dutzends Tische leer. Nur am Kamin saßen zwei müde Soldaten, die bei seinem 
Eintreten flüchtig aufsahen und sich dann wieder ihrem Bier zuwandten. Malik stand hinter seiner niedrigen Theke und wischte mit einem
schmuddeligen Lappen an einem Krug herum, der aussah, als wäre er 
schon schmutzig hergestellt worden. 

Als Andrej hereinkam, sah auch er nur kurz auf, konzentrierte sich 
dann wieder auf seine Arbeit - und fuhr dann so überrascht herum,
dass er um ein Haar den Krug fallen gelassen hätte. »Andrej?«, rief 
er. »Seid Ihr das wirklich?« 

Andrej schlug seinen Mantel ganz zurück und näherte sich mit
langsamen Schritten der Theke. »Wenn ich nicht noch einen Zwillingsbruder habe, den mir meine Mutter verschwiegen hat, dann 
muss ich es wohl sein«, antwortete er. »Was ist los mit dir? Du siehst 
aus, als hättest du nicht erwartet, mich wieder zu sehen.« 

»Ihr wart eine Woche verschwunden«, antwortete Malik. 

»Und?« 

»Und ich hatte gehört, Ihr wärt noch schwerer verletzt worden. 
Vielleicht getötet.« 

»Eines von beiden stimmt.« Andrej machte eine Kopfbewegung in 
Richtung seines linken Arms, der in einer Schlinge hing, dann eine 
Handbewegung zu seinem Gesicht hin. »Das andere gottlob nicht.« 

Malik lächelte nervös, aber irgendetwas an diesem Lächeln weckte 
Andrejs Misstrauen. Er wusste nicht, was es war, aber das Gefühl 
war zu intensiv, um es abzutun. Andrej widerstand dem Impuls, sich 
zu den beiden anderen Gästen umzudrehen, aber er konnte hören, 
dass sie ihr Gespräch unterbrochen hatten und aufmerksam in seine 
und Maliks Richtung sahen. 

»Wollt Ihr etwas trinken?«, fragte Malik. 

Andrej nickte. Während Malik einen Becher vor ihn stellte und mit
Händen, deren Zittern er nicht mehr ganz unterdrücken konnte, Wein 
aus einem Krug einschenkte, fragte er: »Nicht viel los heute, wie?« 

»Was habt Ihr erwartet?«, gab Malik zurück. »Meine beiden größten Attraktionen sind nicht mehr da, und die Hälfte meiner Stammgäste ist tot. Das ist das Problem mit dem Krieg - bis zu einem gewissen Punkt ist er gut fürs Geschäft, aber danach…« Er zuckte mit
den Schultern und schob Andrej den gefüllten Becher zu. »Auf Kosten des Hauses. Lasst es Euch schmecken.« 

Andrej nickte dankbar. Hinter ihm scharrten Stühle. Andrej spannte 
sich, aber dann hörte er, wie die beiden Männer den Raum verließen. 
Malik runzelte die Stirn, als die Tür hinter ihnen zufiel, schwieg aber. 

»Jetzt habe ich wohl auch noch deine beiden letzten Gäste vertrieben«, sagte Andrej. 

Malik hob abermals die Schultern. Er schwieg beharrlich weiter. 

Andrej nippte an seinem Wein. Er war so schlecht und stark wie 
immer, aber anders als sonst trank er jetzt nur einen winzigen 
Schluck. Angeschlagen, wie er war, war er vermutlich gut beraten, 
einen klaren Kopf zu behalten. »Also, Malik«, sagte er. »Was ist hier 
los?« 

Der Schankwirt druckste einen Moment herum und sah dann zu der 
Tür hin, die sich hinter seinen letzten Gästen geschlossen hatte, ehe 
er zum dritten Mal die Schultern hob. »Es gibt Gerüchte«, sagte er 
schließlich voller sichtbaren Unbehagens. 

»Gerüchte?«, wiederholte Andrej. »Aber ich dachte, Gerüchte wären für jemanden wie dich fast ebenso wichtig wie der gepanschte 
Wein, den du verkaufst.« 

Malik blieb ernst. »Nicht solche Gerüchte«, antwortete er. »Die 
Menschen haben Angst. Mit der Angst ist es wie mit dem Krieg,
wisst Ihr? Bis zu einem gewissen Punkt…« 

»… ist sie gut für das Geschäft, ja, ja, ich weiß«, unterbrach ihn 
Andrej ungeduldig. »Was für Gerüchte?« 

»Es heißt, dass schlimme Dinge unten in den Katakomben geschehen«, antwortete Malik. Er wich Andrejs Blick aus. »Manche behaupten, der Teufel triebe sein Unwesen dort unten, oder auch 
Schlimmeres.« 

»So so«, sagte Andrej. Er trank wieder einen winzigen Schluck 
Wein, behielt den Gastwirt dabei aber genau im Auge. Malik schien 
mit jedem Atemzug unruhiger zu werden. »Aber ein so intelligenter 
und weltoffener Mann wie du glaubt natürlich nicht an solch dummes Geschwätz, nicht wahr?« 

Malik wand sich wie ein getretener Wurm. »Es heißt, dass Ihr etwas damit zu tun hättet, und… und Euer Freund, der Muselmane.« 

Andrej sah den Gastwirt nachdenklich an. Malik kannte Abu Duns 
Namen so gut wie seinen eigenen. Dass er ihn nun wieder den Muselmanen nannte, war bestimmt kein Zufall. »Und was?«, fragte er. 

»Das weiß ich nicht«, behauptete Malik. »Niemand weiß es genau.« 

»Aber trotzdem reden die Leute darüber.« 

»Die Leute reden am liebsten über das, wovon sie eigentlich nichts 
wissen«, erwiderte Malik. Es fiel ihm immer schwerer, seine Unruhe 
im Zaum zu halten, und Andrej spürte auch mit jedem Moment mehr, 
wie sehr er sich wünschte, er wäre nicht gekommen. 

Andrej dachte kurz darüber nach, Malik etwas nachdrücklicher zu 
befragen. Er wusste, dass der Schankwirt ihm nicht gewachsen war - 
das zeigte schon ein einziger Blick in sein Gesicht und seine unsicher 
flackernden Augen. Aber er tat es nicht. Malik und er waren keine 
Freunde. Eher gehörte der Schankwirt zu dem Menschenschlag, dessen Nähe Andrej normalerweise mied. Aber er war einer der wenigen 
Menschen in dieser Stadt, die er kannte. Vielleicht wäre es besser 
gewesen, er wäre gar nicht gekommen. 

»Ich denke, es wird Zeit für mich zu gehen«, sagte er, während er 
unter den Mantel griff und nach seiner Geldbörse tastete. »Was bin 
ich noch für das Zimmer schuldig?« 

»Nichts«, antwortete Malik hastig. »Graf von Salm hat schon alles 
bezahlt«. 

Und dir wäre es lieber gewesen, du hättest mich nie mehr gesehen, 
dachte er. Natürlich sprach er das nicht aus. Er verabschiedete sich
nicht, legte nur eine kleine Münze auf die Theke, um den Wein zu 
bezahlen, an dem er kaum genippt hatte, und verließ dann wortlos
den Schankraum. 

Es schien kälter geworden zu sein, als er auf die Straße hinaustrat, 
und es war sehr dunkel. Stille umfing ihn. 

Im ersten Moment fiel sie ihm kaum auf, denn er hatte noch immer
die vollkommen ungewohnte Ruhe, die im Goldenen Eber geherrscht 
hatte, im Ohr. Dann aber merkte er, wie unerhört ruhig es rings um 
ihn war, als wäre die Stille ihm wie ein unsichtbarer Begleiter aus 
dem Gasthaus gefolgt, um sich nun rasch überall in seiner Umgebung 
auszubreiten und jedes Geräusch zu ersticken. Aber doch: Aus östlicher Richtung drang gedämpftes Murmeln und Raunen an sein Ohr, 
das an eine ferne Meeresbrandung erinnerte und doch nicht darüber 
hinwegzutäuschen vermochte, dass es die Todesmelodie der Stadt 
war. Es war die Geräuschkulisse des gewaltigen osmanischen Heeres, das vor den Mauern lagerte und Kraft für einen neuen Ansturm 
sammelte. Er hörte menschliche Stimmen, Gelächter, das schrille
Keifen eines kleinlichen Streits, Schritte… aber all das war weit weg.
Hier, in dieser Straße und ihrer unmittelbaren Umgebung, war nichts
zu hören, obwohl hinter etlichen Fenstern Licht brannte. 

Andrej machte noch an paar Schritte und blieb dann stehen, um mit
all seinen scharfen Sinnen zu lauschen. Sein Herz klopfte. Im ersten 
Moment hatte er gedacht, seine überreizten Nerven würden ihm einen Streich spielen. Aber er hörte noch immer nichts, obwohl er mit
solcher Konzentration lauschte, dass er die Atemzüge der Menschen 
in den Häusern rechts und links der Straße hätte vernehmen müssen. 

Es war, als wäre er das einzige lebende Wesen im weiten Umkreis… 

Andrejs Hand schloss sich fester um das Schwert, das in seinem
Gürtel steckte. Sein Herz begann immer schneller zu schlagen. Was 
war hier los?

Die Gestalt trat lautlos aus dem schwarzen Schlagschatten einer 
Tür, und das Unheimlichste war, dass Andrej ihre Anwesenheit nicht 
gespürt hatte. Aber das konnte er auch gar nicht, denn in der unheimlichen Gestalt war schon lange kein Leben mehr. 

Seit ungefähr einer Woche, um genau zu sein… 

»Thilo«, keuchte er. Sein Blick tastete entsetzt über das aufgedunsene, von beginnender Fäulnis gezeichnete Gesicht des Hauptmanns, 
seine leeren Augen und die große, ausgefranste Wunde, die dort 
klaffte, wo seine Kehle hätte sein sollen. Der Untote musste auch 
einen Teil von Thilos Muskulatur herausgerissen haben, denn sein 
Kopf pendelte haltlos von rechts nach links, während er auf ihn zutorkelte. 

Andrej wollte das Schwert ziehen, aber er konnte es nicht, so wenig 
wie er in der Lage war, sich zu bewegen oder auch nur das lähmende
Entsetzen abzuschütteln, mit dem ihn der Anblick der Grauen erregenden Erscheinung erfüllte. Es war nicht der Anblick des Toten an 
sich, daran war Andrej gewöhnt, spätestens seit seinem Besuch in 
den Katakomben, die sich in einen Vorhof der Hölle verwandelt hatten. Was ihn bis auf den Grund seiner Seele erschütterte, war das 
vertraute Gesicht des Hauptmanns, das sich in die höhnisch verzerrte 
Grimasse des Todes verwandelt hatte. 

»Du brauchst nicht zu erschrecken, alter Freund.« 

Langsam drehte sich Andrej herum. Er spürte immer noch nichts, 
nicht einmal, als er direkt in Frederics Gesicht blickte. 

Es war der Anblick des jungenhaften, edlen Gesichts, der Andrej 
seinen Schrecken weit genug überwinden ließ, um wenigstens sein 
Schwert ziehen zu können. Noch bevor er die Bewegung halb zu 
Ende gebracht hatte, hob Frederic rasch die Hand, und als hätte die 
Dunkelheit selbst sie ausgespien, erschienen drei, vier weitere Gestalten hinter ihm. Wankende Schatten in vermoderten bodenlangen 
Gewändern und zerfetzten Turbanen, unter denen ihn eingefallene 
Gesichter mit toten Augen anblickten. 

Andrej erstarrte. 

»Das ist sehr vernünftig von dir«, sagte Frederic. »Du brauchst die
Waffe nicht. Ich sagte doch: Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.« 

Andrej löste widerstrebend die Hand vom Schwertgriff. Er wusste, 
dass er in seinem Zustand kaum eine Chance hatte, mit Frederic und
seinen grässlichen Begleitern fertig zu werden - und außerdem wäre 
Frederic niemals das Wagnis eingegangen, nur in Begleitung dieser 
wenigen Krieger zu kommen. Es musste weitere geben. 

»Was willst du?«, fragte er. 

»Nur mit dir reden«, antwortete Frederic. Abermals hob er die 
Hand, und seine unheimlichen Begleiter zogen sich so lautlos zurück, 
wie sie gekommen waren, und verschmolzen wieder mit der Dunkelheit. Nicht einmal jetzt, da er wusste, dass sie da waren, konnte Andrej sie spüren. 

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Frederics Gesicht. »Gib dir 
keine Mühe«, sagte er. »Du kannst sie nicht spüren. So wenig wie 
mich, wenn ich es nicht will.« 

Andrej gab sich alle Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber gemessen an dem spöttischen Funkeln, das plötzlich in Frederics Augen aufblitzte, schien es ihm nicht sonderlich gut 
zu gelingen. 

»Sagte ich nicht, dass ich dazugelernt habe?«, fragte Frederic. 

»Ja«, antwortete Andrej. »Und? Was willst du? Zu Ende bringen,
was du angefangen hast?« 

»Sicher«, antwortete Frederic. »Aber nicht jetzt und nicht hier. Du 
bist verletzt und nicht im Vollbesitz deiner Kräfte. Es wäre ein zu 
billiger Sieg, an dem ich keine Freude hätte.« Er schüttelte den Kopf 
und kam einen Schritt näher, blieb aber sofort wieder stehen, als sich
Andrejs Hand fast ohne sein Zutun wieder fester um den Schwertgriff schloss. Ungeachtet seiner eigenen Worte schien er noch immer 
gehörigen Respekt vor ihm zu haben. 

»Was willst du dann?«, fragte Andrej. 

Frederic sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. »Nur mit dir 
reden«, wiederholte er und wiegte den Kopf. »Vielleicht möchte ich 
dir zeigen, wozu Wesen unserer Art wirklich  fähig sind, wenn sie 
sich nur entschließen, die Kräfte vollkommen zu nutzen, die ihnen 
die Natur geschenkt hat. Dir sagen, dass wir beide zusammen durchaus stark genug sind, es mit dieser ganzen Welt aus sterblichen, 
dummen Menschen aufzunehmen.« Er lachte leise. »Oder dich auffordern, endlich Vernunft anzunehmen und auf meine Seite zu wechseln, um mit mir über die Welt zu herrschen.« 

Wieder schien er eine Weile über seine eigenen Worte nachdenken 
zu müssen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich weiß ja, wie deine Antwort ausfallen würde. Und wenn ich ehrlich bin, will ich eigentlich auch nur eines: deinen Tod.« 

»Was ist mit dir geschehen?«, murmelte Andrej. »Was hat dich so 
verändert, Frederic?« 

Die Worte waren ehrlich gemeint. Er versuchte vergeblich, auch 
nur eine Spur von Hass in sich zu entdecken. Alles, was er empfand, 
während er in das ebenso ebenmäßige wie grausame Gesicht seines
Gegenübers blickte, war eine tiefe Betroffenheit und eine langsam 
größer werdende Furcht, die nicht dem galt, was Frederic und seine 
Kreaturen ihm vielleicht antun mochten, sondern einzig dem, was
aus ihm geworden war. 

Was vielleicht eines Tages auch aus ihm werden würde. 

Wieder war es, als hätte Frederic seine Gedanken gelesen. »Du hast 
Angst, nicht wahr, alter Freund? Du siehst mich an und hast Angst 
vor dem, was du erblickst, habe ich Recht?« Er beantwortete seine 
eigene Frage mit einem Nicken. »Und soll ich dir etwas sagen?

Von deinem Standpunkt aus sogar zu Recht. Du bist stark, Andrej. 
Vielleicht der stärkste von uns. Nur wenige vor dir haben der Versuchung so lange widerstanden. Und doch kannst du diesen Kampf am
Ende nicht gewinnen. Die Versuchung hört niemals auf, und wenn 
du tausend Jahre alt wirst. Sie wird immer da sein, und sie wird mit
jedem Jahr, das vergeht, ein kleines bisschen stärker. Und eines Tages wirst du ihr erliegen. Du weißt das, und das macht dir Angst.« 

Abermals schüttelte er den Kopf. »Nun ja, zumindest diese Furcht
kann ich dir nehmen, gewissermaßen als letzten Freundschaftsdienst. 
Du wirst als guter Vampyr sterben.« 

»Wie willst du es diesmal anfangen?«, fragte Andrej. »Ein vergifteter Pfeil? Oder etwas, das du mir ins Essen mischst? Ein Dolch ins 
Herz, wenn ich gerade schlafe?« 

»Höre ich da eine Spur von Vorwurf in deiner Stimme?«, fragte 
Frederic lächelnd. »Ich bitte dich, Andrej. Ich allein gegen dich, das 
wäre kein fairer Kampf. Vergiss nicht, dass ich dich seit einem halben Jahrhundert beobachte. Du bist der vielleicht beste Schwertkämpfer, den es jemals auf dieser Welt gegeben hat. Ich kenne meine 
Grenzen. Es wäre Selbstmord, dir ganz allein gegenüberzutreten.« 

»Also willst du mich nur verhöhnen?«, schloss Andrej. »Du enttäuschst mich, Frederic.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: 
»Wenn das überhaupt dein Name ist.« 

Frederic antwortete nicht. Etwas in seinen Augen veränderte sich. 

»Wer bist du wirklich?«, fragte Andrej leise. »Wem stehe ich gegenüber? Frederic, oder Vlad, dem Schlächter?« 

»Dem Pfähler«, antwortete Frederic kalt. »Wenn schon, dann richtig.« Er hatte sich wieder gefangen und lächelte, aber es wirkte nicht 
echt. »Ich sehe, auch du hast mich im Auge behalten.« 

»Es war kaum möglich, nichts von deinen Untaten zu hören«, antwortete Andrej. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wem 
stehe ich gegenüber? Frederic oder Dracul?« 

»Vielleicht jedem von ihnen ein wenig«, antwortete Frederic. »Und 
dem, was du daraus gemacht hast.« 

»Das ist seltsam«, sagte Andrej. »Ich hatte gehört, Vlad Dracul wäre tot. Ermordet von denen, denen er am meisten vertraute.« 

»Du kennst mich schlecht, wenn du wirklich glaubst, dass ich jemandem vertraue.« Er stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. »Ich 
habe einmal jemandem vertraut, Andrej. Es ist lange her, und es war 
nur ein einziger Mann. Ich habe daraus gelernt. 

»Aber offenbar nicht genug«, sagte Andrej. Er legte noch einmal
die Hand auf den Schwertgriff. »Du solltest es dir noch einmal überlegen. Ich bin geschwächt und kann nur einen Arm benutzen. Eine
Gelegenheit wie diese bekommst du vielleicht nie wieder.« 

Tatsächlich senkte auch Frederic die Hand auf den Griff der Waffe,
die aus seinem Gürtel ragte, und Andrej gewahrte eine gleitende, 
schattenhafte Bewegung in der Dunkelheit hinter ihm. Dann aber zog 
er die Hand mit einem Ruck zurück und schüttelte den Kopf. »Nein«, 
sagte er. »Das wäre zu einfach. Später, Andrej. Gedulde dich. Nur 
noch eine kurze Weile.« 

Und damit trat er mit einem sonderbar gleitenden Schritt in die 
Dunkelheit zurück. Einen Moment später war er verschwunden, als
hätte die Nacht ihn aufgelöst, um ihn zu einem Teil ihrer selbst zu
machen. 

Erst kurz vor Mitternacht war er in von Salms Hauptquartier zurückgekehrt, müde und von Schmerzen geplagt, die sich allerdings 
weit mehr in seine Seele gruben als in seinen Körper. Andrej hätte 
nicht sagen können, wo er in diesen Stunden gewesen war, so wenig, 
wie er hinterher wusste, was er in dieser Zeit getan oder auch nur 
gedacht hatte. Seine Schritte hatten ihn ziellos durch die nächtlichen 
Straßen der Stadt getragen, einmal sogar bis hin zur östlichen Mauer, 
wo trotz der vorgerückten Stunde noch hektische Betriebsamkeit
herrschte, denn die Verteidiger versuchten in aller Hast, die Schäden 
zu beheben, die die Angriffe des vergangenen Tages zurückgelassen 
hatten. 

Als er schließlich ins Haus zurückkehrte, fand er es so still vor, dass 
man hätte meinen können, es wäre verlassen. Die Anzahl der Männer, die in der großen Eingangshalle kampierten, war sichtbar kleiner 
geworden. Erschreckend viele trugen Verbände oder hatten unbehandelte, schwärende Wunden. Ein übler Gestank nach Krankheit 
und menschlichen Ausscheidungen lag in der Luft, und wäre Andrej 
nicht viel zu müde gewesen, um auch nur darüber nachzudenken, 
dann hätte er begriffen, dass er hier dem dritten und vielleicht 
schlimmsten Feind gegenüberstand, den von Salms Truppen hatten. 

Die Anzahl der Verteidiger schmolz jeden Tag. Immer mehr der 
Männer, die die Kämpfe des Tages überlebten, kehrten verletzt von 
den Mauern zurück. Mit dem Mut der Männer verschlechterten sich
auch die hygienischen Bedingungen in der Stadt, mit denen es auch 
vor Ausbruch des Krieges schon nicht zum Besten gestanden hatte. 
Bald würden Krankheiten und vielleicht Seuchen zusätzlich an den 
Kräften der Verteidiger zehren, und vielleicht musste Sultan Soliman 
gar nicht mehr abwarten, bis es seinen Männern endlich gelungen 
war, eine Bresche in die Stadtmauer zu schlagen.

Auch Abu Dun schlief, als Andrej in ihr Zimmer zurückkehrte. Er
schnarchte so laut, dass Andrej ihn schon hörte, als er in den Korridor einbog, und wachte nicht einmal auf, als er auf dem Weg ins Bett 
über ihn hinwegkletterte und ihm dabei versehentlich auf die Hand 
trat. 

So still und unbemerkt er zurückgekehrt war, so lautstark wurde er 
am nächsten Morgen geweckt. Es war Abu Duns zorniges Gebrüll, 
das ihn aus dem Schlaf riss, doch als er die Augen aufschlug, blickte
er in das Gesicht des jungen Soldaten, der ihn schon am Vortag zu 
von Salm gebracht hatte. Obwohl er noch schlaftrunken war, musste 
er nur einen einzigen Blick in seine Augen werfen, um zu sehen, dass 
irgendetwas geschehen war. Wieder einmal. »Wacht auf, Delãny«, 
forderte der Mann in barschem Ton. »Graf von Salm…« 

»… will mich sprechen, ich weiß«, nuschelte Andrej benommen. Er
schob die Hand des Soldaten, der tatsächlich dazu angesetzt hatte, 
ihn an der - verletzten - Schulter zu rütteln, mit einer heftigen Bewegung zur Seite und setzte sich gleichzeitig auf. Sofort wurde ihm 
schwindlig, sodass er einen Moment lang auf der Bettkante sitzen 
blieb und abwartete, bis das Zimmer aufhörte, sich um ihn zu drehen. 
Er war am vergangenen Abend so müde gewesen, dass er sich nicht 
nur mit seinen Kleidern, sondern sogar mit seinen Stiefeln aufs Bett 
hatte fallen lassen. Nur den Gürtel mit der Schwertscheide hatte er 
abgeschnallt und neben dem Bett auf den Boden fallen lassen. 

Als er sich danach bücken wollte, schüttelte der Soldat hastig den
Kopf und machte sogar Anstalten, die Waffe mit dem Fuß davonzustoßen, wagte es aber dann doch nicht, sondern gab nur einem seiner Begleiter einen Wink, den Waffengurt aufzuheben. 

Andrej blinzelte müde und hob die Hand, um ein Gähnen zu verbergen, während er sich gleichzeitig verschlafen umsah. Insgesamt
fünf Soldaten befanden sich im Zimmer, und das waren eindeutig 
mehr, als es zu einer Ehrenwache bedurfte, die ihn ins Zimmer des
Grafen geleiten sollte. 

»Was zum Teufel ist denn passiert?«, murmelte er.  

»Das kann ich Euch nicht sagen«, antwortete der Soldat, »aber der 
Graf verlangt nach Euch. Sofort.« 
Andrej stand auf und wandte sich mit einem Achselzucken in Richtung Tür. Abu Dun wollte sich ihm anschließen, aber der Soldat hob
rasch die Hand und sagte: »Allein.« 

Abu Dun drohte zu explodieren, doch Andrej brachte ihn mit einem 
beschwörenden Blick zum Schweigen und drehte sich dann betont 
ruhig zu dem Soldaten um. »Dann schlage ich vor, Ihr versucht meinen Freund davon abzuhalten, mich zu begleiten«, sagte er in freundlichem Ton. 

Der Mann schluckte schwer. Sein Blick tastete unsicher über Abu 
Duns Gesicht, und der Nubier ließ es sich natürlich nicht nehmen, die
Zähne zu einem Krokodilsgrinsen zu blecken. Offensichtlich hatten 
die Männer auch ihn aus dem Schlaf gerissen, denn er war noch nicht 
dazu gekommen, seinen Turban zu wickeln. Sein glänzender, kahl 
geschorener Schädel machte ihn allerdings auch nicht gerade Vertrauen erweckender. 

»Also gut«, sagte der Soldat schließlich. »Einigt Euch mit dem Grafen. Ich habe nur den Befehl, Euch zu ihm zu bringen.« 

»Ich lasse auch mein Schwert hier«, sagte Abu Dun grinsend. 

Andrejs Meinung nach war diese Bemerkung höchst überflüssig, 
aber er warf Abu Dun nur einen fragenden Blick zu, während er sich 
umwandte, um den Soldaten zu folgen. 

Auch draußen auf dem Gang herrschte eine angespannte Stimmung.
Die Männer, die ihnen begegneten, wichen Andrej und Abu Dun in 
größerem Abstand aus, als notwendig gewesen wäre, und Andrej 
versuchte vergeblich, ihre Blicke zu deuten: Sie konnten ebenso 
angstvoll wie hasserfüllt sein. 

Er war kaum noch überrascht, als sie wenig später von Salms Zimmer betraten und er den Ausdruck auf dem Gesicht des Grafen gewahrte. Etwas war passiert. Etwas Schlimmes. 

»Graf«, begrüßte er von Salm. Der weißhaarige Adlige antwortete 
nur mit einem knappen Nicken, dann runzelte er missbilligend die 
Stirn, als sich Abu Duns breitschultrige Gestalt hinter ihm durch die 
Tür schob. Verärgert sah er den Soldaten an, schluckte aber jedes 
weitere Wort herunter und wartete nur mit unübersehbarer Ungeduld, 
bis die Soldaten das Zimmer wieder verlassen und die Tür hinter sich 
geschlossen hatten. Er hielt sich nicht mit einer Begrüßungsfloskel
auf, sondern begann übergangslos: »Ihr habt gestern Abend noch 
einen Spaziergang unternommen, Andrej?« 

»Ihr würdet diese Frage nicht stellen, wenn Ihr die Antwort nicht 
schon wüsstet«, antwortete Andrej. Gestern Abend? Hatte ihn jemand beobachtet, wie er mit Frederic sprach - oder gar die untoten 
Bestien gesehen, die in der Begleitung seines früheren Ziehsohns 
gekommen waren?

Von Salm überging seine patzige Antwort. »Darf ich erfahren, wo 
Ihr wart?«, fragte er. 

Andrej hob die Schultern. »Da und dort. Warum?« 

»Ihr wart dabei nicht zufällig im Goldenen Eber?«, erkundigte sich 
von Salm. 

»Im Goldenen Eber?« Andrej tauschte einen raschen Blick mit Abu 
Dun, für den er sich selbst verfluchte, denn dieser konnte von Salm 
keinesfalls entgehen. Vermutlich deutete er ihn als Ausdruck seines
schlechten Gewissens. Widerstrebend nickte er. »Ja.« 

»Und ich nehme an, Ihr habt dabei auch mit Malik gesprochen, dem 
Gastwirt«, vermutete von Salm. 

»Was ist passiert?«, fragte Andrej unumwunden. »Ich bitte Euch, 
sprecht nicht in Rätseln, Graf. Ich bin nicht in der Stimmung für solche Spielereien.« 

»Ich auch nicht, Andrej«, antwortete von Salm leise. »Weiß Gott, 
ich auch nicht.« Er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken, legte den 
Kopf gegen die geschnitzte Rückenlehne und schloss für einen Moment die Augen. Er sah sehr müde aus. »Malik ist tot«, murmelte er
schließlich. 

»Malik«, wiederholte Andrej ungläubig. »Aber wie kann das sein? 
Als ich ihn verlassen habe…« 

»… war er noch am Leben und bei bester Gesundheit?«, unterbrach 
ihn von Salm. War das Sarkasmus in seiner Stimme - oder doch eher 
Resignation? Andrej wusste es nicht. 

»Ich versichere Euch, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe«, 
sagte er. Malik tot? Was hatte Frederic getan? Und warum Malik?

»Ich glaube Euch, Andrej«, beteuerte von Salm leise. »Das Problem 
ist nur, dass es keine Rolle spielt, ob ich Euch glaube oder nicht.« 

»Was soll das heißen?«, schnappte Andrej, und Abu Dun fragte: 
»Was ist passiert?« 

Von Salm ließ sich wieder nach vorn sinken, stützte die Ellbogen 
auf die Tischplatte und verbarg das Gesicht in den Händen, bevor er 
antwortete. »Jemand hat den Gastwirt getötet, und leider nicht nur 
ihn.« 

»Wen noch?«, wollte Andrej wissen.

»Insgesamt fast ein Dutzend«, antwortete von Salm, ohne die Hände herunterzunehmen. »Männer, Frauen… jeden, der das Unglück 
hatte, ihm über den Weg zu laufen, wie es aussieht. Die beiden Häuser rechts und links des Goldenen Ebers und die drei auf der anderen 
Seite waren das Ziel des Mörders.« 

Andrej konnte spüren, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. 
Plötzlich erinnerte er sich wieder an die tödliche Stille, die ihn empfangen hatte, als er aus dem Gasthaus heraus auf die Straße getreten 
war. »Ein… Dutzend«, murmelte er. 

Von Salm nahm die Hände herunter. »Sie alle hatten Bisswunden 
am Hals«, fuhr er fort. »Wie von einer Schlange, wie man mir berichtet hat. Und ihre Körper waren blutleer.« Er ließ einen genau 
bemessenen Moment verstreichen und fuhr dann fort: »Und das ist 
noch nicht einmal das Schlimmste.« 

»Was könnte denn noch schlimmer sein?«, erkundigte sich Abu 
Dun. Er gab sich Mühe, möglichst beiläufig zu klingen, aber es gelang ihm nicht. 

»Zwölf Menschen in sechs Häusern«, sagte Andrej an von Salms
Stelle. »Das sind nicht viele.« 

»Ja«, bestätigte von Salm leise. »Noch viel mehr Menschen scheinen einfach verschwunden zu sein. Die offizielle Version ist die, dass 
sie geflohen sind, als der Mörder zugeschlagen hat. Und ich finde, 
wir sollten froh sein und es bei dieser Version belassen.« Ein flüchtiges, sehr bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber ich fürchte, zumindest wir drei wissen, was ihnen wirklich zugestoßen ist.« 

»Frederic«, murmelte Andrej. 

Abu Dun fuhr auf. »Woher willst du das wissen? Vielleicht sind sie 
ja wirklich…« 

»Weil ich da gewesen bin«, fiel ihm Andrej ins Wort. »Und Frederic auch. Ich habe mit ihm gesprochen.« 

»Worüber?«, fragte Abu Dun. 

Andrej hob die Schultern. »Wir haben über alte Zeiten geplaudert…« 

»Meint Ihr, dass dies der richtige Moment ist, um Scherze zu machen?«, fiel ihm von Salm mit unerwarteter Schärfe ins Wort. »Nun, 
wenn das so ist - vielleicht könnt Ihr ja über dies hier lachen: Man 
hat einen Mann im Goldenen Eber gesehen, kurz bevor die Morde
geschahen. Einen Krieger, der offensichtlich verwundet war, denn er 
trug den linken Arm in der Schlinge. Und er hatte eine auffällige, 
frische Narbe im Gesicht.« 

»Zeugen also«, sagte Abu Dun. »Und? Lasst sie verschwinden. 
Darin habt Ihr doch Übung.« 

»Ich fürchte, dieser Ausweg steht uns nicht mehr zur Verfügung«, 
erwiderte von Salm ungerührt. »Die Geschichte macht wie ein Lauffeuer die Runde. Ich müsste schon die halbe Stadt einsperren, um sie
zum Verstummen zu bringen.« 

»Und was genau erwartet Ihr jetzt von uns?«, fragte Andrej. 

»Gestern habe ich Euch gesagt, Ihr solltet in Ruhe über meinen 
Vorschlag nachdenken«, antwortete von Salm. »Leider bleibt uns 
nicht mehr so viel Zeit, nach dem, was heute Nacht geschehen ist. Ihr 
und Euer Freund habt mir das Leben gerettet, und ich bin ein Mann, 
der seine Schulden bezahlt, Andrej. Ihr beide könnt Wien verlassen, 
wenn Ihr zusammen mit einer Abteilung meiner besten Männer hinunter in die Katakomben geht und dieses Ungeheuer zur Strecke 
bringt. Doch wie immer Ihr Euch entscheidet, Ihr müsst es heute 
tun.« 

Andrej wollte antworten, doch er kam nicht dazu, denn in diesem
Moment rollte ein dumpfer Donnerschlag heran, gefolgt von einem 
lang anhaltenden Prasseln und Bersten, als stürze steinerner Regen 
vom Himmel. Nur einen kurzen Moment darauf wurde die Tür aufgerissen und ein Leutnant stürzte herein. Er war schreckensbleich. 

»Die Türken!«, keuchte er. »Sie haben die östliche Mauer gesprengt und brechen durch!« 


Die Bresche war nicht so groß, wie es aus der Ferne den Anschein 
gehabt hatte, doch die Explosion und der anschließende Regen aus 
brennenden Trümmern und Steinbrocken hatte einen immensen 
Schaden angerichtet. Mindestens ein halbes Dutzend Häuser stand in 
Flammen und würde bis auf die Grundmauern niederbrennen, und 
eine noch größere Anzahl von Gebäuden war schwer beschädigt. 

Überall lagen Steine und brennendes Holz, und Andrej konnte
selbst von seinem entfernten Standpunkt aus erschreckend viele Gestalten sehen, die reglos zwischen den Trümmern lagen. Niemand 
kümmerte sich um sie. Wer nicht damit beschäftigt war, gegen die 
eingedrungenen Türken zu kämpfen oder die brennenden Gebäude 
zu löschen, hatte sein Heil in der Flucht gesucht - wenngleich die 
meisten in der Masse der Soldaten stecken geblieben waren, die aus
allen Richtungen herbeiströmten, um die eingedrungenen Angreifer 
zurückzuschlagen. 

Zumindest der Gegenangriff würde vermutlich von Erfolg gekrönt 
sein, dachte Andrej: Von dem Mauerabschnitt aus, auf den von Salm 
und sie geeilt waren, hatte er einen guten Blick auf die Stelle, an der 
die Pulverladung ein Loch in die Mauer gerissen hatte. Was von 
Salm über die Festigkeit der Stadtmauern Wiens gesagt hatte, schien 
der Wahrheit zu entsprechen. Selbst die gewaltige Sprengladung, die 
unter ihrem Fundament explodiert war, hatte nur eine doppelt 
mannsbreite und kaum zwei Meter hohe Bresche in die Mauer gerissen, die nicht einmal annähernd ausreichte, um eine ernst zu nehmende Anzahl von Angreifern passieren zu lassen. Die Verteidiger 
schlachteten sie fast schneller ab, als sie hereinkommen konnten, und 
der Angriff hatte auch schon deutlich an Schwung verloren - was 
sicher auch daran lag, dass auf der Mauer unmittelbar über der beschädigten Stelle mindestens hundert Schützen Aufstellung genommen halten, die mit Gewehren, Bögen und Armbrüsten auf die türkischen Truppen schossen. 

Dennoch wirkte von Salm sehr beunruhigt, und als Andrejs Blick 
seiner Geste folgte, verstand er, warum. Die Bresche in der Mauer 
mochte nicht besonders breit sein, doch ein Teil der Straße davor 
hatte sich deutlich abgesenkt, wie ein altes, mit Schiefer gedecktes 
Dach, dessen Balken unter der Last der Jahre allmählich nachzugeben begannen. 

»Die Katakomben?«, fragte er. 

»Oder der Tunnel, den sie gegraben haben«, antwortete von Salm
düster. »Wir müssen die Straße abstützen. Wenn sie nachgibt, könnte 
dieser ganze Mauerabschnitt zusammenbrechen.« Er wandte sich an 
den jungen Leutnant neben sich. »Kennt Ihr Euch in diesem Teil der 

Kanäle aus?« 

Der Mann nickte, und von Salm fuhr fort: »Dann nehmt Euch dreißig Männer und geht hinunter. Ich schicke einen Trupp Männer, der 
die Bresche mit Balken verschließt, sobald klar ist, dass Solimans 
Truppen nicht auch dort unten einzudringen versuchen.« 

»Nein«, sagte Andrej rasch. »Es ist besser, wenn wir gehen.« 
Von Salm schüttelte sofort und mit großem Nachdruck den Kopf. 
»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, befand er. »Ihr seid viel zu 
wichtig, als dass Ihr Euer Leben bei dieser Mission gefährden dürftet.« 

»Und wenn sie dort unten auf Frederic und seine Kreaturen treffen?«, fragte Andrej. »Habt Ihr vergessen, wo wir das erste Mal auf 
sie gestoßen sind, Graf? Wenn dort unten keine Türken sind, sondern 
Frederic und seine Höllenbrut, dann werdet Ihr keinen Eurer Krieger 
wieder sehen.« Er hob die Schultern. »Und wenn doch, dann werden 
sie nicht mehr auf Eurer Seite stehen. Und sie werden Euch nicht 
gefallen.« 

Von Salms Augen wurden schmal. »Was meint Ihr damit?« 
»Erinnert Ihr Euch an Thilo, den Hauptmann der Kanalwache?« 
»Sicher«, sagte von Salm. »Aber er ist tot.« 

»Ich habe ihn gestern Nacht getroffen«, sagte Andrej. »Zusammen 

mit Frederic.« 
Von Salm wurde noch ein wenig blasser, als er ohnehin schon war, 
und fuhr sich nervös mit der Hand über das Kinn. »Also gut«, lenkte 
er widerstrebend ein. »Aber versprecht mir, kein unnötiges Risiko 
einzugehen. Wien braucht Euch dringender als ein Stück der Stadtmauer.« 

Andrej wandte sich an den Leutnant. »Zeigt uns den Weg«, bat er. 
Die wilde Hoffnung, die für einen kurzen Moment in den Augen 
des Mannes aufgeflammt war, erlosch und machte dumpfer Furcht 
Platz. Aber er nickte sofort. Dennoch zögerte er, während er den 
Grafen ansah. 

»Nun geht schon«, murrte von Salm. »So alt und gebrechlich bin 
ich noch nicht, dass ich den Weg zurück allein nicht mehr finde.« 

Der Leutnant verharrte noch einen letzten Atemzug lang, drehte
sich dann aber auf dem Absatz herum und deutete auf die steile 
Treppe, über die sie auch heraufgekommen waren. 

»Es ist doch ein schönes Gefühl, wenn jemand da ist, der sich Sorgen um einen macht«, sagte Andrej spöttisch, während sie dem Leutnant die ausgetretenen Stufen hinunter und durch die schmalen, hoffnungslos verstopften Gassen folgten. 

»Ja, es tut gut, Freunde zu haben«, fügte Abu Dun in noch spöttischerem Ton hinzu. »Vor allem, wenn sie einen immer wieder zu 
selbstmörderischen Aktionen treiben.« 

Ihr Führer warf ihnen einen schrägen Blick zu, enthielt sich aber 
jeglichen Kommentars und schritt nur noch schneller aus. Für eine 
kurze Weile wurde das Gedränge in den Gassen so schlimm, dass 
Abu Dun vorschlug, sein Schwert zu ziehen, um ihnen den Weg freizumachen. Dann betraten sie ein leer stehendes Gebäude, das früher 
einmal prachtvoll gewesen sein musste, jetzt aber derart mit Schutt 
und zerbrochenen Möbeln übersät war, dass sie mühsam darüber 
hinwegklettern mussten, bis sie eine schmale, zusätzlich mit Brettern
vernagelte Tür in der rückwärtigen Wand erreichten. Der Leutnant 
zog seinen Dolch, um die Nägel aus den Brettern zu ziehen, aber 
Abu Dun schob ihn mit sanfter Gewalt zur Seite und öffnete die Tür 
auf seine Art: Er trat sie ein. 

Dahinter kam eine steil nach unten führende Treppe zum Vorschein. Abgestandene und nach Moder riechende Luft drang aus der
Tiefe zu ihnen empor, aber auch flackernder Feuerschein und ein 
Durcheinander dumpfer Geräusche, von denen Andrej ziemlich sicher war, dass sie nicht in einen normalen Keller gehörten. 

»Wenigstens brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen, wo 
wir Licht herbekommen«, knurrte Abu Dun. »Also los!« Er zog sein 
Schwert und stürmte mit wehendem Burnus die Treppe hinunter. 

Auch der junge Leutnant zog sein Schwert, aber Andrej hielt ihn
mit einer Kopfbewegung zurück, als er sich auf den Weg machen 
wollte. »Bleibt immer direkt hinter mir«, ordnete er an. Der Mann
wirkte erleichtert, zeigte aber auch deutliche Anzeichen von schlechtem Gewissen, sodass Andrej rasch hinzufügte: »Ich fühle mich besser, wenn jemand meinen Rücken deckt.« 

Abu Dun wartete in einem lang gestreckten, vollkommen leeren 
Gewölbekeller auf sie. Brandgeruch lag in der Luft. Die Geräusche 
waren deutlicher geworden: Es war der Lärm des Kampfes, der auf
der Straße über ihren Köpfen tobte - aber er erscholl nicht von oben, 
sondern aus derselben Richtung, aus der der Brandgeruch kam. 

Abu Dun, der ihre Schritte gehört hatte, hob warnend die linke 
Hand und deutete gleichzeitig mit dem Schwert in der anderen nach 
vorn. Andrej bedeutete dem Leutnant noch einmal, hinter ihm zu 
bleiben, und trat dann lautlos neben den Nubier. 

Selbst Andrejs empfindliche Augen erahnten den schwachen Lichtschimmer mehr, als dass sie ihn sahen, eine Mischung aus Tageslicht 
und dem roten Flackern von brennendem Holz, das durch eine unsauber in die Rückwand des Kellers gebrochene Öffnung drang. 
Auch die Geräusche kamen von dort. 

»In dieser Richtung liegt die Mauer«, erklärte der Leutnant. 

»Prima«, knurrte Abu Dun. »Und nun sei still oder ich reiße dir die 
Zunge heraus.« 

»Das ist nur seine Art anzumerken, dass wir jetzt besser leise sein
sollten«, sagte Andrej hastig. »Aber er hat Recht. Keinen Laut mehr 
jetzt.« 

»Es wäre besser, wenn er hier bleibt«, nörgelte Abu Dun, und 
diesmal waren die Worte ernst gemeint. Im Stillen pflichtete Andrej 
ihm bei. Stießen sie auf türkische Truppen, die auf diesem Weg in 
die Stadt eingedrungen waren, dann machte ein weiteres Schwert 
keinen Unterschied. Trafen sie hingegen auf Frederic und seine untoten Kreaturen, dann war ihnen der junge Soldat eher hinderlich. So 
oder so - sie brauchten ihn nicht. 

»Kennt Ihr Euch hier unten aus?«, fragte er. 

Der Leutnant antwortete mit einer Bewegung, die ebenso gut ein 
Schulterzucken wie ein zögerndes Nicken sein konnte. »Ein wenig.« 

Andrej überlegte noch einen kurzen Moment, dann bedeutete er 
dem Soldaten noch einmal mit einer stummen Geste, still zu sein,
und anschließend Abu Dun, weiterzugehen. Der Nubier machte keinen Hehl daraus, wie wenig einverstanden er mit Andrejs Entscheidung war, setzte sich aber gehorsam in Bewegung, und nur wenige 
Augenblicke darauf bückten sie sich und schlüpften hintereinander 
durch die niedrige Öffnung in der Kellerwand. Der Gang, der daran 
grenzte, war so schmal, dass Andrej allen Ernstes fürchtete, Abu Dun 
könne mit seinen breiten Schultern einfach darin stecken bleiben. 

Als sie ihn überwunden hatten, wurde das Licht heller, kam aber 
nun aus zwei verschiedenen Richtungen: der Feuerschein von links 
und das gedämpfte Tageslicht von rechts. Von dort drang auch der 
Kampflärm an ihre Ohren. 

Abu Dun machte ihnen ein Zeichen zurückzubleiben und verschwand rasch und gebückt nach rechts, um schon nach wenigen 
Augenblicken zurückzukehren. »Von Salm hat Recht«, flüsterte er. 
»Dort vorne droht die Decke einzustürzen. Ein paar kräftige Männer 
mit ein paar noch kräftigeren Balken wären vielleicht nicht 
schlecht.« 

»Türken?«, fragte Andrej. 

Abu Dun schüttelte den Kopf. »Die Explosion hat ein hübsches 
Loch gerissen«, sagte er, »aber anscheinend auch gleich wieder verschüttet. Da kommt keiner durch.« Das war es, was er sagte.  Sein 
Blick behauptete etwas anderes, und Andrej beantwortete ihn auf die 
gleiche lautlose Art. 

Laut - und einzig für die Ohren des Leutnants bestimmt - verkündete er: »Dann sollten wir schnellstens einen Bautrupp anfordern, bevor 
uns der Himmel auf den Kopf fällt.« Er wandte sich direkt an den 
jungen Soldaten. »Geht bitte und kümmert Euch darum, bevor wirklich noch ein Unglück geschieht.« 

Der Mann verschwand so schnell, als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet. Andrej sah ihm nach, bis seine Schritte verklungen 
waren und wandte sich dann wieder an Abu Dun. »Frederic?« 

Aber Dun hob unglücklich die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Irgendetwas ist da vorn… aber ich kann nicht sagen, was.« 
Er wiederholte sein Schulterzucken und fügte missmutig hinzu: »So 
etwas habe ich noch nie erlebt. Irgendetwas ist da - mehr kann ich 
nicht sagen.« 

»Ja«, murmelte Andrej. »Ich kenne das Gefühl.« Instinktiv legte er 
die Hand auf den Schwertgriff und machte einen Schritt, blieb aber 
dann noch einmal stehen und wandte sich in die entgegengesetzte 
Richtung, aus der der rote Fackelschein kam. Er lauschte einen Moment lang konzentriert, vermochte aber trotz seines scharfen Gehörs 
nichts Verdächtiges wahrzunehmen. Schließlich drehte er sich wieder um und gab Abu Dun ein Zeichen. 

»Habe ich mich freiwillig für diese Expedition gemeldet oder du?«, 
maulte der Nubier. 

»Ich habe dich freiwillig gemeldet«, sagte Andrej betont. »Und ich 
bin der Ältere, also gehst du voran. Außerdem bin ich verletzt.« 

»Das könnte auch noch viel schlimmer werden«, fügte Abu Dun 
finster hinzu. »Und vor allem schmerzhafter.« 

»Du würdest doch wohl keinen Krüppel schlagen?«, fragte Andrej 
mit gespielter Empörung. 

Abu Dun dachte einen Atemzug lang ernsthaft über diese Frage 
nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Jedenfalls im 
Moment nicht.« 

Andrej wiederholte grinsend seine Aufforderung, endlich loszugehen, und diesmal gehorchte Abu Dun sofort. Was immer dort vorn 
auf sie wartete - es verursachte ihnen Angst. 

Der Tunnel machte eine Biegung, dann traten sie in einen etwas
größeren Raum unbekannten Bestimmungszweckes, dessen gegenüberliegende, vielleicht zwanzig Schritt entfernte Wand eingestürzt 
war. Andrej wusste sofort, wo sie waren: Die gemauerte Decke der 
Kammer hing durch wie ein nasses Tuch, auf dem sich das Regenwasser angesammelt hatte. Tageslicht drang durch die Risse und 
Sprünge, Staub tanzte in den flirrenden Lichtflecken und der durchdringende Gestank nach verbranntem Schießpulver reizte zum Husten. Etliche Steine hatten sich schon bedrohlich gelockert und hingen 
schräg und zum Herabstürzen bereit aus der Decke. Gedämpftes 
Stimmengewirr drang zu ihnen, Schreie, trampelnde Schritte und 
auch vereinzeltes Waffengeklirr. Sie waren unmittelbar unter der
Stelle, die von Salm so besorgt betrachtet hatte.

»Du hattest Recht«, sagte er halblaut. »Ein paar kräftige Balken wären jetzt vielleicht angebracht.« 

Abu Dun bedeutete ihm mit einer hastigen Geste, still zu sein und 
wies gleichzeitig nach links. Auch von dort drangen gedämpfte Laute, aber Andrejs scharfes Gehör vermochte sie nicht zu identifizieren.
Dafür spürte er umso deutlicher, was Abu Dun so zu beunruhigen 
schien. Dort vorne war etwas. Etwas, das nicht hierher gehörte. Nicht 
in diesen Keller, nicht in diese Stadt und nicht in diese Welt. Sie waren da. 

Andrej zog lautlos sein Schwert und wollte sich in Bewegung setzen, doch in diesem Moment hörte er ein Geräusch hinter sich und 
fuhr herum. Sein Schwert kam in einer Bewegung hoch, die zu 
schnell war, als dass das Auge ihr folgen konnte, und verharrte dicht 
vor der Kehle des Leutnants. 

»Was, zum Teufel, sucht Ihr hier?«, keuchte Andrej erschrocken. 

Der junge Soldat starrte aus hervorquellenden Augen auf die 
Schwertklinge, die noch immer reglos vor seiner Kehle hing. »Ich… 
ich habe den Männern Bescheid gesagt«, stammelte er. »Sie sind… 
äh… auf dem Weg.« Er schluckte hart. »Könntet… Ihr… vielleicht 
das… das Schwert…?«

Andrej ließ die Klinge sinken. »So schnell?« 

»Ich habe einen von ihnen gleich oben vor der Tür getroffen«, antwortete der Leutnant. »Ich dachte, ich sage Euch Bescheid.« 

»Und lasst Euch bei der Gelegenheit gleich einen Kopf kürzer machen«, sagte Andrej kopfschüttelnd. »Schleicht Euch nie wieder an 
mich heran.« 

»Bestimmt nicht«, versicherte der Leutnant hastig. Schweiß perlte 
auf seiner Stirn, obwohl es hier unten so kühl war, dass Andrej schon 
fast eine Gänsehaut bekam. 

Abu Dun schüttelte mit einem ergebenen Seufzen den Kopf, drehte 
sich um und ging mit schnellen Schritten los. »Dann kommt in Gottes Namen mit«, entschied Andrej. »Aber keinen Laut.« 

Ganz genau konnte er selbst nicht sagen, warum - aber er hatte das
Gefühl, dass es sich als wichtig erweisen könnte, den jungen Mann 
dabei zu haben. 

Abu Dun hatte mittlerweile die Schutthalde erreicht und machte 
sich daran zu schaffen. Steine kollerten, dann wehte ihnen ein frischer Luftzug entgegen, vermengt mit dem beißenden Gestank verbrannten Schießpulvers. Abu Dun trat zurück, überlegte einen Moment und wuchtete dann ohne sichtbare Mühe einen Steinbrocken 
zur Seite, den Andrej selbst mit aller Kraft vermutlich nicht einmal 
hätte bewegen können. Das Ergebnis war eine Steinlawine, die ihnen 
allen die Füße zerquetscht hätte, hätten sie sich nicht mit hastigen
Sprüngen in Sicherheit gebracht. 

Der Staub wirbelte so hoch, dass sie keine Luft mehr bekamen und 
sich hastig noch ein paar Schritte weiter zurückzogen. Für einen 
Moment glaubte Andrej ein tiefes, machtvolles Grollen zu hören, ein 
Laut, als rege sich tief unter ihren Füßen ein Drache, der im Schlaf 
gestört worden war. 

Unwillkürlich sah er nach oben. War es Einbildung, oder bewegte 
sich die Decke tatsächlich wie ein sturmgepeitschtes Segel? 

»Falls du Solimans Arbeit zu Ende bringen willst, solltest du vorher 
mit ihm über den Sold verhandeln«, schlug er Abu Dun vor. 

Das Lachen, mit dem Abu Dun antwortete, ging in ein gequältes 
Husten über. »Na und?«, fragte er, nachdem er wieder halbwegs zu 
Atem gekommen war. »Hier kommt jedenfalls keiner mehr durch.« 

Was nichts daran änderte, dass hinter dieser eingestürzten Wand 
jemand  war, dachte Andrej. Das vage Gefühl schien mit jedem Atemzug deutlicher zu werden. Die unheimlichen Kreaturen waren da,
direkt auf der anderen Seite der Schutthalde. 

Andrej verständigte sich mit einem lautlosen Blick mit Abu Dun. 
Der Nubier spürte es ebenso deutlich wie er. 

»Ich kenne einen anderen Weg«, sagte der Leutnant plötzlich. 

Sowohl Andrej als auch Abu Dun drehten sich gleichermaßen überrascht um und sahen ihn an. »Auf die andere Seite?«, vergewisserte 
sich Abu Dun überflüssigerweise. 

Ganz egal wohin, Hauptsache hier raus, antwortete der Blick des
jungen Soldaten. Aber er nickte nur. »Ja.« 

»Dann zeigt ihn uns«, sagte Andrej rasch. »Und betet, dass der 
Bautrupp schnell genug kommt, bevor uns noch die halbe Stadt auf 
den Kopf fällt.« 

Zumindest die letzte Bemerkung bedauerte er schon, kaum dass er 
die Worte ausgesprochen hatte, denn prompt löste sich ein fast kopfgroßer Brocken aus der Decke und polterte dicht neben Abu Dun zu 
Boden. Der Nubier bückte sich danach, drehte ihn einen Moment in 
der Hand und sah dann ebenso nachdenklich nach oben. »Ich frage 
mich, ob es stimmt«, sagte er versonnen. 

»Was?«, fragte Andrej. 

»Ein alter Baumeister, den ich einst getroffen habe«, antwortete 
Abu Dun, »hat mir erzählt, dass es in jedem noch so stabilen Gewölbe einen ganz bestimmten Stein gibt. Wenn man ihn herauszieht, 
bricht alles zusammen.« 

Andrej wandte sich wortlos an den Leutnant und machte eine Geste 
zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

Sie eilten den Weg zurück, bis sie den Mauerdurchbruch zum Keller erreicht hatten und vor ihnen wieder der rote Fackelschein auftauchte. Der Leutnant, der nun die Führung übernommen hatte, deutete stumm nach vorn und signalisierte Andrej zugleich mit Blicken, 
sich leise zu bewegen. 

Geduckt und so gut wie lautlos huschten sie hinter ihm her, und mit
jedem Schritt, den sie tiefer in das Labyrinth aus Gängen und Treppenschächten vordrangen, beglückwünschte er sich dazu, den jungen 
Soldaten mitgenommen zu haben. Zugleich aber weckte die Sicherheit, mit der sich der Leutnant durch das verwirrende Labyrinth bewegte, sein Misstrauen. Er war nicht das erste Mal hier unten. Auch 
die brennenden Fackeln, auf die sie in fast regelmäßigen Abständen
stießen, zeugten von anderen Besuchern. 

Tatsächlich stießen sie auf die Spuren von Menschen, die ganz offensichtlich hier unten lebten: verlassene Lager, erkaltete Feuerstellen und Lumpen. Ihr Führer bemühte sich, all das geflissentlich zu
übersehen. 

Schließlich blieb der Leutnant stehen und wiederholte seine warnende Geste. Andrej und Abu Dun hatten es längst gehört: Vor ihnen 
waren Stimmen. Schritte. Und auch sie waren da. 

Andrej zog sein Schwert, trat mit einem lautlosen Schritt an dem 
Soldaten vorbei und duckte sich unter der niedrigen Tür hindurch, 
vor der dieser stehen geblieben war. Dahinter lag eine weitläufige, 
zum Teil eingestürzte Halle, deren gewölbte Decke von einer Anzahl 
mannsdicker gemauerter Säulen getragen wurde. Einige Gestalten
bewegten sich in der großen Halle, die von einem halben Dutzend 
Fackeln in rötliches Licht getaucht wurde. Noch während Andrej 
lautlos und geduckt in die Deckung einer der Säulen huschte, fiel 
ihm zweierlei auf: Nicht alle Gestalten, die sich in der großen Halle 
aufhielten, waren lebendig. Und die meisten standen so in den Schatten, dass sie den Blicken normaler menschlicher Augen verborgen 
blieben. 

Abu Dun und der Leutnant folgten ihm. Abu Dun deutete stumm 
nach vorn, und Andrej nickte. Wie der Nubier hatte er die schlanke, 
dunkelhaarige Gestalt in dem grauen Mantel erkannt. Frederic. Wieder konnte er seine Gegenwart nicht spüren. Nicht einmal jetzt, da er
ihn sah.

Abu Dun deutete der Reihe nach auf das gute Dutzend regloser
Gestalten, das in den Schatten verborgen war, um ihn auf deren Verteilung aufmerksam zu machen. Sie war keineswegs zufällig. Frederic stand im Licht der brennenden Fackeln und schien auf jemanden 
zu warten, und auch seine unheimlichen Begleiter bewegten sich 
nicht und verursachten auch nicht das mindeste Geräusch. 

Es war eine Falle. Sie mussten nicht lange warten, um zu erfahren, 
wem sie galt. 

Es vergingen nur wenige Minuten, bis sie Schritte hörten, das Rascheln von Stoff und das Geräusch von Waffen, die darunter verborgen waren, dann trat eine Anzahl ausnahmslos großer, kräftiger 
Männer ins Licht der Fackeln und begann Frederic einzukreisen. Sie 
trugen Turbane, Pluderhosen und weite Hemden, darüber knöchellange weiße Mäntel, Rundschilde und Schwerter. Türken. Frederic 
reagierte mit keiner Miene auf ihr Erscheinen. Warum auch? 

Andrej sah wieder zu seinen grässlichen Todesboten hin, die verborgen in den Schatten standen. Er fragte sich, ob die türkischen 
Krieger wohl ahnen mochten, wie nahe sie einem Schicksal waren, 
das schlimmer war als der Tod. 

Es vergingen noch einmal fünf oder sechs Herzschläge, dann trat 
eine weitere Gestalt ins rote Licht der Fackeln. Sie war auf ähnliche
Weise gekleidet wie die Krieger, jedoch ungleich kraftvoller und 
nicht ganz so groß. Das Gesicht des Mannes war edel geschnitten, 
hatte jedoch einen grausamen Zug, der durch den kurz geschnittenen 
Bart noch unterstrichen wurde. 

Andrej spürte eine Bewegung neben sich und wandte alarmiert den 
Kopf. Der Leutnant starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf 
den Fremden. Seine rechte Hand hatte sich auf das Schwert in seinem Gürtel gesenkt. 

»Was habt Ihr?«, flüsterte Andrej. 

»Dieser Mann«, antwortete der Leutnant ebenso leise. »Das… das 
ist Soliman.« 

»Der Sultan?«, vergewisserte sich Andrej ungläubig. 

»Ja«, bestätigte der Leutnant. Seine Hand schloss sich fester um 
den Schwertgriff. »Ich habe eine Zeichnung von ihm gesehen, die 
von Salms Spione angefertigt haben. Der Graf hat tausend Goldstücke Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt.« 

»Euer Graf ist ein Geizhals«, flüsterte Abu Dun. Er grinste Andrej
an. »Obwohl… es wäre leicht verdientes Geld. Und wir würden zwei 
Fliegen mit einer Klappe schlagen. Was meinst du?« 

Tatsächlich dachte Andrej einen Moment über Abu Duns Vorschlag 
nach, obwohl er sich kaum vorstellen konnte, dass dieser ernst gemeint gewesen war. Abu Dun war so wenig ein Meuchelmörder wie 
er - und davon abgesehen wäre die Übermacht zu groß gewesen. 
Wenn dort tatsächlich Sultan Soliman stand, der Kommandant des 
türkischen Heeres, das Wien nun schon seit mehr als zwei Wochen 
belagerte, dann hatte er vermutlich die besten seiner Krieger zu seinem Schutz mitgebracht. Er schüttelte den Kopf. 

»Vielleicht nimmt uns Frederic ja die Arbeit ab«, murmelte Abu 
Dun mit gespielter Enttäuschung. »Aber die tausend Goldstücke gehören trotzdem mir, wenn wir seinen Kopf mitbringen.« Er warf dem 
Leutnant einen drohenden Blick zu, den dieser mit einem überhasteten Kopfnicken beantwortete. Andrej schüttelte mit einem lautlosen
Seufzen den Kopf. 

Soliman hatte sich Frederic mittlerweile auf zwei Schritte genähert
und blieb stehen. Der Blick seiner dunklen, sehr wachen Augen glitt 
rasch und taxierend über Frederics Gesicht und versuchte dann vergeblich, die Dunkelheit hinter ihm zu durchdringen. »Ihr kommt allein?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang nicht sehr erfreut. 
»Wo sind die hundert guten Männer, die ich Euch mitgegeben habe?«

Hundert Männer? Andrej tauschte einen Blick mit Abu Dun, erntete aber nur ein Achselzucken, während der Leutnant sie verständnislos ansah. Soliman hatte arabisch gesprochen, eine Sprache, die sowohl Andrej als auch Abu Dun perfekt beherrschten, er jedoch offensichtlich nicht. 

Frederic antwortete in derselben Sprache: »Sie sind ganz in der Nähe, keine Sorge.« Er hob die Schultern. »Ich bin allein aufgebrochen, 
als mich Eure Nachricht erreichte. Mir war nicht klar, dass ich unter 
Umständen Schutz benötigen könnte.« 

Andrej war zu weit entfernt, um zweifelsfrei in Solimans Gesicht 
lesen zu können, aber die Stimme des Sultans hatte deutlich an 
Schärfe gewonnen, als er antwortete. »Ich habe nach Euch geschickt, 
um mich nach dem Erfolg Eurer Mission zu erkundigen. Ihr hattet 
versprochen, mir die Stadt binnen zweier Wochen zu Füßen zu legen.
Die zwei Wochen sind um, aber unter meinen Füßen ist noch immer 
nicht mehr als der Staub meines Feldlagers.« 

»Ganz zweifellos bedeckt von einem kostbaren Teppich«, sagte 
Frederic spöttisch. »Es gab einige unvorhergesehene Hindernisse, die
ich jedoch schon beseitigt habe.« 

»Unvorhergesehene Hindernisse?«, wiederholte Soliman in nachdenklichem Ton. Er nickte. »Wie Euren Landsmann, der die Verteidiger unterstützt und meine Truppen ganz allein zurückzuschlagen 
scheint?« 

»Ihr seid gut informiert, Sultan«, sagte Frederic. 

»Ich bin vor allem nicht blind«, antwortete Soliman. »Ich warne
Euch. Ich bin den Pakt mit Euch gegen die Stimmen meiner Berater 
eingegangen. Treibt kein falsches Spiel mit mir. Ich würde mich 
höchst ungern gezwungen sehen, vor meine Generäle zu treten und 
eingestehen zu müssen, dass ich mich geirrt habe. Das würde mir 
nicht gefallen.« 

Frederic machte einen abfälligen Laut. »Haben Euch Eure Generäle
auch zu diesem vollkommen schwachsinnigen Angriff geraten, Sultan?«, fragte er. 

Soliman erbleichte. »Was erdreistet Ihr…« 

»Verzeiht, wenn ich mich im Wortlaut vergriffen habe, Sultan«, unterbrach ihn Frederic - in einem Ton, der seine Entschuldigung schon 
wieder zu einer Beleidigung machte. »Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass Ihr alles vergessen habt, was wir so sorgsam besprochen
haben.« Er schüttelte zornig den Kopf »Welcher Eurer Generäle auch 
immer Euch zu dieser Aktion geraten hat, Ihr solltet ihn auspeitschen 
und zum gemeinen Soldaten degradieren lassen, Sultan. Meine Vorbereitungen sind nahezu abgeschlossen. Noch wenige Tage, und ich 
kann Euch und Eure Krieger sicher durch diese Tunnel bis ins Herz 
von Wien führen. Was, wenn von Salm nun Soldaten hierher schickt 
und unser Plan entdeckt wird? Dann wären nicht nur die hundert guten Männer verloren, um die ihr Euch so sorgt, sondern auch unser 
Plan zum Scheitern verurteilt.« 

Trotz des unverschämten Tons, der allein jeden anderen den Kopf 
gekostet hätte, blieb Soliman nicht nur ruhig, sondern verfiel für eine 
ganze Weile auch in nachdenkliches Schweigen. »Und was verlangt 
Ihr nun?«, fragte er schließlich. 

»Noch wenige Tage«, antwortete Frederic. Einen Moment lang 
stockte er. Sein Blick tastete aufmerksam durch die dunkle Halle. 
Andrej hielt unwillkürlich den Atem an. Dann aber wandte sich Frederic wieder dem Sultan zu und fuhr fort: »Vielleicht drei oder vier. 
Auf keinen Fall mehr als eine Woche.« 

Erneut überlegte Soliman. »Drei Tage«, sagte er dann. »Den heutigen mitgerechnet. Ich werde meine Generäle anweisen, die Angriffe
fortzusetzen, aber dabei nicht zu erfolgreich zu sein, um von Salms
Misstrauen nicht zu wecken. Doch wenn ich in drei Tagen die Tore 
zum Herzen der Stadt nicht offen finde, wie Ihr es mir zugesagt habt, 
dann werde ich meine Füße nicht nur auf von Salms Schädel setzen, 
wenn ich den Thron Wiens besteige.« 

Er starrte Frederic noch einen Atemzug lang an, um seine Worte
gebührend wirken zu lassen, dann fuhr er mit einer ruckartigen Bewegung herum und verschwand mit wehendem Mantel in der Dunkelheit. Seine Leibwache folgte ihm so lautlos, wie sie aufgetaucht 
war, und nur einen Herzschlag später waren alle verschwunden. 
Auch durch die Reihe der im Schatten stehenden Untoten lief eine 
rasche, lautlose Bewegung, und Andrej rechnete für einen Moment
fest damit, dass sie nun aus ihrer Erstarrung erwachen und Soliman 
und seinen Kriegern hinterhereilen würden. Frederic war kein Mann, 
der sich drohen ließ. Auch nicht von einem Sultan. 

Nichts dergleichen geschah. Die Bewegung erstarb. Frederic drehte 
sich ganz langsam um und ließ seinen Blick abermals, und diesmal 
sehr aufmerksam, durch den Raum gleiten. 

Andrej erstarrte. War es möglich, dass Frederic sie nicht spüren 
konnte? Obwohl er zweifellos über dasselbe scharfe Sehvermögen 
wie Abu Dun und er verfügte, glaubte er nicht, dass er sie sehen 
konnte, denn er musste vom Licht seiner eigenen Fackeln geblendet 
sein. Trotzdem wartete er mit angehaltenem Atem, bis Frederic sich 
wieder abgewandt hatte, bevor er Abu Dun und dem Leutnant mit
hastigen Gesten signalisierte, sich wieder zurückzuziehen. 

Andrej rechnete kaum damit, aber sie erreichten den Ausgang der 
Halle, ohne dass Frederic oder eine seiner Kreaturen auf sie aufmerksam wurden. 

Der Leutnant wollte eine Frage stellen, aber Andrej winkte hastig 
ab und machte eine Geste in die Richtung, aus der sie gekommen 
waren. Sie waren noch lange nicht in Sicherheit. Frederic war aus 
irgendeinem Grund misstrauisch geworden, und er war nicht so alt, 
und vor allem zu dem geworden, was er heute war, weil er leichtsinnig gewesen wäre. 

Der Leutnant schüttelte jedoch entschieden den Kopf und deutete in 
die andere Richtung, tiefer in die Katakomben hinein. Seine Bewegung wirkte so überzeugt, dass Andrej ihn nur wortlos aufforderte 
vorauszugehen. 

Ihr Weg führte sie weiter in das Labyrinth hinein. Damit hatte Andrej gerechnet, ebenso wie mit dem Umstand, schon nach wenigen 
Augenblicken endgültig die Orientierung zu verlieren. 

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sie immer langsamer 
vorwärts kamen. Ihr Tempo sank im gleichen Maße, in dem der Weg 
schwieriger und die Stollen unübersichtlicher wurden. 

Nichts davon hätte ihn erschreckt oder auch nur beunruhigt, doch 
Frederics Geschöpfe waren nach wie vor in ihrer Nähe. Andrej war 
noch immer nicht im Stande, sie zu orten oder auch nur ihre ungefähre Anzahl zu bestimmen, aber sie waren eindeutig da.

»Wir haben Gesellschaft«, knurrte Abu Dun, der dicht hinter ihm 
ging. Auch er sprach jetzt arabisch. 

»Ich weiß«, antwortete Andrej in derselben Sprache. Mehr sagte er 
nicht, machte aber eine Kopfbewegung in Richtung des vorauseilenden Leutnants. Mit Abu Dun an seiner Seite sah er auch einem Zusammentreffen mit einer größeren Anzahl der Untoten gelassen entgegen. Aber sie waren nicht allein, und Andrej hatte wenig Lust, 
schon wieder einen Menschen sterben zu sehen, der dumm genug 
gewesen war, ihm helfen zu wollen. »Und Ihr seid sicher, dass wir 
auf dem richtigen Weg sind?«, fragte er nach einer Weile. 

»Ganz sicher«, antwortete der Soldat, ohne sich zu ihm umzudrehen oder auch nur im Schritt zu stocken. »Es ist nicht mehr weit.« Er 
deutete nach vorn. »Dort - seht Ihr?« 

Andrejs Blick folgte seiner deutenden Geste. Tatsächlich schimmerte es in unmittelbarer Nähe hell. Von irgendwoher drang Tageslicht in das unterirdische Labyrinth. Sie gingen schneller, aber Andrej spürte, dass auch ihre Verfolger an Tempo zulegten. Das konnte
kein Zufall sein. Die Untoten wussten, dass sie hier waren, und holten langsam auf. Sie würden kämpfen müssen. Und das vielleicht 
eher, als er bisher angenommen hatte. 

Auch vor ihnen waren jetzt Schritte zu hören. Andrej vernahm ein 
hastiges Huschen und Schleichen, das Scharren von Metall und das 
Rascheln von Kleidern. 

»Sie kreisen uns ein«, knurrte Abu Dun. 

»Ich weiß«, antwortete Andrej. An den Leutnant gewandt, sagte er: 
»Seid Ihr gut mit dem Schwert, Soldat?« 

»Nicht so gut wie Ihr«, antwortete der Mann. »Aber ich kann mich 
wehren, wenn ich muss.« 

»Trotzdem«, sagte Andrej. »Sollten wir angegriffen werden, will
ich, dass Ihr weglauft.« 

»Wie?« Der Soldat wandte nun doch im Gehen den Kopf und sah 
Andrej gleichermaßen ungläubig wie empört an. »Ihr wollt, dass ich 
davonlaufe wie ein Feigling?« 

»Ich will«, antwortete Andrej betont, »dass Ihr in von Salms
Hauptquartier auf uns wartet. Wenn wir binnen einer Stunde nicht 
zurück sind, dann erzählt dem Grafen, was ihr gesehen habt. Sagt 
ihm, wir erwarten einen Angriff Solimans durch die Katakomben. 
Jemand muss die Truppen warnen.« 

Der Mann wirkte nicht begeistert. Andrej nahm ihm jedoch die 
Möglichkeit, noch einmal zu protestieren. Sollten sie wirklich auf die 
höllischen Kreaturen stoßen, denen er schon einmal gegenübergestanden hatte, als Abu Dun und er zu von Salms Rettung herangeeilt 
waren, würde er ihm wahrscheinlich dankbar sein. Eine verletzte 
Ehre heilte schneller als ein durchgebissener Kehlkopf. 

Die Schritte kamen näher. Plötzlich gab es überall rings um sie herum huschende Bewegungen, dann tauchte eine Gestalt vor ihnen auf. 
Andrej riss sein Schwert in die Höhe - und blieb wie angewurzelt 
stehen, als er das Gesicht des stämmigen, schäbig gekleideten Mannes erkannte. 

»Ihr?«, murmelte er fassungslos. 

Auch Abu Dun starrte sein Gegenüber einen Moment lang aus aufgerissenen Augen an, drehte sich dann aber hastig um und blickte 
wieder konzentriert in die Dunkelheit hinein. 

»Ich gebe zwar zu, dass ich als Wundarzt vielleicht ein bisschen aus 
der Übung bin, aber so schlecht bin ich doch nun auch wieder nicht, 
dass Ihr mir gleich den Kopf abschlagen müsst«, sagte Breiteneck. 

»Was, zum Teufel, tut Ihr hier?«, herrschte ihn Andrej an. 

Breiteneck deutete mit einer nervösen Geste auf das Schwert, das 
Andrej noch immer hoch erhoben hatte. »Könntet Ihr vielleicht…?« 

Andrej ließ endlich das Schwert sinken, und Breiteneck atmete 
sichtbar erleichtert auf. »Danke«, sagte er. »Waffen machen mich
unruhig. Vor allem, wenn sie auf mich gerichtet sind.« 

»Was sucht Ihr hier unten?«, fragte Andrej noch einmal. 

»Die Türken«, antwortete Breiteneck. »Sie sind durch die Mauern 
gebrochen.« 

»Und da habt Ihr beschlossen, dabei mitzuhelfen, sie zurückzuschlagen«, vermutete Andrej spöttisch. Rasch sah er zu Abu Dun 
zurück, aber der Nubier machte nur eine beruhigende Geste. 

»Nein«, antwortete Breiteneck, als sich Andrej ihm wieder zuwandte. »Ich bin Arzt. Vielleicht kein besonders guter, aber dennoch Arzt. 
Wo gekämpft wird, werden Ärzte gebraucht.« 

»Hier?«, fragte Andrej. »Unter der Erde?« 

»Das ist der schnellste Weg zum Osttor«, antwortete Breiteneck. 
»Jedenfalls an Tagen wie diesen. Und wenn man keine Lust hat, sich 
zu Tode trampeln zu lassen.« 

»Der schnellste Weg von wo aus?«, erkundigte sich Andrej misstrauisch. Breiteneck log. Er log, dass sich die Balken bogen. 

»Von meiner augenblicklichen Unterkunft aus«, antwortete Breiteneck. »Und Eurer, nebenbei bemerkt.« 

Er wies mit dem Daumen über die Schulter zurück und wandte sich 
gleichzeitig mit einem dankbaren Blick an den Leutnant. »Es war 
sehr klug von dir, sie auf diesem Weg zurückzubringen. Ich wusste,
dass ich mich auf dich verlassen kann.« 

»Ihr… kennt einander?«, fragte Andrej. 

Breiteneck lachte. »Das will ich meinen, dass ich meinen eigenen
Sohn kenne«, sagte er. 

»Euren Sohn?«, wiederholte Andrej verblüfft. 

»Lasst euch ruhig Zeit«, sagte Abu Dun hinter ihm. Andrej fuhr zusammen und drehte sich hastig zu ihm um, aber der Nubier sah ihn 
nur an, senkte sein Schwert und erklärte mit einem unglücklichen 
Schulterzucken: »Ich meine es ernst. Sie sind weg.« 

Pünktlich mit dem letzten Glockenschlag, mit dem der 
Steffel  die 
Bewohner Wiens zum Abendgebet rief, war der Donner einer weiteren Explosion über die Stadt hinweggerollt. Es war die vierte, wenn 
Andrej richtig gezählt hatte. Die fünfte, wenn er die vom Morgen
mitrechnete. In von Salms Hauptquartier war wieder hektische Aktivität ausgebrochen. Nach einer gründlichen Untersuchung stellte sich 
allerdings heraus, dass auch dieser Anschlag auf die Mauern der 
Stadt von wenig Erfolg gekrönt gewesen war. Soliman nahm es mit
seiner Ankündigung, eine Reihe gezielter Fehlschläge auszuführen, 
um von Salm und seine schrumpfende Schar von Verteidigern in 

Schach zu halten, augenscheinlich genau. 

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Abu Dun. »Frederic

und Soliman?« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, das… das ist 

unfassbar! Dracul! Vlad, der Pfähler, verbündet sich mit dem Anführer eines türkischen Heeres? Das ergibt nicht den geringsten Sinn!« 
Andrej wusste nicht, wie oft er das im Laufe des Tages schon gesagt hatte. Abu Dun hatte Recht. Es ergab keinen Sinn. 

Als er keine Antwort bekam, drehte sich Abu Dun von dem Fenster 

weg, an dem er bisher gestanden und reglos hinausgestarrt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. 

»Vielleicht sollten wir von Salms Angebot annehmen und die Stadt 

verlassen, so lange wir es noch können«, schlug er vor. 

»Und die Stadt Soliman überlassen?«, wandte Andrej ein. »Und 

Frederic? Das ist nicht dein Ernst!« 

»Nein«, erklärte Abu Dun. »Ich wollte nur herausfinden, ob du mir

überhaupt noch zuhörst.« 

Andrej zwang ein flüchtiges Lächeln auf sein Gesicht und wandte 

sich dann wieder ab. Abu Dun hatte auch jetzt Recht. Sie waren

Stunden vor von Salm in das zweckentfremdete Stadthaus zurückgekehrt und hatten das Zimmer seither nur einmal verlassen, um mit 

dem Grafen zu sprechen.

Es war Frederic, der Andrejs Gedanken beherrschte. 

Obwohl er ihn am Morgen in den Katakomben nicht zum ersten 

Mal gesehen hatte, hatte ihn der Schock der Begegnung im Laufe des 

Tages und mit Verzögerung, dafür aber umso härter getroffen. 
Frederic. 

Er hatte diesen Jungen geliebt wie den Sohn, den er niemals gehabt 

hatte. 

»Also, was tun wir?«, fragte Abu Dun. »Gehen wir hinunter und tö

ten diesen Bastard, oder laufen wir wie Feiglinge davon?« 
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, antwortete Andrej 

»Weglaufen?« Abu Dun grinste. »Das kann ich dir beibringen. Es 

ist eigentlich gar nicht so schwer.« 

»Frederic«, antwortete Andrej. »Ich weiß nicht, ob ich ihn töten 

kann.« 

»Du weißt nicht, ob du ihn töten willst«,  berichtigte Abu Dun. Er 

stand noch immer mit vor der Brust verschränkten Armen lässig gegen das Fensterbrett gelehnt, aber sein Grinsen erlosch. »Er ist nicht 

mehr Frederic, Andrej«, sagte er leise. 

»Ich weiß«, antwortete Andrej. 

»Weißt du«, fuhr Abu Dun fort, ohne seiner Antwort auch nur die 

mindeste Beachtung zu schenken, »ich konnte diese kleine Kröte 

noch nie leiden, nicht einmal, als er noch ein ganz normales Kind 

war. Nicht, dass das etwas zu bedeuten hätte - ich mochte Kinder 

noch nie. Aber Frederic - der Frederic, den du gekannt hast - existiert 

nicht mehr. Er ist vor mehr als einem halben Jahrhundert in Transsylvanien gestorben. Dracul hat ihn umgebracht.« 

»Nein«, antwortete Andrej bitter. »Du täuschst dich, Sklavenhändler. Ich habe ihn umgebracht.« 

»Seit wann liebst du es, dich in Selbstmitleid zu suhlen?«, fragte 

Abu Dun scharf. »Du weißt, dass du Unsinn redest. Du hast Dracul 

getötet. Mit eigenen Händen, wenn ich mich richtig erinnere.« 
Ganz so war es nicht gewesen, aber Andrej wusste natürlich, worauf der Nubier hinauswollte. »Du weißt, dass es nicht so war«, sagte 

er müde. 

»Ja«, schnappte Abu Dun. Andrej spürte, dass er sich zwar noch 

mühsam beherrschte, aber mit jedem Moment wütender wurde. 

»Dieses… dieses Ding  ist nicht mehr Frederic! Der Drache hat ihn 

verschlungen!« 

»Etwas von Frederic ist noch in ihm«, beharrte Andrej. »Ich habe

mit ihm gesprochen. Ich habe es gesehen. Vielleicht hast du ja Recht 

und Vlads Geist hat ihn überwältigt, aber er hat ihn nicht ganz ausgelöscht. Ein Teil von Frederic ist noch in ihm.« 

»Ja«, bestätigte Abu Dun. »Der böse Teil.« 

»Abu Dun, du…« 

»Du weißt, dass ich Recht habe«, unterbrach ihn der Nubier, plötzlich leise und in fast sanftem Ton, und trotzdem traf Andrej jedes 

einzelne Wort wie ein Messerstich, der sich tief in seine Brust grub. 

»Es wäre wohl sinnlos, dir etwas vormachen zu wollen. Du weißt, 

dass ich den Jungen nie mochte, und was geschehen ist, macht es 
vielleicht nicht besser, aber es gibt mir Recht. Der Junge war böse. 
Er ist schon böse geboren worden, und er ist schlimmer geworden - 

mit jedem Jahr, das verstrichen ist.« 

»Du weißt nicht, was er durchgemacht hat«, antwortete Andrej. 

»Hätte man dir angetan, was ihm angetan wurde…« 

»Man hat es mir angetan«, unterbrach ihn Abu Dun. 

Andrej sah erschrocken zu ihm hoch. Der Nubier wirkte plötzlich 

sehr ernst. In seinen Augen war ein Ausdruck erschienen, den Andrej 

noch nie zuvor darin erblickt hatte. »Was?«, murmelte er. 
Abu Dun lachte leise. »Er musste mit ansehen, wie seine Familie

umgebracht wurde«, sagte er. »Er wurde Zeuge, wie alles zerstört 

wurde, was ihm etwas bedeutete. Alle, die er kannte, wurden umgebracht oder in die Sklaverei verschleppt, und ihm selbst stand ein 

Schicksal bevor, das ihm schlimmer vorkommen musste als der Tod. 

Er konnte gar nicht mehr anders, als alle Menschen zu hassen.« 
»Ja«, bestätigte Andrej, doch Abu Dan schüttelte nur heftig den 

Kopf. 

»Ich spreche nicht von Frederic«, sagte er. Seine Stimme wurde leiser. Die Dunkelheit in seinen Augen nahm zu. Andrej schwieg, bis er 

weitersprach. 

»Ich war acht Jahre alt, als ägyptische Sklavenhändler mein Dorf

überfallen haben. Sie haben die Häuser niedergebrannt, das Vieh 

geschlachtet und die Felder verwüstet. Die Alten und die Kranken 

haben sie sofort erschlagen, genau wie alle Kinder unter fünf Jahren 

und die Frauen, die nicht schön genug waren, um sie auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen. Ich musste mit ansehen, wie sie meinen Vater zu Tode peitschten, nur weil er versucht hat, sich zu wehren und

seine Familie zu verteidigen. Dann haben sie mich gezwungen, dabei 

zuzusehen, wie sie meine Mutter vergewaltigten und dann ebenfalls 

umbrachten, genau wie meine beiden jüngeren Schwestern. Wer danach noch am Leben war, wurde in Ketten gelegt, und die wenigen, 

die den anschließenden Marsch durch die Wüste überlebt haben, 

wurden auf dem Sklavenmarkt verkauft. Also erzähl mir nichts von 

Schmerz, Hexenmeister.« 

»Das… das tut mir Leid«, murmelte Andrej betroffen. »Davon 
wusste ich nichts.« In all den Jahren, die er jetzt mit dem nubischen 
Riesen zusammen war, hatte Abu Dun niemals von seiner Jugend 
erzählt, und Andrej gestand sich voller Schuldbewusstsein ein, dass 

er ihn auch niemals danach gefragt hatte. 

»Das braucht es nicht, Andrej«, antwortete Abu Dun leise. »Ich 

blieb Sklave, bis ich vierzehn war. Dann habe ich meinen Herrn getötet und bin geflohen. Die nächsten drei Jahre habe ich damit zugebracht, den Sklavenhändler zu suchen, der meine Familie umbrachte.« 

Andrej sparte sich die Frage, ob er ihn gefunden hatte. »Davon 

wusste ich nichts«, sagte er noch einmal. 

»Natürlich nicht«, sagte Abu Dun bitter. »Weil du ja glaubst, alles 

Leid der Welt für dich gepachtet zu haben. Aber das hast du nicht, 

Andrej. Du weißt gar nicht, was Leid bedeutet.« 

Er schnitt Andrej mit einer zornigen Geste das Wort ab, als er antworten wollte, und fuhr, mit nun wieder sachlicherer, beherrschter 

Stimme fort: »Ich verstehe dich, Andrej. Ich verstehe dich vielleicht 

besser, als du ahnst. Trotzdem müssen wir Frederic töten. Wenn du 

es nicht kannst, dann tue ich es für dich.« 

»Nein«, sagte Andrej fast erschrocken. »Das ist meine Aufgabe.« 
»Hast du denn die Kraft dazu?«, fragte Abu Dun. »Ich meine es 

ernst. Wenn du ihm gegenüberstehst und es nicht kannst, wird er 

vielleicht nicht nur dich töten, sondern auch mich und viele andere.« 
Andrej stand auf und ging langsam an Abu Dun vorbei zum Fenster. Die Geschichte, die Abu Dun erzählt hatte, hatte ihn erschüttert 

und eine Saite tief in ihm zum Klingen gebracht, von deren Existenz 

er bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Vielleicht würde er den

Nubier in Zukunft mit anderen Augen sehen. Dennoch wurde der 

Schmerz in ihm nicht geringer. Auch wenn Abu Dun Recht hatte, 

und es vielleicht an der Zeit für ihn war zu begreifen, dass auch andere Menschen das Leid kannten, so machte das seinen eigenen

Schmerz doch nicht geringer. Was Abu Dun trotz allem nicht begriff 

- und wie konnte er das auch? - war, dass es seine Schuld war. 
»Vielleicht hast du sogar Recht«, murmelte er. »Vielleicht ist Frederic wirklich schon böse geboren worden. Aber es gibt viele böse 
Menschen auf der Welt, Sklavenhändler. Trotzdem verwandeln sie 

sich nicht alle in solche Ungeheuer.« 

»Aber du hast ihn doch nicht dazu gemacht«, erwiderte Abu Dun. 

»Es war Tepesch!« 

»Zu dem ich ihn geführt habe«, gab Andrej müde zurück. »Ich hätte 

wissen müssen, was geschieht. Es war meine Schuld. Er hatte keine 

Erfahrung damit, was es heißt, eine Seele zu nehmen.« 

»Er hat auch vorher schon getötet«, antwortete Abu Dun. 
»Nicht so«, beharrte Andrej. Sein Blick tastete über die dunklen 

Dächer der Stadt. Er konnte ihn fühlen. Frederic war dort draußen; 

und auch noch etwas anderes. Eine Dunkelheit, die tiefer war als die 

Schatten, die sich zwischen den Häusern und in den Winkeln eingenistet hatten, und die allmählich auch in ihn hineinzukriechen begann. »Du würdest doch auch niemanden mit auf die Bärenjagd 

nehmen, der zuvor nur Kaninchen getötet hat.« 

»Wenn er selbst ein Wolf ist - warum, nicht?« 

»Aber er war kein Wolf«, begehrte Andrej auf. »Er war nur ein 

Kind! Vielleicht ein böses Kind, aber trotzdem ein Kind!« Mit einem

Ruck hob er die Arme und schlug die flachen Hände mit solcher 

Wucht gegen die Scheibe, dass das bemalte Bleiglas klirrte. »Hast du 

vergessen, was Breiteneck erzählt hat? Was, wenn er Recht hat?« 
»Recht womit?«, fragte Abu Dun. 

»Dass es eine Krankheit ist! Dann ist es meine Schuld. Dann habe 

ich nicht nur Frederic, sondern der ganzen Stadt den Tod gebracht!« 
»Vielleicht war der Tod ja schon da, und du bist nur der Einzige, 

der ihm entronnen ist«, gab Abu Dun zu bedenken. Er schnaubte. 

»Aber ich verstehe. Du fühlst dich nicht nur schuldig. Du hoffst die 

Absolution zu erlangen, wenn du ihn am Leben lässt. Aber das wirst 

du nicht. Nicht so!« 

Nein, dachte Andrej bitter. Nicht so, und vielleicht auch auf keine

andere Art - niemals. Vielleicht war das die Strafe, die das Schicksal 

ihm auferlegt hatte: Dass er dazu verflucht war, bis ans Ende aller 

Zeiten über diese Welt zu wandern, ruhelos, unfähig zu sterben und 

geliebt zu werden. Ein Dämon, der jedem den Untergang brachte, der 

ihm zu nahe kam.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür unterbrach ihr Gespräch. 

Andrej war nicht unglücklich darüber. Es war Breiteneck. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, und der Ausdruck darin undeutbar. 

Andrej überlegte einen Moment lang, ob er vielleicht an der Tür gelauscht und einen Teil ihres Gesprächs gehört hatte. Sie hatten allerdings nicht besonders laut gesprochen, und die Tür war massiv und 

verschluckte nahezu jedes Geräusch. Darüber hinaus war Breiteneck 

nicht der Mann, der lauschte. Die Härte in seinem Blick musste einen 

anderen Grund haben. 

Als er näher kam, sah Andrej, dass seine Kleider besudelt waren. 

Das, was er im ersten Moment für Schmutz gehalten hatte, mochte in 

Wahrheit wohl eher eingetrocknetes Blut sein. Möglicherweise hatte 

er an diesem Tag einfach zu viel Leid gesehen. 

»Störe ich?«, fragte Breiteneck mit gehöriger Verspätung. 
Andrej antwortete nicht, aber Abu Dun grollte: »Ja.« 

»Gut«, sagte Breiteneck. Er machte eine Kopfbewegung in Andrejs

Richtung. »Zieht Euer Hemd aus, ich will mir Eure Wunde ansehen.« 
»Schon wieder?«, antwortete Andrej. »Ihr habt doch erst heute 

Morgen…« 

»Und ich hätte es eigentlich auch am Mittag schon wieder tun müssen«, unterbrach ihn Breiteneck unwirsch. »Ihr habt eindeutig mehr 

Erfahrung darin, Wunden zuzufügen, als sie auszukurieren, nicht 

wahr? Außerdem ist es von Salms Wunsch.« 

»Von Salm?« 

»Ich bin nur ein kleiner Medicus, dem es nicht zusteht, die Beschlüsse unserer weisen Führer zu hinterfragen«, antwortete Breiteneck sarkastisch. »Aber ich glaube, er will sichergehen, dass Ihr auch 

im Vollbesitz Eurer Kräfte seid. Nun zieht endlich Euer Hemd aus. 

Ich bin müde und nicht mehr sehr duldsam.« 

»Wart Ihr das denn je?«, fragte Andrej lächelnd, begann aber trotzdem die Schnüre seines Hemdes zu öffnen. 

Breiteneck machte Andrej ein Zeichen, auch die Verbände abzulegen. Was folgte, war die Andrej schon bekannte Tortur, auch wenn 

es diesmal nicht mehr ganz so schmerzte wie zuvor. 

»Ihr habt tatsächlich die Wahrheit gesagt«, stieß Andrej zwischen 

zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Womit?« 

»Als Ihr behauptet habt, kein besonders guter Wundarzt zu sein.« 
Breitenecks linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. Er enthielt sich jeden Kommentars, zupfte und zerrte aber weiterhin an 

Andrejs Schulter herum, bis diesem beinahe die Tränen in die Augen 

schossen. Dann tat er etwas, was Andrej verblüffte: Er zog ein winziges Fläschchen unter seinem Hemd hervor und goss etwas von seinem Inhalt in eine Schale mit Wasser, in die er die Verbände tauchte,

die er Andrej anlegte. Kaum hatte er es getan, da hörte der pochende 

Schmerz auf und machte zuerst einem Prickeln, dann einem durchaus 

angenehmen Gefühl von Taubheit Platz. 

»Was ist das?«, fragte er. 

Breiteneck verkorkte das Fläschchen sorgsam und setzte dazu an, es 

unter sein Wams zu schieben, überlegte es sich aber dann anders und 

hielt es in die Höhe, sodass Andrej es besser betrachten konnte. Es 

war ein einfaches Gefäß aus dickem und nicht sehr sauber geblasenem Glas, das eine trübe Flüssigkeit enthielt. »Das Gift, das Euch 

beinahe getötet hätte«, sagte er. »Stark verdünnt lindert es Schmerzen und hilft, die Verletzung schneller heilen zu lassen. Wenn Ihr 

Euch ein wenig schont, werdet Ihr in einer Woche kaum noch etwas 

spüren.« 

Andrej hatte bereits den Arm ausgestreckt, um nach dem Fläschchen zu greifen, zog die Hand nun jedoch hastig wieder zurück.

»Das?«, fragte er zweifelnd. 

Auch Abu Dun trat näher und warf einen stirnrunzelnden Blick auf 

das kleine Gefäß. »Eigentlich sieht es ganz harmlos aus«, sagte er. 

»Wie schmutziges Wasser.« 

»Sehr viel mehr ist es eigentlich auch nicht«, bestätigte Breiteneck. 

Er steckte das Fläschchen ein. »Wenn auch in einer ganz bestimmten 

Zusammensetzung. Und mit ein paar geheimen Ingredienzien.« 
»Allzu geheim scheinen sie wohl nicht zu sein«, gab Andrej zu bedenken. »Wenn das Schwert, das mich verletzt hat, mit einer ähnlichen Substanz bestrichen war.« 

Breiteneck hob gleichmütig die Schultern. »Ich habe nie behauptet, 

der Einzige zu sein, der über Euch Bescheid weiß«, sagte er. 
Er wollte sich umdrehen, um das Zimmer wieder zu verlassen, doch 

Andrej hielt ihn mit einem raschen Griff am Arm zurück. »Ihr traut 

uns immer noch nicht«, stellte er fest. 

»Traut Ihr Euch denn selbst, Andrej?«, fragte Breiteneck. 
Andrej antwortete nicht, und Breiteneck machte sich mit sanfter 

Gewalt los und fügte hinzu: »Also, wie könnte ich Euch dann trauen?« 

»Vielleicht, weil Ihr noch am Leben seid, Medicus«, sagte Abu 

Dun. 

Breiteneck sah ihn nur ruhig an und wandte sich dann zum zweiten 

Mal zum Gehen, doch Andrej hielt ihn noch einmal zurück, wenn 

auch diesmal nur mit einer Geste. »Wir haben einen weiten Weg auf 

uns genommen, Breiteneck«, sagte er. »Wir haben das nicht getan, 

um Euch oder irgendjemandem in dieser Stadt ein Leid anzutun. Wir

wollten nur wissen, wer wir sind.« 

»Wer weiß das schon?«, fragte Breiteneck. 

Abu Dun machte eine verärgerte Geste. »Breiteneck! Andrej hat 

Euch etwas gefragt.« 

Andrej brachte ihn mit einem raschen Blick zum Verstummen und 

wandte sich dann wieder in versöhnlichem Ton an Breiteneck. »Ich 

verlange nicht, dass Ihr uns glaubt«, sagte er. »Ich will nicht das Rezept für Euer Gift oder das Gegenmittel. Ich will nur wissen, was ich 

bin.« 

»Habe ich Euch das nicht bereits gesagt?«, fragte Breiteneck. 
Andrej schüttelte den Kopf. »Nicht alles«, sagte er. 

Er las in Breitenecks Augen, dass er der Wahrheit damit zumindest

nahe gekommen war. 

Schließlich nickte der Medicus. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch 

glauben soll«, sagte er. »Dieser andere…« 

»Frederic«, warf Abu Dun ein. 

»Wenn das sein Name ist.« Breiteneck sah Andrej durchdringend 

an. »Werdet Ihr ihn töten?« 

»Ja«, antwortete Abu Dun. 

Breiteneck ignorierte ihn und sah Andrej weiter durchdringend an. 
Als er auch nach weiteren Sekunden keine Antwort bekam, seufzte er 
tief und ließ Andrejs Blick endlich los. »Warten wir, ob wir morgen 
zu dieser Stunde alle noch am Leben sind«, schloss er. »Wenn Ihr 
den Vampyr tötet und Wien von den Dämonen befreit, die über die 

Stadt gekommen sind, werde ich Euch Rede und Antwort stehen.« 
»Ihr seid ein harter Mann, Breiteneck«, seufzte Andrej. »Aber gut. 

Uns bleibt wohl keine andere Wahl.« 

»Nein«, erwiderte Breiteneck. »Die bleibt Euch nicht. Und nun 

solltet Ihr Euch beeilen und den Grafen nicht länger warten lassen.« 

Einige Zeit später hielt die Andrej bereits bekannte Kutsche auf 
dem großen Platz vor dem Stephansdom, auf dem auch jetzt, lange 
nach Sonnenuntergang, noch ein reges Kommen und Gehen herrschte. Die großen Tore des Gotteshauses standen weit offen, und aus 
seinem Inneren drang ein goldener Lichtschein. 

Die wenigsten der Menschen, die Andrej den Dom betreten oder 
verlassen sah, schienen indes zum Beten gekommen zu sein oder um 
sich geistlichen Beistand zu erbitten. Andrej fiel die große Zahl Verletzter auf, die sich mühsam aus eigener Kraft oder auf die Schultern 
anderer gestützt die breiten Stufen hinauf- oder hinunterschleppten. 

Breitenecks Sohn begleitete sie. Von Salm hatte sie seiner Obhut 
anvertraut. »Die Spitäler sind überfüllt«, erklärte er. »Etliche Ärzte 
haben sich zusammengetan und versorgen die, die es noch aus eigener Kraft schaffen, in den Kirchen.« Er lachte leise. »Der Bischof ist 
nicht begeistert, aber Graf von Salm hat nichts dagegen, und er wagt 
es nicht, ihm offen Widerstand zu leisten. 

»Mein Va…« Er brach ab und warf einen hastigen Blick nach 
rechts und links, um sich davon zu überzeugen, dass auch niemand 
seine Worte gehört hatte. »Breiteneck ist auch hier«, setzte er neu an. 

»Obwohl der Graf uns hier erwartet?«, wunderte sich Abu Dun. 
Der Leutnant hob die Schultern. »Graf von Salm und Breiteneck 
sind keine Feinde, wenn Ihr das meint.« 

»Aber auch keine Freunde«, vermutete Abu Dun. 

»Sie gehen sich aus dem Weg«, antwortete der Leutnant ausweichend. 

Andrej spürte, wie unangenehm dem jungen Mann das Gespräch 
war. »Warum hat von Salm uns ausgerechnet hierher bestellt?«, 
wollte er wissen. 

»Nicht nur Euch«, antwortete der Leutnant. »Auch wenn er es sich 
nicht hat anmerken lassen, so hat ihn doch das, was Ihr ihm über das 
Treffen zwischen Soliman und diesem Fremden erzählt habt, zutiefst 
beunruhigt. Er hat die besten Männer zusammenrufen lassen, die er 
noch hat. Viele sind es nicht mehr.« 

»Um was zu tun?«, fragte Andrej erschrocken. 

Der Leutnant druckste einen Moment herum. »Ich darf nicht darüber reden«, sagte er unbehaglich. »Breiteneck sagt, ich kann Euch 
trauen. Deshalb sage ich es Euch, wenn Ihr darauf besteht. Aber es 
wäre mir lieber…« 

»… wenn ich Euch nicht zwingen würde, gegen von Salms Befehl 
zu verstoßen«, führte Andrej den Satz zu Ende. Er nickte. »Sicher.« 

Der Leutnant bedankte sich mit einem erleichterten Blick und beschleunigte unwillkürlich seine Schritte. Abu Dun hingegen verlangsamte sein Tempo und trat zugleich näher an Andrej heran. »Seit 
wann bist du so zart besaitet?«, fragte er auf arabisch. 

Andrej zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Vielleicht will ich 
mich nur gut mit Breiteneck stellen«, sagte er. »Außerdem ist es 
nicht besonders schwer zu erraten, was von Salm vorhat. Dieser 
Narr!« 

Abu Dun wollte etwas erwidern, doch Andrej brachte ihn mit einem 
raschen Blick zum Schweigen. Sie hatten die Treppe erreicht. Abu 
Duns breiten Schultern und seiner Ehrfurcht gebietenden Gestalt, 
deren Wirkung durch seine vollkommen schwarze Kleidung noch 
unterstrichen wurde, war es zu verdanken, dass sie überhaupt noch 
von der Stelle kamen. So weit es in dem heillosen Gedränge, das auf 
der Treppe herrschte, überhaupt möglich war, versuchten die Menschen ihnen auszuweichen - aber Andrej argwöhnte auch, dass es 
nicht allein an Abu Duns Größe lag. 

Vermutlich gab es in ganz Wien niemanden mehr, der noch nicht 
von dem schwarzen Hünen aus dem Morgenland gehört hatte. Aber 
Wien wurde von Männern wie ihm belagert, und es gab wohl keinen 
hier, der nicht schon einen Familienangehörigen oder Freund an die 
Türken verloren hatte, und so erwarteten weder Abu Dun noch Andrej, dass die Menschen sie mit offenen Armen empfingen. Außerdem
hatte von Salm ihnen von den Gerüchten berichtet, die in der Stadt 
kursierten. 

Sie hatten die Tür fast erreicht, als Andrej mit einem Mann zusammenstieß, der ihn in seiner Eile offensichtlich übersehen hatte. Andrej murmelte eine Entschuldigung und wollte weitergehen, doch der 
Mann ergriff mit einer barschen Bewegung seinen Arm und riss ihn 
herum; offensichtlich entschlossen, einen Streit vom Zaun zu brechen. Die Stimmung unter den Bewohnern der Stadt war gereizt, seit 
sie in Wien angekommen waren, und die seit mehr als zwei Wochen 
anhaltende Belagerung hatte sie nicht besser werden lassen. Schlägereien, Kämpfe und Messerstechereien unter den Männern waren an 
der Tagesordnung, und gerade Abu Dun und er waren zur bevorzugten Zielscheibe der Aggression geworden, die sich mehr und mehr in 
den Männern aufgestaut hatte. 

Ruhig drehte sich Andrej zu dem Mann um, um die Situation zu bereinigen. Was er in den Augen des Mannes las, war nicht das, was er 
erwartet hatte. 

Die aufgestaute Wut in seinen Augen, die einfach nur ein Opfer 
suchte, machte Überraschung und jähem Erschrecken Platz. Doch 
das Erschrecken, das in seinen Blick Einzug hielt, war nicht das eines 
Raufbolds, der ein wenig zu spät begriff, dass er sich mit dem Falschen angelegt hatte. Was er in den Augen des Mannes las, war das 
blanke Entsetzen. Nein. Es war schlimmer als Todesangst. Es war die
Angst eines Menschen, der um seine Seele fürchtete. 

Der Mann starrte ihn noch eine Sekunde lang aus weit aufgerissenen Augen an, dann fuhr er herum und rannte davon, als wäre der 
Teufel hinter ihm her. 

Abu Dun sah ihn gleichermaßen fragend wie verwirrt an, aber Andrej konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. Der Mann kam aus
der Kirche, die im Moment als Lazarett diente, und hatte vielleicht 
Schmerzen, möglicherweise Fieber. Vielleicht hatte er ihn auch ganz 
einfach verwechselt. Trotzdem war Andrej beunruhigt, als sie weitergingen. 

Der Dom war überfüllt. Ein hundertstimmiges Stöhnen und Wehklagen hing in der Luft. Es stank nach Blut und Tod, und manchmal 
ertönte ein gellender Schrei. Die Plätze der Betenden auf den Bänken 
hatten Verwundete und Sterbende eingenommen, und nur zu viele 
reglose Körper waren mit weißen Tüchern abgedeckt. Irgendwo 
weinte ein Mann. 

»Bei Allah«, murmelte Abu Dun. »Wir müssen das beenden, Andrej!« 

Andrej nickte, aber er hörte die Worte gar nicht. Was er in den Augen des Mannes auf der Treppe gelesen hatte, das spürte er auch in 
diesem Raum. Abu Dun und er waren nie willkommen gewesen in 
dieser Stadt, aber nun hassten die Menschen sie. »Irgendetwas 
stimmt hier nicht«, murmelte er. 

»Ich weiß«, antwortete Abu Dun. Dann hob er den Arm und deutete 
nach links. »Da ist von Salm.« 

Andrejs Blick folgte seiner Bewegung. In dem allgemeinen Gewühl
konnte er den Grafen nicht sofort ausmachen, aber einen Moment
später blitzte ein schütterer weißer Haarschopf zwischen den Köpfen 
auf. Andrej bedeutete Abu Dun mit einer stummen Kopfbewegung 
vorauszugehen und den Weg für sie zu bahnen, was sich aber als 
nicht notwendig erwies. Sie hatten kaum zwei Schritte getan, als ein 
gutes Dutzend Soldaten auftauchte und sie in die Mitte nahm, um sie 
zu von Salm zu bringen. 

Der Graf war in ein von heftigem Gestikulieren begleitetes Gespräch mit einem Mann in einem schlichten schwarzen Priestergewand vertieft. Selbst Andrej konnte durch die tosende Geräuschkulisse des Doms nicht hören, worum es ging. 

Andrej erstarrte mitten in der Bewegung, und auch Abu Dun fuhr 
heftig zusammen und legte instinktiv die Hand auf den Schwertgriff, 
hatte sich dann aber sofort wieder in der Gewalt. Auch Andrej ging 
weiter und versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen. Er sah sich 
aufmerksam aus den Augenwinkeln um. 

»Er ist hier«, flüsterte er.

»Ich weiß«, antwortete Abu Dun ebenso leise. »Aber ich kann nicht 
feststellen, wo.« 

Andrej erging es nicht besser. Frederics Präsenz war so deutlich 
wie ein übler Geruch, der die Luft verpestete. Er war nahe, so nahe, 
dass Andrej meinte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn 
berühren zu können. Als sie von Salm und den Geistlichen erreichten, blieb er stehen, drehte sich wie beiläufig einmal im Kreis und 
ließ seinen Blick dabei über die Menge schweifen. Da war kein 
Mann in einem grauen Mantel. Und im nächsten Moment war seine 
Präsenz auch wieder erloschen, wie eine Kerzenflamme, die kurz 
aufgeleuchtet und dann vom Wind wieder ausgeblasen worden war. 

»Andrej?« Von Salms Stimme drang wie von weither in seine Gedanken. Er fuhr erschrocken zusammen und drehte sich mit einer viel 
zu hastigen Bewegung wieder um. 

Die Verwirrung in von Salms Augen wurde zu leiser Beunruhigung. »Ist alles in Ordnung mit Euch?« 

»Sicher«, beteuerte Andrej rasch. Hatte er sich so wenig in der Gewalt? »Ich war… nur ein wenig verwirrt.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Das hier habe ich nicht erwartet.« 

Von Salms Blicke machten deutlich, was er von dieser Antwort 
hielt. Aber er beließ es dabei und sagte sogar: »Es sind schlimme
Zeiten.« 

»Um sie zu beenden, sind wir hier«, sagte Andrej. Er nickte dem 
Geistlichen beiläufig zu, bekam aber nur einen eisigen Blick zurück. 
Jetzt erkannte er den Mann: Es war derselbe Geistliche, den er eine 
Woche zuvor in den Katakomben getroffen hatte. 

Irgendwo hinter ihnen entstand Unruhe. Von Salm zog die Augenbrauen zusammen und sah an ihm vorbei, und auch Andrej drehte 
sich abermals um. Ein grauhaariger Mann in zerfetzter Kleidung, der 
einen blutgetränkten Verband um die linke Hand trug, versuchte sich 
in seine Richtung vorzuarbeiten. Andrej erkannte ihn erst wieder, als 
er seine Stimme hörte: »Das ist er! Der, von dem ich erzählt habe.« 

Es war einer der Gäste aus dem Goldenen Eber. Rücksichtslos
drängte er sich weiter vor, wobei er aufgeregt mit der gesunden Hand 
in Andrejs Richtung gestikulierte. 

»Wer ist das?«, fragte von Salm. 

Andrej hob die Schultern und überlegte, was er antworten sollte, 
doch der verletzte Soldat kam ihm zuvor. »Das ist der Teufel, von 
dem ich Euch erzählt habe!« Er schrie jetzt. »Verbrennt den Teufel! 
Werft ihn auf den Scheiterhaufen!« 

Andrej konnte spüren, wie die Stimmung umschlug. Aus den Gesichtern, die Abu Dun und ihm entgegenblickten, starrte ihnen Wut
und Hass entgegen. 

»Was zum Teufel…?«, begann von Salm. Er brach ab, machte eine 
rasche, kaum wahrnehmbare Geste, und aus Andrejs und Abu Duns
Eskorte lösten sich zwei Soldaten, die den Mann blitzartig in ihre
Mitte nahmen und wegführten. Nur einen Moment später hörte Andrej ein helles Klatschen. Die Schreie des Mannes verstummten. 

Aber es war nicht vorbei: Etliche der Umstehenden waren erschrocken zurückgewichen, als die Soldaten den Mann gepackt hatten, 
aber längst nicht alle. Aus allen Richtungen der Kirche strömten weitere Menschen herbei. Zwar war der Mann, der die wüsten Beschimpfungen ausgestoßen hatte, verstummt, aber viele hatten ihn 
gehört. Seine Anschuldigungen machten rasch die Runde. Ein wachsendes und drohender werdendes Murren und Raunen ertönte in der 
Menge, und eine Mischung aus Angst und Wut breitete sich unter 
den Männern und Frauen aus. 

Andrej warf von Salm einen raschen, mahnenden Blick zu, den dieser mit einem kaum angedeuteten Nicken beantwortete. Anscheinend
hatte auch von Salm eine gewisse Erfahrung mit Menschen, die 
Angst hatten und einen Schuldigen für ihr Schicksal suchten. Er 
machte eine weitere, rasche Handbewegung, und die Soldaten 
schlossen sich unauffällig und schnell um Andrej, Abu Dun, den 
Geistlichen und ihn zusammen. Keiner von ihnen beging den Fehler, 
nach seiner Waffe zu greifen oder auch nur eine leichtsinnige Bewegung zu machen, die die Menge als Drohung hätte missverstehen 
können. 

Dennoch spürte Andrej, dass die Situation mit jedem Augenblick 
gefährlicher wurde. Ein einziges falsches Wort, egal von wem, und 
der gesamte Dom würde explodieren wie ein Pulverfass, in das jemand eine Lunte geworfen hatte. 

»Also gut, Eminenz«, sagte von Salm laut und an den Geistlichen 
gewandt. »Dann zeigt uns Euer angebliches Wunder. Wir werden 
sehen, ob wir die Wahrheit über unsere Verbündeten herausfinden.« 

Er warf Andrej einen Blick zu, der drohend wirkte, aber eine verstohlene Botschaft enthielt, und Andrej deutete ein Nicken an und 
flehte zugleich, dass auch Abu Dun begriff, was der Graf plante. 

Jeweils zwei seiner Soldaten ergriffen Abu Dun und ihn an den 
Armen, zwei weitere zogen ihnen die Schwerter aus den Gürteln. 
Abu Dun spannte sich, und Andrej hielt instinktiv den Atem an, aber 
dann entspannte sich der nubische Riese wieder. 

»Nehmt sie mit«, befahl von Salm, laut genug, um überall gehört zu 
werden, aber nicht so laut, dass es auffiel. 

Andrej und Abu Dun wurden grob gepackt und weggezerrt, und der
Geistliche, der endlich auch zu begreifen schien, was von Salms sonderbares Betragen zu bedeuten hatte, wandte sich mit einem Ruck 
um und ging auf eine schmale Seitentür zu. Seine Augen sprühten 
vor Zorn. 

Hinter der Tür lag ein überraschend großer, mit verschwenderischem Luxus ausgestatteter Raum ohne Fenster, aber mit einer weiteren, deutlich niedrigeren Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Überall blitzten Gold, Silber und Edelsteine. Kostbare Teppiche und 
wertvolle Ikonen stritten sich um den Platz an den Wänden. Angesichts all des Elends, das Andrej auf dem Weg hierher gesehen hatte, 
erschien ihm diese verschwenderische Pracht geradezu obszön. 

Sie wurden losgelassen. Einer der Soldaten legte einen schweren
Riegel vor die Tür. Die Schwerter wurden ihnen zurückgegeben, und 
ein allgemeines Aufatmen ging durch den Raum. 

»Das war knapp«, murmelte von Salm. »Verdammt, das hätte nicht 
passieren dürfen.« 

»Was geht hier vor?«, mischte sich der Geistliche ein. »Was hat das 
zu bedeuten?« Er deutete wütend auf Andrej. »Ich verlange sofortige 
Aufklärung, was es mit diesem Mann auf sich hat!« 

»Nichts, Eminenz«, beteuerte von Salm. »Ein Missverständnis, 
mehr nicht.« 

»Ein Missverständnis? Das glaubt Ihr doch selbst ni…« Er brach 
mitten im Wort ab, drehte sich ganz zu Andrej um, und seine Augen 
weiteten sich. »Ihr seid das gewesen?«, murmelte er. »Der Fremde, 
der gestern Nacht im Goldenen Eber gesehen wurde!« 

»Ja«, erwiderte von Salm, bevor Andrej noch zum Antworten kam. 
»Aber ich versichere Euch, dass Delãny nichts mit diesen scheußlichen Morden zu tun hat. Wir wissen bereits, wer wirklich für diese
Untat verantwortlich ist, und werden ihn bald ergreifen.« 

»Lüge!«, rief der Geistliche mit schriller Stimme. Zornig fuhr er 
herum, deutete aber weiter anklagend auf Andrej und zugleich auch 
auf Abu Dun. »Das ist ein Bote des Teufels! Seit er in der Stadt 
ist…« 

»Das reicht, Eminenz«, unterbrach ihn von Salm in schneidendem 
Ton. »Bei allem Respekt vor dem Gewand, das Ihr tragt, aber jetzt ist 
nicht der Moment für einen theologischen Disput!« 

»Was erdreistet Ihr Euch?«, keuchte der Geistliche. »Dies ist meine 
Kirche, und…« 

»Ach?«, sagte Abu Dun. »Und ich war der Meinung, es sei das 
Haus Gottes.« 

Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Gottesmannes. Ein paar Atemzüge lang rang er sichtlich um seine Fassung. Dann flammten 
seine Augen in purem Hass auf. Er begann am ganzen Leib zu zittern. »Wage es nie wieder, den Namen des Herrn in den Mund zu 
nehmen, Heide!«, keuchte er. »Dein barbarischer Gott hat in diesen
Mauern keine Macht.« 

»So?«, machte Abu Dun mit gespielter Verwirrung. »Das ist seltsam. Ich dachte bisher, es wäre derselbe Gott.« 

»Gotteslästerung!«, keuchte der Geistliche. Immer heftiger zitternd 
fuhr er wieder zu von Salm herum. »Graf! Ich verlange, dass Ihr diesen Heiden und seinen teuflischen Gehilfen auf der Stelle in Ketten 
legt und sie der heiligen Inquisition übergebt.« 

»Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Eminenz«, seufzte von Salm. 
Er warf Abu Dun einen Blick zu, in dem allenfalls noch eine Spur
von müdem Vorwurf schwang. 

»Ihr wollt…«, keuchte der Geistliche, wurde aber sofort in ruhigem 
Tonfall unterbrochen: »Was ich will, Eminenz, steht leider nicht 
mehr zur Debatte. Wenn kein Wunder geschieht, wird nichts, was 
irgendeiner von uns will oder nicht will, noch irgendeine Rolle spielen. Dieser Heide,  dessen Gegenwart Euch solches Unbehagen zu 
bereiten scheint, wird mit größerem Recht hier sein als Ihr. Wie würde es Euch gefallen, dieses Gotteshaus in eine Moschee umgewandelt zu sehen? Falls Soliman es nicht niederreißen lässt, was mir allerdings wahrscheinlicher erscheint.« 

»Seid Ihr so blind, oder haben diese Teufel schon Eure Sinne verwirrt?«, keuchte der Geistliche. »Die Heiden belagern unsere Stadt. 
Das Blut von Christen wird vergossen, und in den Katakomben treiben Dämonen und Teufel ihr Unwesen - und das alles nahm seinen 
Anfang, als diese beiden Fremden bei uns aufgetaucht sind!« 

»Die mir das Leben gerettet haben. Und etlichen meiner Männer
auch«, sagte von Salm. Aber natürlich fegte der Geistliche seinen 
Einwand mit einer zornigen Bewegung zur Seite. 

»Der Teufel ist dafür bekannt, gern im Gewand des Heiligen zu erscheinen«, gab er zu bedenken. 

Von Salm schüttelte den Kopf. Ohne auch nur noch mit einem weiteren Wort auf die Argumente des Geistlichen einzugehen, wandte er 
sich dem jungen Leutnant zu. »Ist alles vorbereitet?«, fragte er. 

»Die Männer warten nur auf Euren Befehl«, antwortete der Leutnant. Unsicher sah er zu Andrej und Abu Dun und schien noch etwas 
sagen zu wollen, beließ es dann aber bei einem Achselzucken und 
einem weiteren fahrigen Blick ins Gesicht des Geistlichen. 

»Dann sollten wir keine weitere Zeit mehr verlieren«, sagte von 
Salm. »Wenn auch Ihr bereit seid, Andrej?« 

Wie üblich ignorierte er Abu Dun so geflissentlich, als wäre der 
zwei Meter große Koloss unsichtbar. Andrej nickte nur. 

»Bereit? Bereit wozu?«, fragte der Geistliche. »Dies hier ist das
Haus Gottes! Ich erlaube nicht…« 

»Genug«, donnerte von Salm. »Für so einen Unsinn haben wir keine Zeit! Wien befindet sich im Krieg, Eminenz! Das Leben jedes 
einzelnen Menschen in dieser Stadt steht auf dem Spiel, und ich habe 
mich verpflichtet, das Leben jedes einzelnen dieser Menschen zu 
verteidigen. Ich werde diese Verpflichtung erfüllen. Ganz gleich, um 
welchen Preis.« 

»Auch um den Eurer Seele?«, beharrte der Geistliche. 

»Was ist schon eine Seele, wenn es um die Errettung so vieler
geht?«, fragte von Salm müde. »Wenn das alles hier vorbei ist und 
ich dann noch am Leben sein sollte, bin ich gern bereit, die Konsequenzen zu tragen. Und sollte Gott in seiner Weisheit entscheiden,
mich vorher zu sich zu rufen, werde ich mich seinem Urteil klaglos
beugen.« Seine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Doch so lange 
ich am Leben bin und noch ein einziger Tropfen Blut in meinen Adern fließt, werde ich um Wien kämpfen! Und wenn ich mich mit
dem Teufel selbst verbünden müsste, um die Stadt zu retten!« 

»Vielleicht habt Ihr das ja schon getan, Graf«, sagte der Geistliche. 
»Und vielleicht ist es eine Stadt, die um diesen Preis gerettet werden 
muss, gar nicht wert, dem Untergang zu entgehen.« Das waren seine 
letzten Worte. Er fuhr auf dem Absatz herum, bedachte Andrej und 
Abu Dun noch einmal mit einem verächtlichen Blick und verließ die 
Kammer durch die rückwärtige Tür.

Von Salm sah ihm kopfschüttelnd nach. Er wirkte nicht wütend, 
aber sehr besorgt. »Und auch das hätte nicht passieren dürfen«, sagte 
er leise, wandte sich dann aber wieder an Andrej. »Dann sollten wir 
wirklich nicht noch mehr kostbare Zeit verlieren. Die Männer stehen 
bereit, Andrej. Mit ein wenig Glück ist der ganze Spuk morgen früh 
vorbei.« 

»Das hat wenig mit Glück zu tun, Graf«, erwiderte Andrej. »Ich bitte Euch noch einmal inständig - überdenkt Euren Entschluss noch 
einmal! Lasst Abu Dun und mich allein gehen! Nichts von dem, was 
hundert Männer erreichen können, können wir nicht auch allein 
schaffen. Ihr setzt das Leben Eurer Soldaten umsonst aufs Spiel!« 

Er las in von Salms Augen, dass der Graf so gut wie er wusste, wie
Recht er mit diesen Worten hatte. Die Männer würden ihnen keine 
Hilfe sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Soldaten in den sicheren Tod führten, war zu groß. Aber er las auch die Antwort auf 
seine Bitte in von Salms Augen. 

»Also gut«, seufzte er schließlich. »Wo warten Eure Soldaten auf 
uns?« 

Von Salm deutete auf die Tür, durch die der Geistliche verschwunden war. »Unten in der Krypta«, antwortete er. »Bis dahin begleite 
ich Euch.« Er griff unter sein Gewand und zog ein eng zusammengerolltes Pergament hervor. Gleichzeitig trat er näher und senkte die 
Stimme so weit, dass nur noch Andrej und Abu Dun die Worte verstehen konnten. »Auf dieser Karte sind alle geheimen Wege aus der 
Stadt verzeichnet. Vielleicht wird sie Euch nützlich sein.« Und
kommt nicht wieder, fügte sein Blick hinzu. 

Andrej steckte die Karte ein, ohne auch nur einen Blick darauf geworfen zu haben. 

Sie verließen die Kammer durch die Tür, auf die von Salm gedeutet 
hatte, und folgten einem kurzen, von Fackeln erhellten Korridor. Von 
Salm und zwei seiner Soldaten bildeten die Spitze, während die übrigen ihnen in geringem Abstand folgten. Zweifellos waren sie nur
hier, um das Leben ihres Herrn zu beschützen, aber Andrej wurde 
dennoch das unbehagliche Gefühl nicht los, ein Gefangener zu sein. 
Diese Männer waren bestenfalls eine Eskorte, die sicherstellen sollte,
dass Abu Dun und er nicht mehr zurückkommen würden. 

Der Gang endete an einer kurzen Treppe, die von Salm ohne das 
geringste Zögern hinabzusteigen begann. Während sie ihm folgten, 
blieb der Leutnant wie zufällig ein Stück zurück, sodass er nun unmittelbar neben Andrej ging. »Ihr werdet nicht zurückkommen, habe 
ich Recht?«, raunte er. 

Andrej warf einen Blick auf die Schwerter der beiden Soldaten, die 
vor ihnen gingen und von Salm flankierten. Er schwieg, aber sein 
Begleiter hatte seinen Blick bemerkt und wohl auch richtig gedeutet. 
»Macht Euch keine Sorgen«, flüsterte er. »Mein Vater wartet unten 
auf Euch. Er wird Euch sicher aus der Stadt bringen.« 

Breiteneck war dort unten? Andrej war nicht einmal besonders überrascht. Er hielt den Medicus, der sich zwar alle Mühe gab, unnahbar zu sein, schon lange nicht mehr für ihren Feind - aber eines war 
Breiteneck ganz gewiss nicht: uneigennützig. Warum sollte Breiteneck plötzlich das Risiko eingehen, ihnen zu helfen und sich damit
von Salms Zorn zuziehen?

Sie hatten mittlerweile das Ende der Treppe erreicht, und vor ihnen 
lag ein weiterer, deutlich schmuckloserer Gang, der nach einigen 
Schritten vor einer niedrigen, offen stehenden Tür endete. Von Salm
blieb so abrupt stehen, dass auch Andrej unwillkürlich zusammenfuhr und erschrocken die Hand auf den Schwertgriff senkte. 

Der Graf machte eine befehlende Geste, und der Soldat zu seiner 
Rechten zog sein Schwert und eilte mit fast lautlosen Schritten voraus, um nur einen Augenblick später durch die Tür zu verschwinden. 
Auch der zweite Soldat zog seine Waffe, rührte sich aber nicht von 
der Stelle, sondern blieb neben dem Grafen stehen. 

»Was habt Ihr?«, fragte Andrej. 

Ohne sich zu ihm umzudrehen oder auch nur den Blick von der offenen Tür zu nehmen, deutete von Salm nach vorne. »Es ist zu still«, 
erklärte er. »Dort sollten fünfundzwanzig Männer auf uns warten. 
Aber ich höre nichts.« 

Auch Andrej lauschte. Er spürte nichts Verdächtiges. Weder Frederic noch eine seiner unheimlichen Kreaturen waren in der Nähe. Aber
es dauerte nur einen Augenblick, bis er etwas anderes spürte.

Blut. 

Auf der anderen Seite der Tür war Blut vergossen worden. Sehr
viel. Sehr schnell. Und vor sehr kurzer Zeit. Ohne auf von Salms
ohnehin nur schwachen Protest zu achten, traten Abu Dun und er an 
ihm vorbei und durch die Tür. 

Dahinter lag die Krypta, die Andrej schon kannte, und die den Eingang zu dem anderen, unterirdischen Wien bildete. Der Mann, den 
von Salm vorausgeschickt hatte, stand nur zwei Schritte jenseits der 
Tür. Die Krypta wurde von einigen Fackeln nur unzureichend erhellt,
sodass nur ein Teil des schrecklichen Bildes, das die Halle bot, beleuchtet wurde. Der Soldat stand vollkommen erstarrt und mit schreckensbleichem Gesicht da. 

Es war kein einziger Toter zu sehen, aber die Spuren des Gemetzels, das hier unten stattgefunden hatte, waren überdeutlich. Überall 
war Blut, lagen zerbrochene Waffen und Teile von Uniformen oder 
Kleiderfetzen. Was immer hier auch geschehen war - es lag erst Augenblicke zurück. Andrej musste die grässlichen Spuren nicht erst 
untersuchen, um zu wissen, dass das Blut noch nicht getrocknet war. 

Er hörte Schritte und streckte rasch den linken Arm aus, um von 
Salm aufzuhalten, der an ihm vorbei tiefer in die Krypta hineintreten 
wollte. »Nicht«, warnte er. »Bleibt hinter mir.« 

Von Salm war klug genug, diesen Rat zu befolgen, und auch seine 
Soldaten traten nur zögernd ein. Andrej konnte die Angst der Männer 
ebenso deutlich spüren wie die Gewalt, die hier getobt hatte. 

»Was ist hier geschehen?«, murmelte von Salm erschüttert. »Wo 
sind die Soldaten?« 

Andrej lauschte mit all seinen Sinnen und aller Konzentration in die 
Dunkelheit hinein. Irgendwo vor ihnen… war etwas, aber er konnte 
nicht sagen, was es war, oder in welcher Richtung oder Entfernung 
es zu finden war. Vielleicht waren es Frederics untote Krieger. Er 
war unruhig. Wäre er nicht selbst jetzt noch zu stolz gewesen es zuzugeben, hätte er sich eingestehen müssen, dass er Angst hatte. 

»Wie viele Männer habt Ihr hierher geschickt?«, fragte Abu Dun. 

»Fünfundzwanzig«, antwortete von Salm betroffen. »Der Rest…« 

»… ist hoffentlich noch oben und wartet auf Euren Befehl, uns zu 
folgen«, fiel ihm Andrej ins Wort. Von Salm nickte und Andrej fuhr 
fort: »Wenn Ihr wollt, dass sie am Leben bleiben, dann lasst sie, wo 
sie sind.« Er gab Abu Dun einen Wink. »Komm.« 

Von Salms Furcht war unübersehbar, aber er steckte trotzdem die
Hand aus, um Andrej zurückzuhalten. »Was habt Ihr vor?« 

Statt zu antworten, wandte sich Andrej an die Soldaten in seiner 
Begleitung. »Bringt den Grafen in Sicherheit. Schnell. Und riegelt 
alle Zugänge zu diesem Raum ab. Wenn irgendein anderer als Abu 
Dun oder ich die Treppe heraufkommen, erschießt ihn.« 

Einen kurzen Augenblick lang flammte Empörung in von Salms
Augen auf, aber dann gewann sein gesunder Menschenverstand die 
Oberhand; vielleicht auch seine Angst. Ohne ein weiteres Wort 
wandte er sich um und verließ die Krypta, dicht gefolgt von seinen 
Soldaten, von denen sich mehr als einer beherrschen musste, um 
nicht zu laufen. 

Breitenecks Sohn war so bleich geworden wie alle anderen, aber er 
rührte sich nicht, sondern hatte nur stumm sein Schwert gezogen und 
bemühte sich, einen möglichst entschlossenen Ausdruck aufzusetzen. 
Der Versuch scheiterte kläglich. 

»Ihr solltet auch gehen«, sagte Abu Dun. 

Der Leutnant schüttelte stumm den Kopf, und auch Andrej machte 
eine besänftigende Geste. »Sein Vater war hier.« 

Abu Dun sah ihn betroffen an, zuckte dann mit den Schultern und 
wandte sich um, um eine der Fackeln zu nehmen, die an den Wänden 
angebracht waren. 

Andrej signalisierte dem Leutnant mit einem stummen Blick, sich 
hinter Abu Dun und ihm zu halten. Gemeinsam folgten sie der Spur 
aus Blut und Verwüstung, die sie tiefer in die Krypta hineinführte, 
bis sie die nächste Tür erreichten. Sie stand offen. Das Schloss war 
aufgebrochen, und mehrere der eisernen Stäbe waren verbogen. Die 
Blutspur führte tiefer in den Gang hinein und verlor sich in der von 
Totenschädeln und Gebeinen bewachten Dunkelheit dahinter. 

Aufgeregte Stimmen und polternde Schritte aus der Richtung, aus 
der sie gekommen waren, ließen Andrej innehalten und sich noch 
einmal umdrehen. Er runzelte die Stirn, als er von Salms Stimme
erkannte. Hatte er den Grafen nicht vor einer Minute erst weggeschickt? Auch Abu Dun verdrehte stumm die Augen, aber Andrej 
antwortete nur mit einem angedeuteten Schulterzucken. Wenn von 
Salm sein Leben um jeden Preis in Gefahr bringen wollte, dann war 
das seine Sache. Abu Dun und er waren schließlich nicht seine Kindermädchen. 

Der Graf kam jedoch nicht allein. Abgesehen von seinen Soldaten 
wurde er von dem Geistlichen begleitet, mit dem er zuvor gestritten 
hatte, sowie von zwei weiteren Männern in schwarzen Kirchengewändern. Beide waren fortgeschrittenen Alters und hatten sehr erschrockene Gesichter aufgesetzt. 

»Wer zum Teufel ist dieser Kerl eigentlich?«, grollte Abu Dun an 
den Leutnant gewandt. »Der Bischof, von dem Ihr gesprochen habt?« 

»Der hat die Stadt schon vor Wochen verlassen«, antwortete der 
Leutnant. »Monsignore Hatschek. Der Dompropst.« Er schüttelte 
finster den Kopf. »Von Salm und er sind schon lange Feinde. Er 
sucht nur nach einer Gelegenheit, den Grafen zu diskreditieren.« 

»Vielleicht ist er ja nun auf dem allerbesten Weg, diesen alten Streit 
endgültig beizulegen«, sagte Abu Dun zweideutig. 

Von Salm und seine Begleiter waren indessen näher gekommen, 
sodass Andrej die Worte des Grafen verstehen konnte. »Ich beschwöre Euch noch einmal, Eminenz, lasst ab von diesem Wahnsinn. 
Das hier ist die Aufgabe eines Soldaten, nicht die eines Gottesmannes!« 

Der Dompropst schien diese Worte eher zum Anlass zu nehmen, 
noch schneller zu gehen und kampfeslustig die Schultern zu straffen. 
»Wenn es um den Teufel geht, dann sind wir alle Soldaten Gottes«, 
sagte er. In seinen Augen blitzte es herausfordernd, als er Andrej 
erblickte. »Ich werde es nicht diesen Fremden überlassen, das Haus 
des Herrn gegen einen Angriff des Teufels zu verteidigen.« 

Wenn es nur der Teufel wäre, der dort unten auf uns wartet, überlegte Andrej, würde ich mir nicht solche Sorgen machen. Er sah dem 
Geistlichen stumm entgegen und wandte sich schließlich mit einem 
vorwurfsvollen Blick an von Salm, auf den der Graf aber lediglich 
mit einem Seufzen reagierte. 

»Ihr schickt also nur diese beiden, um die Dämonen aus dem Haus
des Herrn zu verjagen«, sagte Hatschek, während er Abu Dun und 
Andrej abwechselnd und mit verächtlichen Blicken maß. »Als ob 
man den Teufel mit dem Beelzebub austreiben könnte! Ihr seid ein 
Feigling, Graf!« 

Andrej sah aus den Augenwinkeln, wie Abu Dun dazu ansetzte, etwas zu sagen, aber er kam ihm zuvor. »Ich will mich nicht in Euren
Zwist einmischen, Eminenz«, sagte er ruhig, »doch was immer die 
Soldaten getötet hat, könnte noch hier sein. Wollt Ihr Euer Leben
tatsächlich unnötig in Gefahr bringen? Die Menschen oben in der 
Stadt brauchen Euch.« 

Von Salm sah ihn überrascht an. So viel Diplomatie hätte er von 
Andrej offenbar nicht erwartet. Andrej war über sich selbst belustigt: 
Frederic und seine Kreaturen arbeiteten möglicherweise nur wenige 
Schritte entfernt emsig am Untergang der Stadt und er übte sich in 
Diplomatie?  Warum ließ er diesen Ausbund an Selbstgerechtigkeit 
nicht einfach in sein Unglück rennen, wenn er doch so nachdrücklich 
darauf bestand? Dennoch fuhr er fort: »Ihr habt nicht einmal eine 
Waffe, Eminenz.« 

Hatschek schürzte abfällig die Lippen. Seine Hand schloss sich um 
das schlichte Holzkreuz, das er als einzigen Schmuck an einer Kordel 
um den Hals trug. »Ich habe alles, was ich brauche«, sagte er. »Gott 
ist auf meiner Seite. Gebt den Weg frei.« 

Andrej zögerte noch einen kurzen Moment, aber dann trat er mit einem Seufzen zur Seite, und Hatschek und seine beiden Begleiter traten an ihm vorbei und in den Gang hinein. 

Von Salm ächzte. »Delãny, seid Ihr wahnsinnig geworden?«

»Wenn er es so eilig hat, seinem Gott gegenüberzutreten, dann sollten wir ihn nicht aufhalten«, meinte Abu Dun lakonisch, doch seine 
Bemerkung ließ den Zorn in von Salms Augen nur noch heller aufflammen. Dennoch wandte er sich an Andrej, als er antwortete, nicht 
an den Nubier. 

»Was glaubt Ihr wohl, was passiert, wenn ihm hier unten etwas zustößt, oder er gar als ein solches…« Er suchte einen Atemzug lang 
nach Worten »… Monstrum zurückkehrt?«, stieß er schließlich hervor. »Nachdem Hunderte von Menschen gesehen haben, dass er zusammen mit Euch fortgegangen ist?« 

Andrej hätte sich nur zu gern geweigert, es zuzugeben, aber der 
Graf hatte Recht. Verärgert drehte er sich um und eilte den drei 
Männern nach. 

»Das wird immer besser«, maulte Abu Dun. »Täusche ich mich oder spielen wir jetzt auch noch Kindermädchen für einen Mann, der 
uns nur zu gerne auf den Scheiterhaufen bringen würde?« 

»Und ihn höchstpersönlich in Brand stecken würde«, bestätigte 
Andrej. 

»Verdammt, was soll das?«, schnappte der Nubier. »Lass diesen 
Dummkopf doch in sein Unglück rennen. Morgen früh sind wir nicht 
mehr hier, so oder so.« 

Andrej schritt noch rascher aus, um die drei Geistlichen einzuholen, 
die trotz der fast vollkommenen Dunkelheit ein erstaunliches Tempo 
vorlegten. »Sicher«, sagte er grinsend. »Und du legst anscheinend 
Wert darauf, nicht nur von allen Vampyren dieses Landes gejagt zu 
werden, sondern auch noch von der gesamten Christenheit.« 

Abu Dun stutzte, dann machte sich ein Ausdruck von widerwilliger
Anerkennung auf seinem Gesicht breit. »Nicht schlecht«, sagte er. 
»Du kannst wirklich stolz auf deinen Ziehsohn sein, Hexenmeister. 
Im Verbergen ist er uns auf jeden Fall überlegen.« 

Womit Abu Dun mit Sicherheit Recht hatte. Und trotzdem zeigte 
sich nur einen Augenblick später, dass sie Frederic auch diesmal 
wieder falsch eingeschätzt hatten. 

Sie erreichten die Tür, hinter der die schmale Steintreppe lag, und 
Hatschek stieß sie auf und stürmte mit einer Sicherheit hindurch, die 
Andrej endgültig bewies, wie oft er diesen Weg schon gegangen war. 
Seine beiden Begleiter folgten ihm. Dann blieben alle drei abrupt 
stehen. Der Dompropst stieß ein entsetztes Keuchen aus. Andrej 
drängte sich vor Abu Dun durch die schmale Tür - und blieb ebenfalls wie vom Donner gerührt stehen. 

Die große Halle, in die die Treppe hinunterführte, war von Dutzenden knisternd brennender Fackeln fast taghell erleuchtet, als hätte 
jemand Sorge dafür tragen wollen, dass ihnen auch keine noch so 
winzige Einzelheit der ebenso grausam wie sorgfältig arrangierten
Szenerie entging. 

Die Leichen der Soldaten, die Andrej vorzufinden erwartet hatte, 
waren nicht zu sehen. Es gab auch kein Blut oder weitere Spuren von 
Kämpfen. Der gewaltige Raum war nahezu leer. Nur ein einziger 
Mensch hielt sich dann auf, und auch der war nicht mehr am Leben. 

Jedenfalls hoffte Andrej das, als er seinen Schrecken weit genug 
überwunden hatte, um noch einmal genauer hinzusehen, und Breiteneck erkannte. Und er erinnerte sich an etwas. 

Es war lange her, mehr als ein halbes Jahrhundert, und es waren 
Bilder, die er mühsam aus seinem Bewusstsein verdrängt und nie 
wieder zu sehen gehofft hatte. 

Aber nun wusste er wieder, warum man ihn Vlad, den Pfähler genannt hatte. 

Selbst jetzt, Stunden nach Mitternacht, war es noch nicht merklich 
stiller in dem großen Stadthaus geworden. Ununterbrochen hallten
hastige Schritte über die Treppen und die langen Flure entlang, polterte und klirrte es, riefen sich aufgeregte Stimmen Worte zu, die 
Andrej sich nicht mehr die Mühe machte, verstehen zu wollen. Mit 
Einbruch der Dunkelheit hatte der Ansturm der Türken draußen auf
den Mauern aufgehört, wie an jedem Abend. Aber nun schien es fast, 
als hätte sich der Krieg hierher verlagert, in dieses große Haus im
Herzen der Stadt. 

Ein paar Mal hatte Andrej tatsächlich Schreie gehört, dazwischen 
das Klirren von Schwertern, das aber auch gleich darauf wieder verstummte. Vielleicht waren nur einige der Männer in Streit geraten. 
So angespannt wie die Stimmung unter den Soldaten war, erschien es 
Andrej nur noch eine Frage der Zeit, bis es zum Ausbruch offener
Gewalttätigkeiten unter ihnen kam. Frederics Plan ging auf, schneller
und gründlicher, als er gefürchtet hatte. Abu Dun war mit seiner Bemerkung der Wahrheit nur zu nahe gekommen. Andrej hatte sich 
längst eingestanden, dass er Frederic abermals hoffnungslos unterschätzt hatte. Er hatte nicht vor, die Stadt mit einer Armee seiner
untoten Kreaturen zu erobern oder die Tore von innen zu stürmen. 
Die Waffen, mit denen er kämpfte, waren viel subtiler. Es war die 
Angst, mit der er die Herzen der Menschen vergiftete. Und seine Saat
ging bereits auf. 

Bei all der Hektik, die überall rings um sie herum herrschte, erschien es ihm hier in ihrem Zimmer schon fast unnatürlich still. Es 
musste eine gute Weile her sein, seit sie zurückgekommen waren, 
und Abu Dun und er hatten in all dieser Zeit keine zehn Sätze miteinander gewechselt. Andrej fühlte sich leer. Zum ersten Mal seit 
langer Zeit hatte er das Gefühl, den Mut zu verlieren. 

Manchmal drangen Laute schriller Stimmen durch die geschlossene 
Tür. Andrej machte sich so wenig die Mühe, auf sie zu lauschen, wie 
er auf all die anderen zuvor geachtet hatte, aber er wusste, dass es 
Hatschek und von Salm waren, die lautstark miteinander stritten. Der 
Dompropst war in Begleitung einer ganzen Schar weiterer Männer 
erschienen, von denen längst nicht alle das schlichte Schwarz der 
Kirche trugen. 

Andrej interessierte es nicht mehr. Es war vorbei. Sie waren hierher 
gekommen, um mit Breiteneck zu sprechen und vielleicht das Rätsel 
ihrer Herkunft zu lösen, aber Breiteneck war tot, und Soliman würde 
diese Stadt erobern. 

Es klopfte. Andrej sah nicht einmal auf, aber Abu Dun ging zur Tür 
und öffnete. Breitenecks Sohn trat ein. Sein Gesicht war zu einer 
ausdruckslosen Maske erstarrt, in der sich kein Muskel gerührt zu
haben schien, seit sie die Katakomben unter dem Stephansdom verlassen hatten. Nur in seinen Augen war ein Ausdruck von dumpfem 
Schmerz zu erkennen, den Andrej schon zu oft gesehen hatte, um
nicht zu wissen, dass er nie wieder ganz erlöschen würde. 

»Ich soll Euch ausrichten, dass Ihr Euch bereitmachen sollt«, sagte 
er leise. Selbst seine Stimme klang nicht mehr wie die eines lebenden 
Menschen. 

Andrej suchte vergeblich nach etwas, das er sagen konnte, um ihn 
zu trösten, und schließlich fragte Abu Dun nach einer langen, unbehaglichen Pause und einem noch unbehaglicheren Räuspern: »Bereitmachen? Wozu?« 

»Zur Abreise. Ich habe Befehl, Euch aus der Stadt zu bringen. Noch 
in dieser Stunde.« 

»Aus der Stadt?«, wiederholte Abu Dun stirnrunzelnd, als wäre er
nicht ganz sicher, ob er von Salms Adjutanten auch wirklich richtig 
verstanden hatte. 

»Das waren seine Worte«, bestätigte der Leutnant. Abu Dun machte ein verdutztes Gesicht, und der Leutnant fügte nach einer winzigen 
Pause und in verändertem Tonfall hinzu: »Ihr könnt ihm trauen. Er
meint es ehrlich, glaube ich.« 

»Einer von Euch, der etwas ehrlich meint«, sagte Abu Dun spöttisch. »Ihr stellt mein Vertrauen auf eine harte Probe, Leutnant.« 

Andrej musste sich beherrschen, um Abu Dun nicht anzufahren. 
Begriff er denn nicht, wie es in diesem armen Jungen aussehen musste? Er schenkte dem Nubier einen verärgerten Blick und wandte sich 
in versöhnlichem Ton an den Leutnant. »Mein Freund meint es nicht 
so«, sagte er. »Es ist nur so, dass es uns nicht leicht fällt, dem Grafen 
noch zu vertrauen.« 

»Und das zu Recht«, antwortete der Leutnant. »Die Männer, die 
Euch hinunter in die Katakomben begleiten sollten, hatten den Auftrag, Euch und Euren Begleiter zu töten, sobald ihr den Vampyr unschädlich gemacht habt.« 

Das überraschte Andrej nicht. Er war allenfalls verwundert, wie 
unumwunden dieses Geständnis erfolgte. 

»Aber nun könnt Ihr ihm trauen«, fuhr der Leutnant fort. »Ich kenne Graf von Salm seit Jahren. Ich weiß, wann er die Wahrheit sagt 
und wann nicht.« 

»Seid Ihr denn sicher, dass er es selber weiß?«, fragte Andrej. 

»Es geht nicht um Euch«, beharrte der Leutnant. »Der Graf weiß, in 
welchem Verhältnis mein Vater zu Euch gestanden hat. Er glaubt, es 
ihm schuldig zu sein.« 

»Euer Vater und von Salm waren Freunde?«, staunte Andrej. 

»Früher einmal«, antwortete der junge Mann. Andrej sah ihm an, 
dass er nicht bereit war, weiter darüber zu sprechen, weil es den
Schmerz in ihm nur noch mehr aufwühlte, aber Abu Dun fragte: 
»Und Ihr?« 

Diesmal verging eine Weile, bis die Antwort kam. Ein bitteres Lächeln huschte über seine Lippen. »Der Graf und ich? Nein, wir sind 
gewiss keine Freunde. Männer wie ich schließen keine Freundschaft 
mit Männern wie ihm. Aber ich weiß, dass er im Grunde seines Herzens ein aufrechter Mann ist, dem seine Ehre über alles geht.« 

»Ein aufrechter Mann«, wiederholte Andrej in sonderbarem Ton. 
Trotz allem, was sie bisher mit Niklas von Salm erlebt hatten, spürte 
er, dass das in einem gewissen Sinne sogar der Wahrheit entsprach. 
»So wie Euer Vater.« 

Der Schmerz in den Augen des Leutnants wurde größer. Andrej bedauerte es bereits, die Worte überhaupt ausgesprochen zu haben. 

Abu Dun bewies deutlich weniger Taktgefühl als er. »Euer Vater«, 
sagte er. »Hat er mit Euch über uns gesprochen?« 

»Über Euch?« 

»Wisst Ihr, wer wir sind?«, fragte Abu Dun geradeheraus. »Was wir 
sind?« 

»Ja«, antwortete der Leutnant. Wieder änderte sich etwas in seinem 
Blick, und diesmal vermochte Andrej diese Veränderung nicht zu 
deuten. 

Abu Dun blieb unerbittlich. »Dann müsst Ihr uns hassen«, sagte er. 

»Euch hassen?« Der Leutnant schüttelte müde den Kopf. »Nein«, 
sagte er. »Ich hasse Euch nicht. Was würde das ändern? Hass hat 
noch niemals etwas bewirkt.« 

»Dann könnt Ihr…«, begann Abu Dun, aber diesmal unterbrach ihn 
der Leutnant sofort und mit einem heftigen Kopfschütteln. »Ich kann 
Euch keine der Fragen beantworten, die Ihr meinem Vater wahrscheinlich stellen wolltet. Ich weiß nichts über Wesen wie Euch.« 

»Euer Vater hat Euch nichts über uns erzählt?«, fragte Abu Dun 
zweifelnd. 

»Nur, dass es Euch gibt«, antwortete der Leutnant. »Ich habe ihn 
oft genug gefragt, aber niemals Antworten bekommen. Er wollte 
nicht, dass es mir so ergeht wie ihm. Das hat er immer gesagt. Die 
Dinge, mit denen er sich befasst hat, haben ihm nicht nur mächtige 
Feinde eingebracht, sondern sein Leben zerstört. Und am Ende haben 
sie es ihn sogar gekostet.« 

»Das tut mir aufrichtig Leid«, sagte Andrej. »Ich wünschte, ich 
könnte etwas für Euch tun.« 

»Das könnt Ihr«, antwortete der Leutnant. »Beeilt Euch und geht. 
Und kommt nie wieder.« Er ging so schnell, dass es einer Flucht 
gleichkam, und warf die Tür hinter sich ins Schloss. 

Abu Dun machte eine Bewegung, als wolle er ihm nacheilen, aber 
Andrej hielt ihn mit einem raschen Kopfschütteln zurück. »Lass 
ihn«, bat er. »Er hat genug gelitten.« 

»Dein großes Herz wird noch einmal dein Untergang sein«, prophezeite Abu Dun, machte aber trotzdem gehorsam kehrt und versuchte nicht, dem jungen Mann zu folgen. Abu Dun liebte es, nach 
außen hin eine Rolle zu spielen, die seiner Furcht einflößenden Erscheinung entsprach, aber tief innen war er nicht annähernd so hart, 
wie er sich gerne gab. 

Auch Andrej erhob sich von seinem Lager und begann ebenso 
wortlos wie rasch, die beiden Satteltaschen zu packen, die seine bescheidene Habe enthielten. Für einen Mann seines Alters besaß er so 
gut wie nichts, was aber weniger daran lag, dass Abu Dun und er
schlecht wirtschafteten, als vielmehr an der schmerzhaften Erfahrung, dass Besitz bestenfalls eine Last war, die nur zu oft zur Gefahr
werden konnte - vor allem für Männer wie sie, deren Leben aus einer 
nahezu ununterbrochenen Folge mehr oder weniger verzweifelter 
Fluchten bestand. 

»Wir hätten von Salms Angebot annehmen sollen«, murrte Abu 
Dun. 

»Welches?«, fragte Andrej. »Das, die Gastfreundschaft des Dompropstes in Anspruch zu nehmen?« 

»Die Goldstücke anzunehmen, Hexenmeister«, antwortete Abu 
Dun. »Wir sind fast mittellos. Unser Geld reicht noch für eine Mahlzeit und ein Nachtlager. Für einen von uns.« 

»Dann wissen wir ja, was wir tun«, antwortete Andrej. »Ich schlage 
mir den Bauch voll und du bleibst wach und achtest darauf, dass mir 
niemand ein Haar krümmt.« 

Abu Dun machte ein nachdenkliches Gesicht. »Etwas an dieser Idee 
missfällt mir. Aber ich komme nicht darauf, was.« 

»Du täuschst dich«, versicherte Andrej. »Zerbrich dir nicht den 
Kopf. Ich bin der weise Ritter aus dem Morgenland und du der 
dumme Mohr.« 

»Das hatte ich vergessen«, sagte Abu Dun. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Weißt du, was ich mich frage? Können Unsterbliche wie wir eigentlich verhungern?« 

»Finden wir es doch heraus«, schlug Andrej vor. 

Abu Dun lachte leise und wurde dann übergangslos ernst. »Wir
können ihn damit nicht durchkommen lassen«, sagte er. 

»Frederic?« 

»Du wirst ihm so nicht entkommen«, mahnte Abu Dun. »Wie lange 
willst du vor ihm davonlaufen, Andrej? Noch ein Jahr? Noch hundert? Wie viele Menschen soll er noch töten, bevor du dich ihm 
stellst?« 

»Seit wann kümmert dich das Schicksal der Sterblichen?«, fragte 
Andrej. Er wusste, wie ungerecht das war, aber das war ihm gleich. 
Er wollte Abu Dun verletzen, und sei es nur, damit er endlich aufhörte. 

»Also gut, ich stelle die Frage anders«, sagte Abu Dun achselzuckend. »Wie viele Unschuldige müssen noch an deiner Stelle sterben, 
bis du zugibst, dass du nicht vor ihm davonlaufen kannst?« 

»Ich kann mich Frederic nicht stellen«, beteuerte Andrej leise. »Ich 
habe es versucht. Du hast gesehen, was dabei herausgekommen ist, 
Abu Dun.« Er gab einen Laut von sich, von dem er selbst nicht sagen 
konnte, ob es ein Lachen oder ein mühsam unterdrücktes Schluchzen 
war. »Ich bin ihm nicht gewachsen, Abu Dun. Niemand ist das. Er
spielt nur mit uns, verstehst du das nicht?« 

»Nein«, antwortete Abu Dun. »Das tue ich nicht.« 

»Jedes Mal, wenn ich gegen ihn angetreten bin, haben andere den 
Preis dafür bezahlt«, sagte Andrej bitter. »Und jedes Mal ist er höher 
geworden.« 

»Du bist nicht besonders gut darin«, sagte Abu Dun. 

»Worin?«

»Den Leidenden zu spielen.« Abu Dun schnalzte verächtlich. »Aber
vielleicht hast du ja Recht. Was geht uns diese Stadt an? Lass sie 
brennen.« 

Er wandte sich um und fuhr fort, nahezu wahllos Kleider in seine 
Satteltaschen zu stopfen, die er sich anschließend mit einer wütenden 
Bewegung über die Schulter warf. Die zu den Packtaschen passenden 
Pferde waren ihnen schon eine Woche, bevor sie Wien erreichten, 
gestohlen worden. 

Ohne noch ein weiteres Wort miteinander zu wechseln, verließen 
sie das Zimmer und traten auf den Flur hinaus, wo Breitenecks Sohn 
auf sie wartete. Er winkte ihnen zu, mit ihm zu kommen, wandte sich 
aber nicht nach links, wie Andrej erwartet hatte, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Die Tür zu von Salms Zimmer war unbewacht und stand halb offen. Der heftige Streit war verstummt. Hatschek und seine Begleiter waren offensichtlich gegangen. Der Leutnant blieb zurück und machte eine Geste. Sie traten ein. 

Wie Andrej erwartet hatte, war von Salm allein. Er saß in einem 
hohen Stuhl, den er so dicht an den Kamin herangerückt hatte, wie es 
nur ging, starrte aus blicklosen Augen in die Flammen und sah unendlich müde aus; und sehr alt. Das Licht der prasselnden Flammen 
spiegelte sich in dem kostbaren Weinglas wider, das er in der linken 
Hand trug. Er rührte sich nicht, als sie eintraten, obwohl sich Andrej 
keinerlei Mühe gab, leise zu sein. 

Erst als Abu Dun die Tür mit einem übertrieben lauten Poltern hinter sich ins Schloss zog, schrak von Salm aus seinem trübsinnigen 
Starren hoch und wandte erschrocken den Kopf in ihre Richtung. 
Sein Blick schien aus unendlich weiter Ferne zurückzukehren. »Andrej. Abu Dun«, sagte er schließlich. So weit sich Andrej erinnerte, 
war es das erste Mal, dass er den Nubier mit seinem Namen ansprach. »Es ist schön, dass Ihr noch einmal gekommen seid.« 

Er erhob sich so mühsam aus seinem Stuhl, dass er dabei einige 
Tropfen vom Inhalt seines Glases verschüttete, ignorierte aber Andrejs ausgestreckte Hand, als dieser hinzutrat, um ihm zu helfen. 

»Ich wollte Euch nicht gehen lassen, ohne mich noch einmal bei
Euch bedankt zu haben.« 

»Ich wüsste nicht, wofür«, antwortete Andrej. »Ich fürchte, unsere 
Hilfe hat Euch mehr geschadet als genutzt.« 

»Immerhin habt Ihr mir das Leben gerettet, auch wenn eine solche 
Nebensächlichkeit für einen Mann wie Euch keinen besonderen Stellenwert haben mag«, sagte von Salm mit einem dünnen Lächeln. 
»Was gäbe ich dafür, Männer wie Euch unter meinem Kommando zu 
haben.« 

»Obwohl Ihr wisst, was wir sind?«, fragte Andrej. 

Statt direkt zu antworten, hob von Salm das Glas an die Lippen und 
trank einen winzigen Schluck; kaum mehr, als nötig war, um seine 
Lippen zu befeuchten. Als er endlich sprach, sah er nicht direkt Andrej an, sondern starrte an ihm vorbei in die Flammen. »In wenigen 
Tagen wird diese Stadt fallen, Andrej«, sagte er leise. »Ob mit oder
ohne Eure Hilfe. Lasst mich in dem Glauben sterben, dass nicht 
zählt, was einer ist, sondern nur, was er tut.« 

»Vater Hatschi würde das nicht gerne hören«, spottete Abu Dun. 

Von Salm lächelte flüchtig, doch Andrej blieb sehr ernst und sagte: 
»Euch ist doch klar, dass der Dompropst Euch einen Strick aus der 
Tatsache drehen wird, dass Ihr uns gehen lasst.« 

Von Salm machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin ein 
alter Mann, Andrej. Ich habe so oder so nicht mehr lange zu leben. 
Das ist im höchsten Maße unerquicklich, aber es gibt einem auch 
eine gewisse Narrenfreiheit. Es gibt nicht mehr allzu viel, was Hatschek mir antun könnte.« Er deutete auf den Tisch. »Der Dompropst 
und seine selbstgefälligen Freunde werden bald zurück sein. Es wäre 
besser, wenn sie Euch nicht hier anträfen. Dort liegt eine Summe 
Geldes, die ich angemessen für das Leben eines Grafen halte. Nehmt
es. In ein paar Tagen hat Geld in dieser Stadt ohnehin keine Bedeutung mehr. Und dann geht. Schnell. Breitenecks Sohn wird Euch auf 
einem sicheren Weg aus der Stadt bringen.« 

Andrej hatte bereits die Hand nach dem Lederbeutel ausgestreckt, 
auf den von Salm deutete, aber nun drehte er sich noch einmal herum
und sah den weißhaarigen Grafen überrascht an. »Breitenecks 
Sohn?« 

Von Salm lächelte matt. »Habt Ihr schon vergessen, was ich Euch 
über diese Stadt erzählt habe? Hier geschieht nicht viel, was ich nicht 
weiß.« 

»Und der Leutnant…« 

»… weiß nicht, dass ich sein Geheimnis kenne«, unterbrach ihn von 
Salm. »Lasst ihn in dem Glauben. Vielleicht kann ich ja an dem 
Sohn gutmachen, was ich dem Vater angetan habe. Und nun bitte ich 
Euch, geht. Solange Ihr es noch könnt.« 

Andrej setzte dazu an, noch etwas zu sagen, aber schließlich beließ 
er es bei einem wortlosen Achselzucken, steckte den Beutel mit den 
Goldstücken ein und öffnete die Tür, um zu dem wartenden Leutnant 
zu gehen. 

Er sah die Bewegung aus dem Augenwinkel, aber nicht einmal seine übermenschlich schnellen Reaktionen reichten aus, um dem Hieb 
auszuweichen. Ein dumpfer Schmerz explodierte mit solcher Gewalt 
in seinem Hinterkopf, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Andrejs 
Knie gaben nach. Langsam sank er nach vorn, versuchte den Sturz 
instinktiv mit vorgestreckten Händen abzufangen und schaffte es 
nicht. Mit erbarmungsloser Macht fiel er auf das Gesicht. Wie durch 
schwere Nebelschwaden hindurch hörte er, dass hinter ihm auch Abu 
Dun zu Boden fiel und von Salm einen krächzenden Schrei ausstieß. 

Die Dunkelheit, die die Herrschaft hinter seinen Augenlidern übernommen hatte, begann auch auf seine Gedanken überzugreifen. Sein 
Körper wurde leicht. Andrej hörte auf, sich zu wehren. Er war des
Kämpfens so müde. 

»Sagte ich dir nicht, dass ich es dir so leicht nicht machen würde, 
alter Freund?« 

Eine andere, unendlich viel stärkere Kraft griff nach seinen Gedanken und riss sie zurück, fort von dem lockenden Abgrund, in dem 
kein Schrecken wartete, sondern nur eine endlose Ruhe und barmherziges Vergessen. Andrej wollte  dorthin. Er wünschte sich nichts 
mehr, als endlich Frieden zu finden. Aber die gnadenlose Kraft ließ 
es nicht zu. Schneller und schneller wurde sein Bewusstsein zurückgerissen, und jeder einzelne Schritt dieses Weges wurde zu einer 
wahren Höllenqual. 

Eine Hand krallte sich in sein Haar und riss seinen Kopf in die Höhe. Ein harter Schlag traf sein Gesicht und ließ seine Lippen aufplatzen. Blut lief an seinem Kinn hinab. Der Schmerz ließ abermals bunte Sterne vor seinen Augen aufblitzen. 

»Oh nein, mein Freund. Du wirst dich gewiss nicht so einfach davonschleichen.« 

Ein neuerlicher, noch härterer Schlag traf sein Gesicht. Der
Schmerz war schlimm, doch er zwang ihn auch, die Augen zu öffnen, denn er wusste, dass die Schläge nicht aufhören würden, solange 
er es nicht tat. Rote Schlieren, Farben und Lichtblitze verschleierten 
seinen Blick. Andrej blinzelte und sah in ein schmales, edel geschnittenes Gesicht, aus dem grausame Augen ohne jedes Mitgefühl auf 
ihn herabstarrten. 

»Bring es endlich zu Ende«, murmelte er. 

»Zu Ende bringen?« Frederic schüttelte lächelnd den Kopf. »Du 
irrst dich, mein Freund. Wäre es dein Tod, den ich wollte, dann hättest du schon unser erstes Zusammentreffen nicht überlebt.« Er 
seufzte, lachte noch einmal leise - und versetzte Andrej einen dritten 
Hieb mit dem Handrücken quer über das Gesicht; diesmal so hart, 
dass Andrejs Lippen erneut aufplatzten und jetzt auch aus seiner Nase Blut strömte. 

Als sich die bunten Lichtblitze vor seinen Augen lichteten, war
Frederic verschwunden. Irgendwo hinter ihm war ein leises Wimmern zu hören. Aus den Augenwinkeln sah er eine schwarz gekleidete Gestalt, die sich gerade in diesem Moment stöhnend wieder zu 
regen begann. 

Aber Abu Dun war nicht der Einzige, der auf dem Flur lag. Breitenecks Sohn lag keine zwei Meter neben ihm auf dem Rücken. Seine Augen waren weit geöffnet und starr, und sein Gesicht war so 
bleich, als befände sich unter seiner Haut kein einziger Tropfen Blut 
mehr. An der Seite seines Halses, die Andrej zugewandt war, hatte er 
zwei kleine, runde Einstiche. 

»Oh mein Gott«, keuchte Andrej. Mit einem einzigen Satz war er
bei dem reglosen Jungen, beugte sich über ihn und hob seine Schultern an. 

Der Junge war tot. In seinem Gesicht war keine Spur von Schmerz
zu sehen. Nur seine weit aufgerissenen, starren Augen deuteten auf
ein Erschrecken hin. Der Tod hatte ihn so schnell ereilt, dass er nicht 
einmal begriffen hatte, was ihm widerfuhr. 

Ein entsetztes Keuchen ließ Andrej aufblicken. Hatschek und seine 
Begleiter waren zurückgekehrt. Der Dompropst war am anderen Ende der Korridors aufgetaucht, flankiert von zwei weiteren Männern 
in schwarzen Priestergewändern. Hinter ihm erschienen mehr und 
mehr Gestalten, die Andrej mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit 
und Entsetzen anstarrten, ihn, der auf den Knien saß, Kopf und 
Schultern des toten Leutnants in seinen Schoß gebettet und das Gesicht voller Blut. 

Es war dieselbe Zelle, in der Abu Dun untergebracht gewesen war, 
als von Salms Schergen ihn das erste Mal gefangen genommen hatten, und Andrej war sicher, dass Abu Dun mit den gleichen eisernen 
Ringen an die Wand gefesselt worden war. Ein zweiter Satz ebenso 
massiver und ebenso grausam eng angelegter Eisenringe band ihn in 
derselben unbequemen Haltung wie den Nubier an den feuchten 
Stein. Die Zelle war eindeutig auf Zuwachs gebaut: Andrej hatte in
den zurückliegenden zwei oder drei Stunden Zeit genug gehabt, sich 
jeden Quadratzentimeter der Wände gründlich anzusehen. Es gab 
noch Platz für sechs weitere Gefangene hier unten. 

»Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen«, drang Abu Duns 
Stimme in seine trüben Gedanken. 

Andrej versuchte den Kopf zu drehen, um den Nubier anzublicken, 
aber die Bewegung wurde von dem breiten Eisenband aufgehalten, 
dass seinen Hals an die Wand fesselte. »Wieso?« 

»Wegen Frederic«, antwortete Abu Dun. »Du hattest Recht, was
ihn angeht. Wir sind ihm nicht gewachsen.« Er seufzte. »Auch wenn 
ich gestehen muss, dass wir es ihm ziemlich leicht gemacht haben. 
Das Klima in diesem kalten Land muss mir wohl aufs Gehirn geschlagen sein. Es gehört schon eine große Portion Dummheit dazu, 
zweimal auf den gleichen Trick hereinzufallen.« 

»Hör auf, dir selbst Leid zu tun«, sagte Andrej. »Denk lieber darüber nach, wie wir hier herauskommen.« 

»Das habe ich«, antwortete Abu Dun. »Vergiss nicht, dass ich dieses Zimmer schon einmal belegt habe. Ich hatte also Zeit genug, mir 
einen Plan auszudenken.« 

»Und?«, fragte Andrej. 

»Wir warten ab, bis unsere Fesseln durchgerostet sind«, schlug Abu 
Dun vor. »Oder bis Soliman die Stadt erobert hat und uns befreit.« 

»Du hast also keinen Plan«, seufzte Andrej. 

»Natürlich nicht«, antwortete Abu Dun. »Diese Fesseln würden 
selbst einen wütenden Stier halten. Und ich fürchte beinahe, unser 
Freund, der Dompropst, wird nicht abwarten, bis Soliman kommt
oder ein Lösegeld für uns anbietet.« 

Andrej konnte den bitteren Galgenhumor des Nubiers nicht mehr
verstehen. Abu Dun und er waren nicht das erste Mal in einer Lage, 
die jeder andere als aussichtslos bezeichnet hätte, aber er konnte sich 
nicht erinnern, dass es jemals so schlimm gewesen war. Was ihm 
Sorgen bereitete, das waren weder die eisernen Fesseln noch die meterdicken Mauern oder die schwer bewaffneten Wachen, die auf der 
anderen Seite der Tür warteten. Mit all dem konnte er umgehen. 
Doch diesmal wussten ihre Bewacher, wer sie waren und was  sie 
waren. Sie hatten ihren größten Vorteil verloren, und das mochte
durchaus den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. 

Schwere Schritte näherten sich der Tür, dann konnten sie hören, 
wie ein Schlüssel gleich mehrmals im Schloss herumgedreht und 
anschließend noch ein äußerst massiver Riegel zurückgeschoben 
wurde. 

»Zumindest scheinen sie einen gehörigen Respekt vor uns zu haben«, witzelte Abu Dun. Andrej sparte es sich, darauf zu antworten. 

Die Tür wurde geöffnet und ein halbes Dutzend Soldaten trat ein. 
Zwei von ihnen machten Abu Duns Hände los und banden sie sorgsam auf dem Rücken wieder zusammen, dann fesselten sie auch seine Fußgelenke mit einem Strick, der so kurz war, dass er allenfalls 
trippelnde Schritte machen konnte. Erst danach lösten sie den eisernen Ring, der Abu Duns Hals an die Wand presste. 

Nachdem sie den Nubier aus der Zelle geführt hatten, verfuhren sie 
auf die gleiche Weise mit Andrej, und kurze Zeit später wurden sie 
die Treppe hinauf und auf den Hof geführt - in großem Abstand und 
jeder von gleich vier Männern begleitet, die sie mit gezückten Waffen eskortierten. 

Auf der anderen Seite des Torgewölbes warteten zwei massiv vergitterte Wagen auf sie. Andrej wurde in den einen, Abu Dun in den 
anderen gestoßen, und die Fahrt ging los, kaum dass die Türen hinter 
ihnen abgeschlossen worden waren. Ihre Eskorte saß auf und folgte 
ihnen in geringem Abstand. 

So schnell es die schmalen Straßen zuließen, ging die rasende Fahrt 
durch die nächtliche Stadt. Andrej hatte durch das schmale Fenster 
keinen besonders guten Blick nach draußen, doch der Weg, den sie 
nahmen, kam ihm schon bald bekannt vor. Noch bevor sie die halbe 
Strecke zurückgelegt hatten, wusste er, was ihr Ziel war. Der Dom. 

Er täuschte sich nicht. Nach kaum einem Bruchteil der Zeit, die sie 
tagsüber für die Strecke gebraucht hätten, näherten sie sich dem gewaltigen Prachtbau und hielten auf seiner Rückseite an. Trotz der
vorgerückten Stunde - es musste sehr früh am Morgen sein - waren 
die bunten Fenster des Stephansdoms hell erleuchtet, und auch auf 
dem Vorplatz glaubte Andrej noch hektische Bewegung zu erkennen, 
doch sie wurden zu schnell gepackt und durch eine schmale Seitentür 
in die Kirche gestoßen, als dass er Einzelheiten hätte erkennen können. Ein niedriger, in Anbetracht der verschwenderischen Pracht, mit 
der der Stephansdom ansonsten protzte, erstaunlich nüchterner Gang 
nahm sie auf, dann wurden sie in einen kaum weniger spartanisch 
eingerichteten Raum geführt, wo Hatschek, von Salm und ein gutes 
halbes Dutzend weiterer kirchlicher, aber auch weltlicher Würdenträger auf sie wartete. Von Salm wich Andrejs Blicke aus, während
der Dompropst voller unverhohlener Befriedigung zusah, wie die 
Soldaten sie an zwei schwere Eisenringe ketteten, die offenbar eigens 
zu diesem Zweck erst vor kurzem angebracht worden waren. 

Auf einen Wink des Dompropstes hin verließen die meisten Soldaten den Raum. Zwei der Männer blieben, und sie steckten auch ihre 
Waffen nicht wieder ein.

»Eminenz«, sagte Abu Dun spöttisch. »Wie schön, dass wir uns so 
schnell wieder sehen. Damit hatte ich gar nicht gerechnet.« 

»Der Spott wird dir schon noch vergehen, Heide«, zischte der 
Dompropst. »Dir ist anscheinend nicht klar, warum du hier bist.« 

»Um das heilige Abendmahl zu empfangen?«, fragte Abu Dun. 
»Das wäre schlecht. Soviel ich weiß, wird dabei auch Wein getrunken - und als Moslem darf ich das nicht, wie Ihr vielleicht wisst.« 

»Abu Dun, bitte«, sagte von Salm. »Ihr wisst anscheinend wirklich 
nicht, wie ernst die Situation ist!« 

Hatschek brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. 
»Ihr verteidigt diesen Heiden also immer noch, Graf? Nun, das wundert mich nicht.« 

»Der Graf hat nichts mit alldem zu tun«, sagte Andrej. 

»Oh, aber das weiß ich doch«, antwortete Hatschek. »Ich zweifle 
nicht daran, dass der Graf in bester Absicht handelt. Jeder hier weiß, 
dass er ein aufrechter Mann und über jeden Zweifel erhaben ist. 
Doch was nutzt das aufrechteste Herz, wenn der Teufel ihm die Sinne verwirrt?« 

»Der Teufel?« Andrej seufzte. Mit nur einem einzigen Satz hatte 
der Geistliche von Salms Glaubwürdigkeit erschüttert und ihm somit 
jede Möglichkeit genommen, etwa Andrejs Partei zu ergreifen oder 
auch nur irgendetwas zu seinen Gunsten vorzubringen. 

»Oder vielleicht Ihr?«, fragte Hatschek. 

»Zu viel der Ehre«, antwortete Andrej. »Wenn ich wirklich der 
Teufel wäre, dann säße ich wohl kaum hier.« 

»Manchmal gefällt sich Satan darin, seine Spiele mit uns Menschen 
zu spielen«, gab der Dompropst zu bedenken. »Aber wir werden die 
Wahrheit schon noch herausfinden.« Er straffte die Schultern, und 
seine Stimme wurde kühler und deutlich offizieller. »Andrej Delãny, 
Abu Dun, wir haben Euch herbringen lassen, um über Euch zu Gericht zu sitzen. Ihr werdet der Hexerei angeklagt, des Hochverrats
und des mehrfachen Mordes. Gebt Ihr die Euch zur Last gelegten 
Verbrechen zu?« 

»Ihr habt die Unzucht vergessen«, warf Abu Dun ein. »Aber das 
wäre wohl eine ziemlich lange Liste, fürchte ich.« 

Hatschek schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Der schwere Siegelring, den er am Mittelfinger der rechten Hand trug, hinterließ eine halbmondförmige, blutige Schramme auf Abu Duns Wange. 

Der Nubier zuckte nicht einmal mit der Wimper, verzog aber die 
Lippen zu einem fast wölfischen Grinsen. Ein einzelner Blutstropfen 
lief an seinem Gesicht hinab in seinen Mundwinkel. Abu Dun leckte 
ihn auf. »Gib Acht, Priesterlein«, warnte er. »Übertreib es nicht, oder 
ich fresse deine Seele.« 

Im gleichen Moment, in dem er das sagte, schloss sich die Wunde
in seinem Gesicht. Hatschek riss entsetzt die Augen auf, prallte einen
Schritt zurück und schlug hastig das Kreuz. »Gütiger Gott«, keuchte 
er. »Das ist der Beweis! Jetzt seht Ihr es alle selbst! Das ist schwarze 
Magie! Die Macht des Teufels.« 

»Spart Euch doch den Atem, Eminenz«, seufzte Andrej. »Euer Urteil steht doch schon lange fest, habe ich Recht?« 

Hatschek starrte ihn eine Sekunde lang hasserfüllt an, aber dann trat 
er einen weiteren Schritt zurück und sagte mit ruhiger, fast ausdrucksloser Stimme: »Andrej Delãny. Ihr seid der Hexerei und der
Ausübung der schwarzen Künste überführt, daneben zahlreicher anderer Verbrechen gegen Gott, den Staat und die Menschen. Ihr werdet deshalb zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Ihr und 
Euer Freund, der Heide Abu Dun, werdet morgen früh bei Sonnenaufgang auf dem Platz vor dem Stephansdom verbrannt.« 
Abu Dun und er waren in getrennten Räumen untergebracht worden, die sich zwar inmitten einer Kirche befanden, dennoch aber 
Ähnlichkeit mit Kerkerzellen hatten. Man hatte ihn angekettet, und 
da man ihm weder eine Fackel oder irgendeine andere Lichtquelle 
gegeben hatte, es kein Fenster gab und niemand zu ihm kam, hatte 
Andrej keine Möglichkeit, die Zeitspanne zu schätzen, die vergangen 
war, bis die Tür zu seinem Gefängnis wieder geöffnet wurde, und die 
Soldaten zurückkamen, um ihn abzuholen. Auch auf dem Gang vor 
seiner Zelle herrschte vollkommene Dunkelheit, nur unterbrochen 
vom Flackern einer einzelnen Fackel, die die Männer mitgebracht 
hatten. Aber er wusste, dass draußen über der Stadt nun bald die 
Sonne aufgehen würde. Die Soldaten waren gekommen, um ihn zu 
seiner Hinrichtung abzuholen. 

Obwohl Andrej nicht einmal den Versuch machte, sich zu wehren, 
wurde er von gleich vier Männern gepackt und festgehalten, bis seine 
Hand- und Fußgelenke sicher mit stabilen Stricken gebunden waren. 
Er konnte jetzt nur noch kleine Schritte machen und musste ständig 
aufpassen, dass er nicht fiel. 

Die Wachen führten ihn in den prachtvoll eingerichteten Raum, in
dem sie das erste Mal mit Hatschek gesprochen hatten. Der Dompropst selbst war anwesend, genau wie einige seiner Glaubensbrüder, 
und Abu Dun traf nahezu gleichzeitig mit ihm ein. Offensichtlich 
war seine Wartezeit nicht ganz so ruhig gewesen wie die Andrejs.
Sein Gesicht war ausdruckslos, aber sein Burnus war an mehreren 
Stellen zerrissen, und Andrej entdeckte auch Spuren von eingetrocknetem Blut. 

Der Dompropst wartete, bis Abu Dun ganz hereingeführt worden 
war, dann räusperte er sich lautstark und wandte sich mit kühler 
Stimme an Andrej. »Andrej Delãny«, sagte er. »Ihr hattet nun Zeit, in 
Euch zu gehen und mit Eurem Gewissen ins Reine zu kommen. Habt
Ihr über Eure Untaten nachgedacht?« 

Andrej würdigte ihn nicht einmal einer Antwort, mit der Hatschek
jedoch auch gar nicht gerechnet zu haben schien, denn er fuhr ohne 
Unterbrechung fort: »Ich frage Euch also, Andrej Delãny, seid Ihr 
bereit, dem Teufel abzuschwören und Eure Seele Gott dem Herrn 
anzuvertrauen?« 

»Ich nehme nicht an, dass wir begnadigt und mit offenen Armen 
wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen würden?«, fragte Andrej spöttisch. 

»Gewiss nicht«, antwortete der Dompropst »Euer Leben ist verwirkt. Ihr werdet den Tod in den Flammen finden. Doch Gott der 
Herr in seiner unermesslichen Güte bietet Euch die Möglichkeit, Eure Seele zu retten und der ewigen Verdammnis zu entgehen.« 

»Das ist wirklich überaus großzügig von Euch, Eminenz«, sagte
Abu Dun spöttisch. 

Für einen Moment verlor Hatschek nun doch die Kontrolle über 
sich. »Das gilt nicht für dich, Heide!«, zischte er. »Deine Seele wird
in der Hölle schmoren!« 

»Wenn das so ist«, antwortete Abu Dun lächelnd, »dann werde ich 
dort auf Euch warten und Euch einen guten Platz am Feuer reservieren.« 

Hatschek starrte ihn einen Herzschlag lang aus Augen an, die vor 
Hass zu lodern schienen, dann wandte er sich wieder an Andrej.
»Und Eure Antwort, Andrej Delãny?« 

»Nein, danke«, antwortete Andrej. »Ich verzichte.« 

Auch jetzt wirkte Hatschek weder überrascht noch enttäuscht. Andrej war fast sicher, dass er ihn in eine unangenehme Lage gebracht
hätte, hätte er sein Angebot angenommen. 

»Ganz wie Ihr wollt«, sagte er kühl. Er gab den Soldaten einen 
Wink. »Bringt die Gefangenen fort.« 

»Jetzt wäre es allmählich an der Zeit«, knurrte Abu Dun, als die 
Soldaten wieder hereinkamen und sie gepackt wurden. 

»Wozu?«, fragte Andrej. 

»Dass du mir endlich den Trick verrätst, wie man sich in eine Fledermaus verwandelt und davonfliegt.« 

Andrej antwortete nur mit einem kurzen Verziehen der Lippen. Abu 
Dun hatte wieder arabisch gesprochen, wie immer wenn er nicht 
wollte, dass andere seine Worte verstanden, doch Andrej sah auch
das kurze, erschrockene Flackern, das über Hatscheks Gesicht huschte. Der Dompropst verstand diese Sprache zumindest zum Teil. Eine 
Spur lauter als Abu Dun antwortete Andrej: »Das wird nichts nützen, 
fürchte ich. Sollen diese Dummköpfe ruhig glauben, sie hätten uns 
getötet. Aber wer von uns bekommt denn nun die Seele des Pfaffen, 
wenn alles vorbei ist?« 

Jetzt war es Abu Dun, der ihn einen Atemzug lang verständnislos 
ansah. Dann aber hörte er Hatscheks erschrockenes Keuchen, und in 
seinen Augen blitzte es amüsiert auf. Andrej las zugleich aber auch 
die bange Frage darin, die der Nubier nicht laut aussprach. Was tun 
wir?

Die Wahrheit war: Er wusste es nicht. Abu Dun und er wurden von 
jeweils zwei Männern an den Armen gehalten. Die kurzen Stricke 
zwischen ihren Fußgelenken machten das Gehen fast unmöglich. 
Weitere Männer mit gezogenen Waffen gingen in geringem Abstand 
vor und hinter ihnen her. An eine Flucht war nicht einmal zu denken. 
So, wie die Dinge lagen, konnte sie nur noch ein Wunder retten. 

Es geschah, als sie sich der geschnitzten Tür näherten, hinter der
das eigentliche Kirchenschiff lag. Sie war geschlossen. Eine einzelne, in einen bodenlangen schwarzen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt 
stand davor. Sie war nicht besonders groß, aber etwas Bedrohliches 
ging von ihr aus. Das Gesicht unter der weit nach vorn gezogenen 
Kapuze lag im Schatten. 

Die Männer, die vor Andrej gingen, blieben erschrocken stehen. 
Einer hob seine Waffe, erstarrte aber sofort, als die Gestalt eine kaum
merkliche Bewegung mit der linken Hand machte. 

»Was geht da vor?«, beschwerte sich Hatschek, der den Raum als
Letzter verlassen hatte und somit den Abschluss der kleinen Prozession bildete. »Warum geht Ihr nicht weiter?« 

Er drängte sich unwillig an den Soldaten vorbei und blieb mit einem erschrockenen Keuchen stehen, als er die Gestalt in dem 
schwarzen Kapuzenmantel gewahrte. »Wer seid Ihr?«, schnappte er.
»Gebt den Weg frei - im Namen des Herrn!« 

Die Gestalt rührte sich nicht. Hatschek wartete einen Atemzug lang 
vergeblich auf eine Reaktion, dann machte er eine herrische Geste. 
»Packt ihn!«, befahl er. »Wenn er zusammen mit diesen Teufeln 
brennen will, dann soll er doch!« 

Tatsächlich setzte sich einer der Soldaten mit grimmigem Gesicht 
in Bewegung. Aber er kam nur einen einzigen Schritt weit. 

Wieder machte die Gestalt im schwarzen Mantel eine rasche Geste, 
diesmal nicht verstohlen, sondern weit ausholend und mit beiden 
Armen. Der Soldat setzte ein verblüfftes Gesicht auf, ließ sein
Schwert fallen und sank dann seufzend zu Boden. Plötzlich klirrte 
auch neben und hinter Andrej Metall auf Stein, als die Soldaten einer 
nach dem anderen ihre Waffen fallen ließen und lautlos zu Boden 
sanken. Überrascht drehte er sich um und sah, dass außer Abu Dun 
und ihm nur noch der Dompropst und seine Begleiter auf den Beinen 
standen. Die Soldaten lagen reglos und wie von einer unsichtbaren 
Sense gefällt da. 

»Gott im Himmel, steh mir bei!«, rief Hatschek. »Was ist das für 
eine Teufelei?« Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. Er zitterte am
ganzen Leib. Doch er erwies sich als mutiger, als Andrej erwartet 
hätte. Statt schreiend die Flucht zu ergreifen, schloss er die Hand um
das schwere Holzkreuz, das an einem Strick vor seiner Brust hing, 
und trat einen Schritt auf die unheimliche Gestalt zu, wobei er das 
Kreuz wie eine Waffe vor sich hielt. »Im Namen Gottes, des Allmächtigen!«, rief er. »Ich befehle dir, Satan, hebe dich hinweg!« 

Die unheimliche Gestalt rührte sich einen Herzschlag lang überhaupt nicht. Dann hob sie den Kopf, und Andrej konnte erkennen, 
dass unter der schwarzen Kapuze tatsächlich nichts war. Wo ein Gesicht hätte sein sollen, kam nur grässliche Schwärze zum Vorschein. 
Die Gestalt machte eine blitzartige Bewegung mit der linken Hand. 
Andrej hatte das flüchtige Gefühl, dass etwas geworfen wurde, dann 
zerriss ein greller Blitz das Halbdunkel des Korridors, gefolgt von 
einem peitschenden Knall, und augenblicklich stank es durchdringend nach Schwefel. 

Das war selbst für Hatschek zu viel. 

Der Dompropst schrie gellend auf, ließ sein Holzkreuz los und wirbelte herum, um so schnell davonzurennen, dass er fast über den 
Saum seines eigenen Priestergewandes gestolpert wäre. Nicht einmal
eine Sekunde später war er verschwunden, genau wie seine Begleiter, 
die schon vor ihm die Flucht ergriffen hatten. 

Verwirrt wandte sich Andrej wieder zu der Gestalt in dem schwarzen Mantel um, und diese hob nun beide Hände und schlug die Kapuze zurück. Andrej riss ungläubig die Augen auf. Auch Abu Dun 
ließ ein erstauntes Ächzen hören. 

»Ich hoffe, ich habe es nicht übertrieben«, sagte von Salm, während 
er das schwarze Seidentuch herunternahm, das sein Gesicht bisher 
verborgen hatte. Dann klatschte er in die Hände. »Schnell jetzt! Sie 
werden gleich zurück sein.« 

Dem ersten Wunder folgte ein weiteres: Ebenso lautlos und rasch, 
wie sie zu Boden gesunken waren, kehrte das Leben in das knappe 
Dutzend Soldaten zurück. Sie standen auf und griffen nach ihren 
Waffen. Die Stricke, die Andrejs Hände und Knöchel gefesselt hatten, wurden durchtrennt, und der gleiche Soldat, der Andrej noch vor 
einem Augenblick derb vor sich hergestoßen hatte, reichte ihm mit 
einem breiten Grinsen ein Schwert, das er verblüfft als seine eigene 
Waffe erkannte. Nur einen Schritt entfernt wurde auf die gleiche
Weise mit Abu Dun verfahren. Der Nubier wirkte genauso verblüfft 
wie er. 

Andrej wandte sich wieder zu von Salm um. Der Graf hatte den 
schwarzen Mantel mittlerweile ausgezogen. Darunter trug er ein
schlichtes braunes Gewand aus robustem Leder. An seinem Gürtel 
war ein robustes Schwert befestigt, dessen Klinge man ansah, dass es 
nicht nur der Zierde diente. 

Andrej wollte eine Frage stellen, aber von Salm winkte rasch ab 
und sah an ihm vorbei. Hinter der Biegung war ein weiterer Mann 
aufgetaucht, der auf magische Weise wieder von den Toten auferstanden war. Er nickte von Salm wortlos zu, und der Graf wandte 
sich mit einer weiteren, ebenfalls stummen Geste an einen anderen 
Soldaten. 

Der Mann trat an die Wand heran. Andrej konnte nicht genau erkennen, was er tat, aber nach einem Augenblick hob ein tiefes Scharren und Schaben an. Plötzlich glitt ein Teil der scheinbar massiven 
Steinmauer zur Seite und gab den Blick auf einen geheimen Gang 
frei, der dahinter verborgen gewesen war. 

Zwei weitere Soldaten traten hindurch und kehrten nur einen Augenblick später zurück. Sie trugen einen reglosen Körper zwischen
sich, der eine Uniform trug, die den ihren glich. Andrej musste nur 
einen flüchtigen Blick in sein Gesicht werfen, um festzustellen, dass 
er tot war. 

»Keine Sorge«, sagte von Salm rasch. »An Leichen herrscht im 
Moment in Wien kein Mangel. Auch nicht an solchen, die nicht 
durch das Schwert gestorben sind.« 

Tatsächlich wies der Mann keine äußerlichen Verletzungen auf zumindest keine, die man auf den ersten Blick gesehen hätte. Das 
galt auch für die acht oder neun weiteren Toten, die die Soldaten 
rasch hintereinander aus dem Geheimgang holten. 

»Und Ihr glaubt, darauf fällt er herein?«, fragte Andrej zweifelnd. 

Von Salm hob auf eine Art die Schultern, als interessiere ihn die 
Antwort auf diese Frage nicht. »Dieser Narr hat sich schließlich große Mühe gegeben, jeden davon zu überzeugen, dass der Teufel selbst 
sein Unwesen in der Stadt treibt. Jetzt hat er ihn gesehen.« 

»Und wenn er nicht davongelaufen wäre?«, wollte Andrej wissen. 

Von Salm hob gleichmütig die Schultern. »Dann wäre er jetzt tot,
und Wien hätte einen neuen Märtyrer.« 

Abu Dun trat zu ihnen und sog schnüffelnd die Luft ein. »Das mit
der Explosion war nicht schlecht«, lobte er, schnüffelte erneut und 
fügte hinzu: »Aber es stinkt wie der größte Furz der Weltgeschichte.« 

»Oder der des Teufels«, sagte von Salm. Er lachte. »Ein simpler
Trick, den mir ein Alchimist gezeigt hat, den ich in meiner Jugend
kannte. Ich wusste doch, dass er sich eines Tages noch einmal als 
nützlich erweisen würde.« 

Die Soldaten waren damit fertig, Leichen im Gang zu verteilen, und 
verschwanden einer nach dem anderen durch die Geheimtür. Von 
Salm bedeutete Andrej und Abu Dun mit einer ungeduldigen Geste, 
sich ihnen anzuschließen, und trat selbst als Letzter in den Geheimgang. Nachdem er an einem eisernen Ring an der Wand gedreht hatte, wiederholte sich das Scharren und Rumpeln. Von einem verborgenen Mechanismus bewegt, schloss sich die Tür wieder. 

Andrej wollte eine Frage stellen, aber von Salm winkte auch jetzt 
wieder ab und deutete aus der gleichen Bewegung heraus tiefer in 
den Gang hinein. »Später«, wisperte er. »Hatschek ist zwar ein Idiot, 
aber leider nicht dumm. Es sollte mich nicht wundern, wenn er diese 
Geheimtür kennt.« 

Rasch folgten sie den Soldaten, die zum größten Teil schon vorausgeeilt waren und mit ihren Fackeln den schmalen Gang zwar erhellten, zugleich die Luft aber auch so mit Qualm verpesteten, dass das 
Atmen zur Qual wurde. Zudem war der Gang so schmal, dass sie 
sich nur hintereinander bewegen konnten. 

Nach vielleicht dreißig Schritten erreichten sie eine steinerne Wendeltreppe, die in Schwindel erregendem Winkel in die Tiefe führte 
und in einem halbrunden, niedrigen Raum endete, von dem gleich 
drei weitere Türen abgingen. Die Männer waren stehen geblieben, 
und auch von Salm entspannte sich ein wenig, warf aber zugleich 
auch immer wieder kleine, nervöse Blicke in Richtung der Treppe 
zurück, über die sie heruntergekommen waren. Einen Moment lang 
schwieg er, dann deutete er auf eine der drei Türen und wandte sich 
an den Anführer der Soldaten. »Ihr wisst, was Ihr zu tun habt. Viel 
Glück!« 

Die Männer verschwanden einer nach dem anderen durch die bezeichnete Tür, doch von Salm bedeutete Andrej und Abu Dun mit 
einem stummen Blick, noch zu warten. Erst, als sie allein waren, 
sagte er: »Habt Ihr die Karte noch, die ich Euch gegeben habe, Andrej?« 

»Ja.« 

»Dann benutzt sie«, bat von Salm. »Die Männer werden Eurem Befehl gehorchen, aber sie kennen sich in den Katakomben nicht aus. 
Ihr seid mir für ihre Leben verantwortlich. Und gebt gut auf sie Acht. 
Es sind die besten, die mir noch geblieben sind. Die einzigen, denen 
ich noch vertrauen kann.« 

»Und wenn Hatschek sie wieder erkennt?«, fragte Andrej. 

Von Salm schüttelte den Kopf. »Keiner von ihnen wird zurückkommen«, antwortete er. »Sofern sie diese Nacht überleben, habe ich 
sie aus meinen Diensten entlassen.« 

»Sofern sie diese Nacht überleben?«, wiederholte Abu Dun. Der 
Satz schien ihm nicht zu gefallen. 

Von Salm antwortete zwar, aber er tat es an Andrej gerichtet, nicht 
an den nubischen Riesen. »Wir haben einen Pakt, Andrej. Was mich 
angeht, so gilt er noch immer.« 

Andrej überlegte, warum er ausgerechnet dieses Wort gewählt hatte. Er nickte nur. 

»Dann ist es gut«, sagte von Salm. »Von hier aus kann ich Euch 
nicht weiter begleiten. Ich bin sicher, dass Hatschek bereits einen
Boten zu mir geschickt hat, um mich zu informieren, dass der Teufel 
in Wien erschienen ist. Es wäre besser, wenn er einen gebrochenen 
Mann vorfindet, der zitternd am Feuer sitzt und sich betrinkt, um 
seiner Angst Herr zu werden.« 

»Ich möchte Euch nicht zum Feind haben, Graf«, sagte Andrej ruhig. 

»Das möchte niemand«, antwortete von Salm ernst. »Jedenfalls 
niemand, der mich kennt.« 

Abu Dun warf einen fragenden Blick auf die Tür, hinter der die Fackeln der Soldaten Licht spendeten, und Andrej antwortete mit einem 
angedeuteten Nicken, wandte sich aber noch einmal an von Salm. 
»Noch eine Frage zum Abschied, Graf?« 

Das schmale Lächeln, mit dem von Salm antwortete, war undeutbar. Er schwieg. 

»Warum tut Ihr das, Graf?«, fragte Andrej. 

»Um Wien zu retten«, antwortete von Salm, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf, als Andrej etwas sagen wollte. »Und um eine Schuld 
zu begleichen.« 

»Eine Schuld?« 

Wieder verging eine kurze Zeitspanne, bevor von Salm antwortete. 
Sein Blick umwölkte sich. »Er war mein Bruder«, sagte er schließlich. 

»Wer?«, fragte Abu Dun. 

»Breiteneck?«, murmelte Andrej erschrocken. Plötzlich ergab alles 
einen Sinn. Tief in sich hatte er es die ganze Zeit über gewusst, weil 
es die einzige Antwort war, zu der alle Fragen und alle vermeintlichen Ungereimtheiten passten. 

»Unsere Familie war der Meinung, dass es besser wäre, wenn er 
seinen Namen ändert, nachdem mehr und mehr bekannt wurde, mit
welcherlei Forschungen er sich beschäftigte. Und ich stimmte zu. 
Nur ein weiterer Fehler unter so vielen, die ich gemacht habe. Aber 
vielleicht der schlimmste.« 

»Der Medicus… Breiteneck…«, murmelte Abu Dun ungläubig, 
»war… war Euer Bruder?«

»Und sein Sohn…«, begann Andrej. 

»Mein letzter lebender Verwandter«, führte von Salm den Satz zu 
Ende. »Unsere Familie wird mit mir aussterben, Andrej. Ihr seht also, ich habe nichts mehr zu verlieren. Vernichtet den Bastard, der 
meinen Bruder und meinen Neffen getötet hat. Und wenn Ihr nebenbei noch die Stadt rettet, umso besser.« Er wollte sich abwenden, um 
zu gehen, hielt dann aber mitten in der Bewegung noch einmal inne
und griff unter sein Wams. »Das ist etwas, das mein Bruder bei sich 
hatte, als er starb«, sagte er. »Ich bin sicher, dass er gewollt hätte,
dass Ihr es bekommt.« 

Andrej griff instinktiv zu, als von Salm die Hand ausstreckte, und 
der Graf wandte sich ohne ein Wort des Abschieds um und ging. 
Andrej blieb noch einige Sekunden lang reglos stehen und blickte auf 
den unscheinbaren Gegenstand hinab, den von Salm in seine Handfläche hatte fallen lassen. Es war ein kleines, dickwandiges Glasfläschchen, das eine trübe Flüssigkeit enthielt, die fast aussah wie 
schmutziges Wasser. 

Andrej spürte schon seit einer geraumen Weile, dass sie verfolgt 
wurden. Manchmal bewegten sich Schatten am Rande der unregelmäßig zuckenden Insel aus rotem Licht, die die Fackeln der Männer 
durch die immer währende Dunkelheit tief unter den Fundamenten
der Stadt trugen. Ab und an glaubte er huschende Schritte zu hören 
oder einen sachten Luftzug im Gesicht zu spüren, wie von einer hastigen Bewegung, gerade außerhalb seines Sichtfeldes. Er konnte 
nicht mehr sagen, auf wie viele Spuren von Menschen sie schon gestoßen waren. Außerdem auf die zahlloser Ratten, Kakerlaken und 
anderen Getiers - einmal war im Licht der blakenden Fackeln sogar
eine Katze aufgetaucht, die aber eher einen verirrten als beutelustigen 
Eindruck gemacht hatte - sowie einiger Spinnennetze, deren schiere 
Größe allein schon reichte, ihm einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen, auch ohne dass er die Erbauer dieser zweifelhaften 
Kunstwerke zu Gesicht bekam. Außerdem hatten sie sich hoffnungslos verirrt. 

Wie jedes Mal, wenn er in diesen unterirdischen Teil der Stadt vordrang, hatte er schon nach wenigen Augenblicken jedes Zeitgefühl 
verloren und nicht allzu lange danach auch die Orientierung. Die 
Karte, die von Salm ihm gegeben hatte, hatte sich als wenig nützlich 
erwiesen. Sie mochte stimmen oder auch nicht - das konnte Andrej 
nicht beurteilen. Schon nach dem ersten Blick auf den akribisch gezeichneten Plan aus Linien und Strichen hatte er sich eingestanden, 
dass er einen möglicherweise banalen, dennoch aber äußerst folgenschweren Fehler gemacht hatte. Vielleicht wäre es klug gewesen, von 
Salm um ein einziges zusätzliches Kreuz auf dieser Karte zu bitten,
denn er wusste weder, durch welchen Eingang sie das Labyrinth betreten hatten, noch, an welchem Punkt auf dieser vermaledeiten Karte 
sie sich befanden. 

Falls der Teil der Katakomben, in den sie sich tiefer und tiefer hineinbewegten, überhaupt auf dieser Karte verzeichnet war. Nicht einmal mehr dessen war sich Andrej mittlerweile sicher. 

Und seit einer Weile wurden sie verfolgt. 

Abu Dun, der ein Stück vorausgegangen war, ließ sich nun unauffällig zurückfallen, bis er mit den gleichen kräftesparenden Schritten,
in die auch die Männer unwillkürlich verfallen waren, neben ihm
hertrottete. Leise und in beiläufigem Ton sagte er: »Du hast sie auch 
gehört, nicht wahr?« 

»Überall rings um uns herum«, bestätigte Andrej. 

»Frederic?« 

Genau über diese Frage dachte Andrej nach, seit er die Schritte das 
erste Mal gehört hatte. Er spürte nichts. Weder die Präsenz eines anderen Vampyrs noch das faulige Gefühl, das ihn in der Nähe der unheimlichen Kreaturen überkommen hatte, mit denen sich Frederic 
umgab. Aber er hatte nicht nur einmal erlebt, wie perfekt Frederic 
seine Gegenwart zu verschleiern wusste, und warum sollte das nicht 
auch für seine Armee aus lebendigen Toten gelten? 

Andrej rief sich in Gedanken zur Ordnung. Er war auf dem besten 
Wege, den zweitschlimmsten Fehler zu begehen, der einem Krieger
unterlaufen konnte, und vor dem er selbst Abu Dun immer und immer wieder gewarnt hatte: Einen Gegner zu überschätzen konnte fast 
ebenso fatale Folgen haben wie das Gegenteil. 

»Haben wir uns verirrt?«, fragte Abu Dun, glücklicherweise so leise, dass keiner der Männer die Frage hören konnte. 

Andrej hob lediglich die Schultern. Abu Dun stellte die Frage ohnehin nur, um seine eigene Unruhe zu überspielen; er kannte die 
Antwort ebenso gut wie Andrej selbst - und vermutlich wie jeder der 
zehn Männer, die sie begleiteten. Der Teil der Katakomben, durch 
den sie sich seit einer Weile bewegten, hatte nicht einmal mehr Ähnlichkeit mit den Säulengängen und Stollen, durch die sie die unterirdische Welt betreten hatten. Andrej wusste nicht mehr, wie viele 
Treppenstufen sie in die Tiefe gestiegen waren, aber es waren viele 
gewesen. Die Gänge, durch die sie mittlerweile gingen, waren trocken, und die Luft stank auch nicht mehr nach Verwesung und Fäkalien. Die Abwasserkanäle, die einen Gutteil des unterirdischen Labyrinths bildeten, mussten inzwischen ein beträchtliches Stück über 
ihnen liegen. 

Der Mann an der Spitze ging mit einem Male langsamer, blieb 
schließlich ganz stehen und schwenkte seine Fackel; die Soldaten 
hatten sich angewöhnt, sich auf diese Weise untereinander zu verständigen. Als hätten sie Angst, durch den bloßen Klang ihrer Stimmen etwas zu wecken, das verborgen in der Dunkelheit lauerte, waren ihre Gespräche im gleichen Maße, in dem sie tiefer in die Katakomben eindrangen, einsilbiger und leiser geworden und schließlich 
ganz verstummt - wie ein Wasserstrom, der auf seinem Weg ins Herz 
der Erde allmählich versickerte. Selbst Andrej fiel plötzlich auf, dass 
Abu Dun und er sich im Flüsterton unterhalten hatten, nicht nur, damit die Männer ihre Worte nicht verstanden. 

Er beschleunigte seine Schritte, um zu dem Soldaten zu gelangen. 
Der schwieg beharrlich weiter, deutete aber mit seiner Fackel nach
vorne. Ein Schwall roter Lichtpfeile bohrte sich in die scheinbar 
massive Wand aus Dunkelheit, die den Stollen vor ihnen auszufüllen 
schien, und erlosch zu rasch wieder, um ihnen Einzelheiten zu offenbaren. Selbst Andrejs scharfe Augen zeigten ihm kaum mehr als verschwommene Schemen. Er wusste trotzdem, was dort auf sie wartete. 

Abu Dun und nach und nach auch die anderen Männer schlossen zu 
ihnen auf, aber keiner wagte es, die unsichtbare Grenze zu überschreiten, jenseits derer der Schein ihrer Fackeln die lauernden Gestalten ganz aus der Dunkelheit gerissen hätte. Andrej schauderte. Er
brauchte die Furcht, die sich in die Herzen der Männer geschlichen 
hatte, gar nicht mehr zu spüren. Er fühlte seine eigene. 

Aus den Augenwinkeln sah er, wie einer der Männer nach seiner 
Waffe griff, und machte eine rasche Handbewegung. »Nicht«, sagte 
er hastig. 

Der Mann zog die Hand zurück, und Abu Dun warf ihm einen halb 
fragenden, halb alarmierten Blick zu und senkte ebenfalls die Hand 
auf den Schwertgriff. Andrej schüttelte nochmals und heftiger den 
Kopf, griff nach der Fackel des Soldaten und ging weiter. 

Er war nicht sicher, ob es wirklich dieselben Gestalten waren, auf 
die er bereits zusammen mit Thilo und seinen Männern gestoßen 
war. Er hatte ihre Gesichter kaum gesehen und Frederics Kreaturen 
hatten mehrere von ihnen getötet. Andrej benötigte nur wenige Augenblicke, um sich der Gruppe aus vier oder fünf schmutzstarrenden 
und heruntergekommenen Gestalten weit genug zu nähern, damit aus 
den verschwommenen Flecken unter ihren zerfetzten Kopfbedeckungen und dem verdreckten Haar erkennbare Gesichter wurden, doch in 
dieser winzigen Zeitspanne spielte ihm seine Fantasie mehr als nur 
einen bösen Streich. Was, wenn es wirklich dieselben  Männer und 
Frauen waren und er in grinsende Totenschädelgesichter blickte, sobald er den nächsten Schritt tat? Nicht zum ersten Mal, aber niemals 
so deutlich wie jetzt, wurde Andrej klar, wie hoffnungslos überlegen 
Frederic Abu Dun und ihm war und wie gering ihre Chancen, das 
Tageslicht noch einmal wieder zu sehen, wenn er sich wirklich entschloss, sie hier unten anzugreifen. 

Es waren keine Untoten. 

Die Gesichter, in die er blickte, nachdem er noch einige weitere 
Schritte getan und schließlich angehalten hatte, gehörten lebenden, 
atmenden Menschen mit einem schlagenden Herzen und einer Seele. 

Niemals zuvor hatte er so erbärmliche Gestalten erblickt. Es waren 
vier Männer und eine Frau (jedenfalls nahm er das an), die in zerrissene Lumpen gehüllt waren, von denen ein dermaßen intensiver Gestank ausströmte, dass es Andrej schier den Magen umdrehte. Einer 
der Männer hatte nur einen Schuh an, die Frau war sogar barfuß. Die
wenige Haut, die Andrej unter der dicken Kruste aus eingetrocknetem Schmutz und Grind erkennen konnte, war zerschunden und von 
eiternden Pusteln und Beulen übersät, und bei den meisten befanden 
sich da, wo eigentlich Zähne hätten sein sollen, nur noch faulige 
Stümpfe. 

»Was wollt ihr?«, fragte Andrej. 

Im ersten Moment bekam er keine Antwort, dann trat ein kleinwüchsiger Mann, der ein fast kinderfaustgroßes, nässendes Geschwür 
mitten im Gesicht hatte, vor und sah ihn aus zusammengekniffenen 
Augen an. Andrej musste sich beherrschen, um nicht einen Schritt 
zurückzuweichen, als ihm sein übel riechender Atem entgegenschlug. 

»Dieselbe Frage stelle ich dir«, sagte er. »Was wollt ihr  hier? Ihr 
habt hier nichts verloren. Nicht in unserer Stadt.« 

Es erschien Andrej merkwürdig, dass der Mann diese lichtlosen, 
verseuchten Tunnel als Stadt  bezeichnete, aber er hütete sich, eine 
Bemerkung zu machen oder auch nur eine Miene zu verziehen. Die
Nähe dieser Jammergestalten bereitete ihm Unbehagen, und das lag 
nicht nur an ihrem heruntergekommenen Äußeren, den schwärenden 
Wunden und dem unerträglichen Gestank, der aus ihren Poren und 
Kleiderfetzen drang. Obwohl die Männer einen bedauernswerten 
Anblick boten, ging doch zugleich eine fast körperlich greifbare Bedrohung von ihnen aus. Andrej ließ den Mann mit dem zerfressenen 
Gesicht keinen Moment aus den Augen, taxierte die anderen aber 
zugleich insgeheim, wenn auch sehr gründlich. Er glaubte nicht, dass 
sie eine Gefahr für ihn darstellten, selbst wenn er unbewaffnet gewesen wäre. Aber sie waren nicht allein; Andrej konnte die anderen 
spüren, überall rings um sie herum, verborgen in der Dunkelheit. 

Er drängte sein Unbehagen zurück und zwang sich, wieder in das
zerstörte Gesicht zu blicken. »Wir wollen nichts von euch«, sagte er. 
»Wir haben keinen Streit mit euch, und den wollen wir auch nicht.« 

»Du bist ein weiser Mann«, erklärte der andere höhnisch. »Aber 
wer sagt dir, dass wir keinen Streit mit euch suchen, Andrej Delãny?« 

Andrej blinzelte. »Ihr wisst, wer ich bin?« 

»Wir wissen sogar, was du bist«, erklärte der andere. »Genau wie 
dein Freund.« 

Andrej deutete mit einer vorsichtigen Handbewegung auf Abu Dun. 
»Wir sind auf der Suche nach…« 

»Ich weiß, wen ihr sucht«, fiel ihm der Mann ins Wort. Er wedelte 
mit der Hand, und die Bewegung setzte sich wie eine zitternde Welle 
durch die anderen fort. Erst jetzt sah Andrej, dass sie bewaffnet waren: mit rostigen Schwertern und schartigen Messern, einer sogar nur 
mit einem Stück Holz, durch das er einen fast handlangen Nagel getrieben hatte. 

»Wir suchen den anderen«, sagte er noch einmal. 

»Um ihn zu töten?« Die Augen des kleinwüchsigen Mannes wurden noch schmaler, und sein Blick stechend. »Du lügst, Andrej Delãny«, behauptete er, nachdem er ihn eine schiere Ewigkeit lang taxiert hatte. »Du bist genau wie er.« 

»Das ist nicht wahr!«, antwortete Andrej. Seine Stimme war eine 
Spur zu scharf; er sah, wie sich etwas im Blick der winzigen nässenden Augen änderte. Die Schatten ringsum bewegten sich stärker. 
Andrej fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, zwang sich 
zur Ruhe und überlegte sich seine nächsten Worte genau. Es mochte 
sein, dass ihrer aller Leben davon abhing. 

»Hat Breiteneck euch von uns erzählt?«, fragte er. Als Antwort erhielt er nur ein eisiges Schweigen, aber er fuhr trotzdem fort: »Dann 
wisst ihr auch, dass wir nicht so sind wie er.« 

»Ihr seid vor allem nicht so stark wie er. Er wird euch töten. Dann 
seid ihr genau wie er, und es gibt drei von euch.« 

»Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er euch alle vernichten«, antwortete Andrej ernst, »und vielleicht sogar die ganze Stadt.« 

Er spürte selbst, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Warum 
auch immer, diese Menschen suchten nur nach einem Vorwand, der 
stärker war als ihre Angst, um sich auf sie zu stürzen. Andrej war 
plötzlich gar nicht mehr so sicher wie noch vor wenigen Momenten, 
dass sie diesen Kampf gewinnen würden. 

»Du bist ihm nicht gewachsen«, sagte der andere noch einmal. Aber 
da war plötzlich etwas in seiner Stimme, das vorher nicht da gewesen 
war, ein fast unmerkliches Zittern, das durchaus Hoffnung sein 
mochte. 

»Ich bin nicht allein«, gab Andrej zu bedenken. »Und ich weiß, wie 
man ihn töten kann.« 

Andrej konnte sehen, wie es hinter der Stirn des Mannes arbeitete. 
Der Zorn dieser Gestalten war aus nichts anderem als Furcht geboren

- vielleicht die gefährlichste Mischung, die es gab. 

Schließlich nickte er. Die Bewegung wirkte abgehackt und so, als 
geschehe sie gegen seinen Willen. Er drehte sich halb herum und 
deutete auf die barfüßige Frau. »Das ist Katie«, sagte er. »Sie wird
euch zu ihm bringen.« 

Andrej hoffte, dass es ihm gelang, die Frau mit einigermaßen unbewegtem Gesicht anzusehen. Sie bot den schlimmsten Anblick von 
allen. Ihr Gesicht war eine Kraterlandschaft aus Schorf und eitrigen
Wunden, und ihr linkes Auge schien blind zu sein, denn es war nur 
noch eine milchige Fläche ohne Pupille. Ihre Brüste, die durch das 
zerschlissene Gewand schimmerten, mussten einmal schön gewesen 
sein, waren jetzt aber von irgendetwas zerfressen, über das Andrej 
lieber nicht nachdenken wollte. Er überlegte, ob wohl alle Bewohner 
dieser unterirdischen verborgenen Stadt einen so grässlichen Anblick 
boten, aber das konnte er sich kaum denken. Wahrscheinlicher war, 
dass sie diese Abordnung ganz bewusst zusammengestellt hatten, um 
sie zu erschrecken. 

»Was starrst du mich so an, Delãny?«, fragte Katie. »Hast du noch 
nie eine schöne Frau gesehen?« 

Ihre Stimme war ein Schock für ihn. Nicht das heisere Krächzen einer Hexe, mit dem er gerechnet hatte, sondern ein warmes, einschmeichelndes Flüstern, das an sinnliche Lippen und einen verführerischen weichen Körper denken ließ. Andrej zwang sich, ihr zerstörtes Gesicht noch einmal und mit größerer Aufmerksamkeit zu 
betrachten, und es dauerte nur einen Moment, bis er unter den Zügen 
die Spuren jener ehemaligen Schönheit entdeckte, die diese Stimme
versprach. Ekel und Abscheu verschwanden. Mit einem Mal war 
alles, was er für diese Frau empfand, ein unendlich tiefes Mitleid. 

»Verzeih«, sagte er. »Ich wollte dich nicht anstarren.« 

Das sehende Auge der Frau musterte ihn scharf, und das Ergebnis, 
zu dem sie kam, schien ihren Zorn einigermaßen zu besänftigen, 
denn ihre Stimme wurde noch weicher. Trauer schwang nun darin 
mit. »Ja, ich glaube, so eine Frau hast du wirklich noch nie gesehen.« 
Sie machte eine müde Geste. »Wir sollten uns beeilen. Der Weg ist 
weit, und oben wird bald die Sonne aufgehen. Ich hoffe, deine 
Freunde sind gut zu Fuß und haben keine Angst, sich schmutzig zu 
machen.« 

Sie waren seit einer weiteren Stunde unterwegs, jedenfalls nahm 
Andrej das an. Die neuen Fackeln, die die Männer angezündet hatten, 
waren mehr als zur Hälfte heruntergebrannt, und er dachte voller 
Sorge daran, dass sich ihr Vorrat damit dem Ende entgegenneigte. 
Allein der bloße Gedanke, in absoluter Dunkelheit durch diese Katakomben zu irren, erfüllte ihn mit einer Furcht, die er kaum niederzuhalten vermochte. 

Eine Zeit lang waren sie durch Teile des unterirdischen Labyrinths 
gegangen, die nichts mehr mit den Katakomben gemein hatten, die 
von Salm und einige der Bewohner des oberirdischen Wiens kannten. Sie mussten viel älter sein als das Kanalsystem und das verwirrende Labyrinth aus Räumen und Fluchttunneln, das frühere Generationen angelegt hatten, vielleicht älter als diese ganze Stadt. Bei einigen Dingen, die er gesehen hatte, war er nicht einmal ganz sicher, ob 
sie wirklich von Menschen gebaut worden waren. Er hatte sich allerdings gehütet, zu genau hinzusehen. 

Nun aber gingen sie schon seit einer geraumen Weile durch Stollen 
und über Treppen, die ihm wieder vage bekannt vorkamen. Katie war 
vorausgegangen und tauchte nur manchmal aus der Dunkelheit auf, 
um ihnen zuzuwinken oder auch nur einen ungeduldigen Blick zuzuwerfen. Ihre Schritte hatten sich deutlich verlangsamt. Selbst Andrej spürte, wie viel Kraft ihn der schier endlose Marsch gekostet hatte. Wie sich von Salms Soldaten fühlen mussten, darüber dachte er 
lieber gar nicht nach. Die Männer folgten ihnen zwar klaglos, aber 
wenn es zum Kampf käme, würden sie keine große Hilfe mehr sein. 

»Da vorne ist deine neue Freundin.« Abu Dun hob den Arm und 
deutete müde auf Katie, die am oberen Ende einer steilen Treppe 
aufgetaucht war, deren bloßer Anblick beinahe gereicht hätte, um
Andrej ein entsetztes Stöhnen zu entlocken. Sie gestikulierte ungeduldig mit beiden Armen und schwenkte die Fackel in der rechten 
Hand. Andrej hatte den Eindruck, dass sie diese nur trug, um gesehen 
zu werden, nicht, um zu sehen. Nicht zum ersten Mal spürte er einen
dünnen Stich von Neid, als er daran dachte, wie leichtfüßig und sicher sich die junge Frau in diesem Labyrinth bewegte. 

»Sie ist nicht meine Freundin«, knurrte er. 

»Komm schon, mir gegenüber kannst du es doch ruhig zugeben«, 
stichelte Abu Dun. »Ich habe doch bemerkt, wie du sie angesehen 
hast.« 

»Sie tut mir Leid«, antwortete Andrej ernst. »Das ist alles. Sie alle 
tun mir Leid. Kein Mensch hat ein solches Schicksal verdient.« 

»Och, der eine oder andere fiele mir da schon ein«, meinte Abu 
Dun versonnen. Er wartete vergeblich auf eine Antwort, hob schließlich mit einem Seufzen die Schultern und wurde dann ebenfalls ernst. 
»Traust du ihnen?«, fragte er. 

»Haben wir eine andere Wahl?«, gab Andrej zurück, schüttelte den 
Kopf und beantwortete erst dann Abu Duns Frage. »Ja. Ich glaube 
schon. Breiteneck hat ihnen vertraut.« 

»Wie beruhigend«, spöttelte Abu Dun. »Einmal ganz davon abgesehen, dass ich Breiteneck nicht vertraut habe - wie kommst du auf 
diese Idee?«

Andrej tat sich ein wenig schwer mit der Antwort. Eigentlich war es
nur ein Gefühl, allenfalls tausend Kleinigkeiten, die sich in einem
verborgenen Winkel seines Bewusstseins allmählich zu einem Bild 
formten, das er bereits zu erkennen, aber noch nicht in Worte zu
kleiden vermochte. »Ich weiß es eben«, sagte er schließlich. 

»Na, dann ist es ja gut«, grunzte Abu Dun. »Sollten wir eine böse 
Überraschung erleben und nur ich überleben, schreibe ich genau das 
auf deinen Grabstein.«

»Das wird wohl kaum geschehen«, antwortete Andrej. 

»Wieso?« 

»Wer hat das letzte Mal die Prügel bezogen?«, fragte Andrej. 

»Wenn ich mich richtig besinne, ich«, antwortete Abu Dun. »Wie
meistens, nebenbei bemerkt.« 

»Dann gibt es ja auch keinen Grund, mit dieser lieben alten Gewohnheit zu brechen«, sagte Andrej. »Also, wenn es handgreiflich 
wird, dann wirfst du dich gefälligst vor mich, und ich  schreibe  dir 
etwas auf den Grabstein.« 

»Nur meine wichtigsten Heldentaten«, sinnierte Abu Dun. 

»Aber dann müsste er schon ziemlich groß sein und…« Andrej verstummte. Etwas Fauliges, Finsteres schien sich plötzlich auf seine 
Seele zu legen, und dahinter, noch weit entfernt, aber schon spürbar, 
war der Vampyr. 

Abu Dun verharrte mitten in der Bewegung, und auch die Soldaten
hielten abrupt an. Keiner der Männer gab auch nur einen Laut von 
sich. Andrejs und Abu Duns Erschrecken war ihnen natürlich nicht 
entgangen. 

Andrej sah sich alarmiert um. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken, aber er fühlte die Nähe der Untoten immer deutlicher. Auch die 
Präsenz des Vampyrs schien allmählich stärker zu werden. Und 
wenn sie Frederics Nähe spüren konnten, dachte er, dann musste er 
sie umgekehrt genauso fühlen. 

Er legte die Hand auf das Schwert, zog die Waffe aber noch nicht, 
sondern sah Abu Dun an. In den Augen des Nubiers erkannte er dieselbe Sorge.

»Bleib hier«, flüsterte Andrej. »Ich gehe vor und sehe mich um.« 

Noch bevor Abu Dun irgendwelche Einwände erheben konnte, zog 
er endgültig die Waffe und schlich die Treppe hinauf, immer zwei 
Stufen auf einmal nehmend und sehr schnell, aber trotzdem beinahe 
lautlos. 

Als er in den gewölbten Tunnel trat, zu dem die Treppe hinaufführte, glaubte er einen Schatten wahrzunehmen, der sich hastig von Katie zurückzog und dann davonhuschte, und für einen winzigen Moment war da eine dünne, hässliche Stimme in ihm, die Abu Duns 
Frage wiederholte: Traust du ihnen?

Andrej verscheuchte den Gedanken. Es war zu spät für solcherlei 
Überlegungen. Und er hatte keinen Grund, misstrauisch zu sein, denn 
selbstverständlich hatte er gewusst, dass ihre Führerin durch das unterirdische Labyrinth nicht so allein war, wie sie zu sein vorgab. Die 
Schritte und das verstohlene Huschen in den Schatten hatten nicht 
aufgehört, seit sie losmarschiert waren. 

Katie kam ihm entgegen. Die Fackel hielt sie so hoch über den
Kopf, das die Flammen die Decke berührten. Die Hitze schien ihr 
unangenehm zu sein. »Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte sie. 

»Ich weiß«, antwortete Andrej. Die einäugige Frau sah ihn überrascht an, und Andrej fügte erklärend hinzu: »Wir können einander 
spüren. Wenigstens auf eine gewisse Entfernung.« 

Katie sah betroffen aus, wollte sich aber trotzdem umwenden und
weitergehen, doch Andrej hielt sie mit einer raschen Bewegung zurück. Ein bisschen wunderte er sich, wie wenig es ihm ausmachte, sie 
anzufassen. 

»Wenn wir spüren, dass er da ist, weiß er umgekehrt auch, dass wir 
kommen«, erklärte er. »Es wäre mir lieber, wenn du zurückbleibst. 
Du hast uns zu ihm geführt, wie du es versprochen hast, aber der 
Rest ist unsere Sache.« 

»Weil Töten immer Männersache ist?« Katie blickte mit einem
Ausdruck leiser Verwunderung auf seine Hand hinab, die noch immer ihren Unterarm umklammerte, und machte sich dann mit sanfter 
Gewalt los. »Ich habe keine Angst.« 

»Das weiß ich«, antwortete Andrej. »Es wäre mir trotzdem lieber, 
wenn du dich in Sicherheit bringen würdest. Ich möchte nicht, dass
dir etwas zustößt.« 

Im Blick ihres einzelnen sehenden Auges spiegelte sich Erstaunen, 
aber auch eine Wärme, die sie fast angstvoll unterdrückte, als sie sich 
ihrer bewusst wurde. »Du bist ein sonderbarer Mann, Andrej Delãny«, sagte sie. »Ich glaube, du meinst es wirklich ernst. Wieso hast 
du so viel Mitleid mit einem Krüppel wie mir?« 

Vielleicht, weil ich selbst ein Krüppel bin, dachte Andrej bitter. Eine Laune der Natur, die noch viel verkrüppelter ist als du, nur dass 
man es ihr nicht ansieht. »Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert«, sagte er. »Er wird wissen, dass wir kommen.« 

»Nicht unbedingt«, antwortete Katie. »Ich könnte mir vorstellen, 
dass er abgelenkt ist.« Sie machte eine Bewegung in die Richtung, in 
der der Schatten verschwunden war, um zu verdeutlichen, woher sie 
ihre Informationen hatte. »Zum Beispiel damit, Sultan Solimans 
Truppen abzuschlachten.« 

»Solimans Truppen?«, wiederholte Andrej verständnislos. 

»Sie sind vor einer Weile durch die Mauern gebrochen«, antwortete 
Katie. »Nicht allzu viele. Die Soldaten werden sie wohl zurückschlagen können, aber an die hundert sind in die Katakomben eingedrungen. Soliman selbst ist bei ihnen.« Sie hob die Schultern. »Ich glaube 
nicht, dass er es auf den Schlüssel der Stadt abgesehen hat. Nicht 
heute.« 

Andrej war verwirrt, aber er spürte zugleich auch, dass ihre Worte 
einen gewissen Sinn ergaben. Dass Soliman Frederic nicht traute und 
den Handel, den er mit ihm abgeschlossen hatte, schon längst bedauerte, war ihm vollkommen klar, spätestens seit dem Gespräch zwischen Frederic und dem Sultan, das er belauscht hatte. Und nach allem, was er über Soliman wusste, passte es durchaus zu ihm, zuerst 
die Gefahr zu beseitigen, die er selbst heraufbeschworen hatte, bevor 
er sich seinem eigentlichen Ziel zuwandte. 

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Katie: »Es wird ihm 
nicht gelingen. Die Kreaturen deines Freundes sind dabei, seine 
Krieger einzukreisen. Sie laufen in eine Falle. Vielleicht bringen sie 
sich ja gegenseitig um.« Sie hob die Schultern, um zu verstehen zu 
geben, wie gleich es ihr war. 

Andrej sah sie noch einen Moment lang nachdenklich an, dann 
drehte er sich um und bedeutete Abu Dun in der einfachen Zeichensprache, mit der sie sich zu verständigen wussten, ihm zu folgen, 
dabei aber einen gewissen Abstand zu halten. »Zeig uns den Weg«, 
bat er dann, wieder an Katie gewandt. 

Mit der gleichen Lautlosigkeit, mit der sie sie auch durch die Katakomben geführt hatte, wandte sich die junge Frau um und eilte vor 
ihm her durch den gewölbten Gang. Andrej lauschte gebannt auf 
jedes Geräusch, zugleich aber auch in sich hinein. Frederics Präsenz 
schien schwächer geworden zu sein, als hätte er sich von ihnen entfernt, statt näher zu kommen. 

»Wie lange lebst du schon hier unten?«, fragte er plötzlich. 

»Ein Jahr«, antwortete sie. »Vielleicht auch länger. Zeit bedeutet
hier nichts.« 

»Und vorher?« 

Die junge Frau zuckte mit den Schultern, und die brennende Fackel 
in ihrer Hand übertrug die Bewegung als einen Schauer kurzlebiger 
roter Lichtblitze auf die Wände, als zucke nicht nur sie unter dieser 
Frage zurück. Fast zu Andrejs Überraschung antwortete sie nach einer Weile jedoch darauf. »Ich war nichts Besonderes, wenn es das 
ist, was du hören willst. Nur eine Bedienung in einem Gasthaus. Aber es war ein gutes Leben. Ich war zufrieden damit.« 

»Und was ist geschehen?«, fragte Andrej. 

»Nichts«, antwortete Katie. »Jedenfalls nichts Dramatisches, wenn 
du darauf wartest. Ich wurde krank, das ist alles. Ich habe weder das
Schicksal herausgefordert noch habe ich mich mit dem Teufel eingelassen oder irgendeinen anderen Frevel begangen, für den ich Gottes 
Zorn verdient hätte. Ich wurde einfach nur krank. Meine Schönheit 
verging. Irgendwann bekam es der Wirt mit der Angst zu tun, dass 
mein Anblick seine Gäste verschrecken könnte. Also hat er mich 
rausgeworfen - zuerst aus seinem Bett und dann aus seinem Haus.« 

Sie brach ab und sah ihn an, als erwarte sie eine ganz bestimmte 
Reaktion von ihm, doch was hätte er schon sagen sollen? Auch sein 
Leben war vom Schicksal mit grausamer Beiläufigkeit zerstört worden, und er hatte sich bis heute vergeblich gefragt, warum. Vielleicht 
hatte er gerade die schrecklichste aller vorstellbaren Antworten bekommen: Es gab keinen Grund. Wenn es wirklich so etwas wie eine 
bestimmende Macht hinter den Dingen gab, dann war er ihr längst 
nicht wichtig genug, um ihm bewusst ein Leid zuzufügen. 

»Was werdet ihr tun, wenn die Türken Wien erobern?«, wollte er 
wissen. 

»Was sollen wir schon tun?«, gab Katie zurück. »Nichts. Wir haben 
von ihnen so wenig zu erwarten wie von den jetzigen Herren der 
Stadt. Da ist keiner unter uns, den sie nicht hätten sterben lassen, als 
er noch oben gelebt hat. Und keiner unter ihnen, der nicht sterben 
würde, käme er hier herunter. Was interessiert es uns, wessen Fahne 
über der Stadt weht? Lass sie brennen!« 

Sie blieb plötzlich stehen, schien mit schräg gehaltenem Kopf zu 
lauschen und hob dann warnend die andere Hand. »Still jetzt!« 

Weder Frederics Präsenz noch die seiner unheimlichen Krieger war 
stärker geworden, aber Andrej hörte jetzt andere Geräusche, die von 
ganz normalen, lebenden Menschen stammten, doch kaum weniger 
bedrohlich wirkten. Irgendwo vor ihnen wurde gekämpft. 

Er winkte Abu Dun und den Soldaten, zu ihm aufzuschließen, und 
bedeutete Katie erst dann mit einer Geste weiterzugehen. 

Es waren jetzt nur noch wenige Schritte. Der Gang war auf halber 
Strecke vor ihnen zusammengebrochen, sodass Katie sich auf Hände
und Knie hinunterlassen und kriechen musste. Andrej gefiel das 
nicht. Die Kampfgeräusche waren lauter geworden. Er hielt es 
durchaus für möglich, dass sie mitten in eine Schlacht hineinplatzten,
sobald sie das Hindernis überwunden hatten. Aber ihm blieb keine 
andere Wahl. So dicht hinter Katie, wie es gerade noch ging, ohne 
dass er fürchten musste, sich das Gesicht an ihrer Fackel zu verbrennen, folgte er ihr. Wie schon zuvor bewegte sie sich auch jetzt mit 
einer Schnelligkeit und so leicht, als hätte sie ihr Leben lang nichts 
anderes getan, sodass Andrej alle Mühe hatte, mit ihr mitzuhalten. 
Dann verschwanden die zurückschlagenden Flammen aus seinem
Blickfeld, als Katie das Ende des niedrigen Tunnels erreichte und 
wieder aufstand, und Andrej kroch noch ein wenig schneller, um 
nicht zu weit zurückzufallen. 

Der Schlag traf ihn vollkommen unvorbereitet und so hart, dass er 
sein Bewusstsein beinahe ausgelöscht hätte. Der Kampflärm war 
noch weit entfernt, ebenso das faulige Gefühl, das die Untoten verströmten, und Frederics Präsenz. Auf der anderen Seite der Schutthalde konnte niemand sein. Und trotzdem fühlte er sich von starken 
Armen gepackt und in die Höhe gerissen. Unwillkürlich versuchte er 
sich zu wehren, aber er fand keinen fest Halt, und die Hände, die ihn 
gepackt hatten, waren übermenschlich stark. Er wurde gegen eine 
Wand geworfen und brutal herumgezerrt, dann wurden seine Arme
gepackt und mit so grausamer Kraft auf den Rücken gedreht, dass er 
vor Schmerz aufstöhnte. Nur wie durch einen Schleier hindurch registrierte er, dass es Abu Dun und den anderen Männern genauso 
erging, dann krallten sich harte Finger mit brutaler Energie in sein 
Haar und rissen seinen Kopf mit solcher Gewalt zurück, dass er laut 
aufschrie. 

»Du lässt allmählich nach, alter Freund«, sagte eine wohlbekannte 
Stimme. Ein Gesicht erschien in den flackernden Schleiern vor seinen Augen, floss wieder auseinander und gerann schließlich zu den 
ebenmäßigen Zügen eines dunkelhaarigen Mannes irgendwo in jenem schwer zu definierenden Alter zwischen zwanzig und dreißig. 

»Du kannst doch nicht vergessen haben, dass ich meine Anwesenheit zu verschleiern im Stande bin? Als du noch mein Lehrer warst, 
wäre dir ein solcher Fehler niemals unterlaufen. Was ist los mit dir? 
Wirst du alt - oder einfach nur nachlässig?« 

Er schlug ihm so hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass Andrej 
schon wieder gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen musste. Als die 
betäubenden Schleier sich endlich von seinen Gedanken lösten, war 
Frederic einen Schritt zurückgetreten und massierte seine rechte 
Hand mit der linken. Andrej fiel nicht nur auf, dass er jetzt schwarze, 
eng anliegende Lederhandschuhe trug, sondern auch, dass drei Finger seines linken Handschuhs leer waren. 

»Bitte entschuldige, ich habe mich hinreißen lassen«, sagte Frederic 
kalt. Er zuckte mit den Schultern, hob die rechte Hand vor die Augen 
und betrachtete sie einen Moment fast versonnen, ehe er mit einem
abermaligen Schulterzucken hinzufügte: »Aber ich hatte das Gefühl, 
dir etwas schuldig zu sein.« 

Andrej drehte mühsam den Kopf und sah zu Abu Dun und den anderen hin. Gleich vier von Frederics totenkopfgesichtigen Kriegern 
waren nötig, um den Nubier zu halten, aber sie schafften es. Auch 
von Salms Soldaten erging es nicht besser. Einer von ihnen lag am 
Boden und rührte sich nicht mehr. Eine dunkle Blutlache begann sich 
unter ihm auszubreiten. 

»Ich bin wirklich enttäuscht, Andrej. Hast du tatsächlich geglaubt, 
ich würde es euch so leicht machen?«

Andrej sagte nichts. Frederic wollte keine Antwort. Er wollte nur
reden. 

»Ich wusste schon, dass ihr auf dem Weg seid, noch bevor ihr die 
Katakomben überhaupt betreten habt. Und bevor ihr euch mit diesem
Gesindel  zusammengetan habt.« Es trat einen weiteren Schritt zurück, holte aus und trat Katie, die reglos neben ihm am Boden lag, 
mit aller Gewalt in den Leib. Andrej hatte die junge Frau für tot 
gehalten, aber nun krümmte sie sich wimmernd. Frederic verzog das 
Gesicht und trat noch einmal zu. Als sich Katie würgend übergab,
ging Frederic mit angeekeltem Gesichtsausdruck einen Schritt zurück
und machte eine befehlende Geste. Eine seiner Kreaturen zerrte Katie 
brutal auf die Beine. 

»Ich würde gerne noch ein wenig mit dir über alte Zeiten plaudern«, sagte Frederic, »doch leider ist meine Zeit begrenzt. Ich erwarte noch mehr Gäste. Aber warum begleitet ihr mich nicht einfach, 
und wir reden unterwegs weiter?« 

Sie wurden herum- und brutal weitergestoßen. Abu Dun bäumte
sich auf und entfesselte seine ganze gewaltige Körperkraft, um die
Untoten abzuschütteln. Tatsächlich gelang es ihm, eine der Kreaturen 
von sich zu stoßen, doch dann ging er unter einem Hagel von Schlägen und Fußtritten zu Boden. Als die Untoten ihn erneut in die Höhe
zerrten, rührte er sich kaum noch. Frederic schüttelte missbilligend
den Kopf, wie ein Vater, der sein Kind bei etwas gleichermaßen 
Dummem wie Albernem beobachtete, hob dann wortlos die Schultern und wandte sich um. 

Der Kampflärm, den Andrej zuvor gehört hatte, war mittlerweile 
fast verstummt, und als sie die nächste Halle betraten, wusste Andrej 
auch, warum. Er erkannte den hohen, von schweren Säulen getragenen unterirdischen Dom auf Anhieb wieder. Es handelte sich um die
Halle, in der Frederic das erste Mal mit dem Sultan zusammengetroffen war, und es war ganz gewiss kein Zufall, dass Frederic ausgerechnet diesen Ort ausgewählt hatte, um Soliman in die Falle zu locken. 

Es waren keine hundert Krieger, wie Katie behauptet hatte, sondern 
allenfalls ein Viertel davon. Dennoch war nicht zu übersehen, was
für ein entsetzlicher Kampf hier stattgefunden hatte. Gut die Hälfte 
von Solimans Männern war gefallen, doch auch die Schwerter der 
türkischen Elitekämpfer hatten unter den Verteidigern gewütet. Soliman und seine Krieger hatten sich zu einem Kreis in der Mitte des 
großen Saals zusammengeschlossen und verteidigten sich Rücken an 
Rücken. Sie hielten sich dabei erstaunlich gut, bedachte man, dass sie 
gegen Gegner kämpften, die weder Angst vor Verwundung noch den 
Tod kannten. Andrej war nicht einmal sicher, wer den Kampf am
Ende gewinnen würde. 

»Genug!«, rief Frederic. Im ersten Moment geschah gar nichts, und 
der Kampf ging mit unveränderter Wut weiter. Dann machte Ferderic 
eine weit ausholende, befehlende Geste, worauf seine schrecklichen 
Krieger ihre Waffen senkten und sich von ihren Gegnern zurückzogen. Nur einer von Solimans Männern versuchte ihnen nachzusetzen 
und bezahlte diesen Fehler augenblicklich mit dem Leben. 

»Genug, habe ich gesagt«, wiederholte Frederic. 

»Sultan Soliman, haltet Eure Männer zurück, ich bitte Euch!« 

Der Angesprochene starrte ihm finster entgegen. Soliman hatte sich 
nicht darauf beschränkt, sich von seinen Männern verteidigen zu lassen, sondern hielt selbst Schild und Schwert in den Händen. Die eine 
Hälfte seines ehemals weißen Turbans war blutdurchtränkt. »Ihr!«,
keuchte er. 

Frederic lächelte. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr mich wenigstens noch zu erkennen scheint, Sultan«, sagte er. »Darüber hinaus 
scheint es ja mit Eurem Gedächtnis nicht zum Besten zu stehen.
Wenn ich mich recht erinnere, waren wir erst in zwei Tagen verabredet.« 

»Teufel«, zischte Soliman. »Ich wusste, dass ich Euch nicht trauen 
kann!« 

»Wenn das wirklich wahr ist, mein lieber Sultan«, sagte Frederic, 
»dann verstehe ich nicht ganz, warum Ihr überhaupt hergekommen 
seid. Noch dazu in Gesellschaft so vieler bewaffneter Männer.« Er
schüttelte traurig den Kopf. »Täusche ich mich oder hattet Ihr vor, 
unsere Vereinbarung einseitig zu ändern?« 

Er machte eine gebietende Geste, und der Belagerungsring seiner 
Krieger teilte sich, um ihm Durchlass zu gewähren. Auch Andrej und 
die anderen wurden vorwärtsgestoßen, aber weiterhin eisern festgehalten. Frederic ging gelassen und so ruhig, als wäre das Dutzend 
bewaffneter Männer vor ihm gar nicht da, auf den zuletzt gefallenen 
Krieger zu und ließ sich dann neben ihm auf ein Knie herabsinken. 
Andrej konnte nicht genau erkennen, was er tat, doch es verging nur 
ein Augenblick, dann begann sich der vermeintlich tote Janitschare
wieder zu regen und stand schließlich mit sonderbar eckigen, unnatürlich wirkenden Bewegungen wieder auf. Etliche von Solimans
Kriegern brüllten erschrocken, und auch der Sultan riss entsetzt die 
Augen auf. »Allah«, flüsterte er. 

»Kaum«, antwortete Frederic lakonisch. Auch er erhob sich. Sein 
Blick glitt kurz und taxierend über die Gestalt des Kriegers, den er 
gerade auf so unheimliche Weise wieder zum Leben erweckt hatte. 
»Ein prachtvoller Mann«, lobte er. »Er wird mir sicher sehr von Nutzen sein. Ebenso wie die anderen Krieger, die Ihr mir freundlicherweise mitgebracht habt. Und letzten Endes natürlich auch Ihr selbst.« 

Aus Solimans Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Das Schwert in 
seiner Hand zitterte so heftig, dass ein leises Klirren zu hören war. 
»Teufel«, flüsterte er, »war das die ganze Zeit Euer Plan? Haben sich 
die Christenhunde am Ende mit dem Teufel selbst zusammengetan, 
um dem Untergang zu entgehen?« 

Frederic lachte, und Andrej sagte an seiner Stelle: »Nicht alle Christen, Sultan. Die meisten von uns würden eher sterben, als so zu 
werden wie er.« 

Frederic würdigte ihn nicht einmal einer Antwort, aber Soliman 
drehte mit einem Ruck den Kopf und starrte ihn einen endlosen 
Herzschlag lang aus eng zusammengekniffenen Augen an. Schließlich löste er seinen Blick von Andrej, sah einen Moment zu Abu Dun 
und nickte dann. »Ihr müsst Andrej Delãny sein, der Schwertkämpfer, von dem man mir berichtet hat. Was habt Ihr mit diesem Teufel
zu schaffen?« 

Andrej wollte antworten, doch Frederic hob rasch die Hand, und eine seiner Kreaturen versetzte ihm einen so harten Schlag in den Nacken, dass er stöhnend in die Knie sank. 

»Sagen wir, wir hatten früher einmal ein etwas innigeres Verhältnis, Sultan«, sagte Frederic. »Aber das braucht Euch nicht zu kümmern.« Er seufzte. »Was soll ich jetzt nur mit Euch anfangen? Ihr 
bringt meine Pläne durcheinander, Sultan. Ich hatte nicht vor, Euch 
zu töten. Jedenfalls jetzt noch nicht.« 

Neben Andrej regte sich Katie stöhnend. Andrej hatte selbst Mühe, 
die grellen Ringe und Farben wegzublinzeln, die vor seinen Augen 
tanzten. Der Schlag war so hart gewesen, dass er sich auf die Zunge 
gebissen hatte. Blut füllte seinen Mund. Ganz instinktiv wollte er es 
hinunterschlucken, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren und spuckte es aus, denn er spürte die Verlockung, die von dem
bitteren Kupfergeschmack ausging. Erst dann hob er den Kopf und 
sah zu Katie hin. Die junge Frau kämpfte sich nur mühsam ins Bewusstsein zurück. Blut lief in zwei dünnen, schleimigen Fäden aus 
ihren Mundwinkeln, und sie weinte lautlos. 

»Komm her, mein Kind«, sagte Frederic lächelnd. 

Katie gehorchte nicht sofort - das konnte  sie gar nicht, vermutete 
Andrej - und Frederic machte eine verärgerte Geste, worauf der Untote Katie einen derben Stoß versetzte, der sie haltlos auf den Vampyr zutaumeln ließ. 

Bis sie nur noch einen Schritt von Frederic entfernt war. Dann erwachte sie jäh aus ihrer scheinbaren Lethargie. Mit einer Bewegung, 
die so schnell war, dass sie selbst Andrej überraschte, sprang sie vor, 
griff gleichzeitig unter ihr Kleid und zerrte ein schartiges Messer mit
einer gebogenen Klinge hervor. Frederic erkannte die Gefahr im allerletzten Augenblick und riss die Hände in die Höhe, doch seine 
Reaktion kam zu spät: Er schaffte es zwar, die rechte Hand zwischen 
sich und die Messerklinge zu bringen, aber der Stoß kam zu schnell. 
Die Klinge durchbohrte seine Handfläche, trieb seinen Arm zurück 
und bohrte sich tief in seinen Leib. 

Frederic schrie gequält auf und krümmte sich, aber sein anderer, 
unversehrter Arm schoss gleichzeitig vor, schlang sich um Katies 
Hals und wirbelte sie mit brutaler Kraft herum. 

Auch Andrej bäumte sich auf und versuchte die Gunst des Augenblicks zu nutzen, um den Griff der Ungeheuer zu sprengen, die ihn 
hielten, aber es war sinnlos. Seine Arme waren wie in Eisen gegossen, und das einzige Ergebnis seiner Bemühungen war ein weiterer, 
harter Hieb, der ihn abermals auf die Knie herabgeworfen hätte, hätten ihn die unerbittlichen Fäuste seiner Bewacher nicht gleichzeitig
auch gehalten. 

Als er stöhnend den Kopf hob, hatte sich Frederic bereits wieder
halbwegs aufgerichtet und das Messer aus seinem Leib gezerrt. Mit 
dem anderen Arm presste er Katie an sich, die vor Schmerz wimmerte und seinen übermenschlichen Kräften natürlich nicht gewachsen 
war - zumal er auch noch das Knie angezogen hatte und es ihr gegen 
das Rückgrat stieß, was ihr zusätzlich den Atem nahm und zweifellos 
große Qual bereitete. 

»Verdammtes Biest!«, knurrte er. »Das hat wehgetan, ist dir das eigentlich klar?« Er zog Katies Oberkörper noch weiter zurück, als 
hätte er tatsächlich vor, ihr den Rücken zu brechen. Die junge Fran
stöhnte gequält und zerrte verzweifelt mit beiden Händen an seinem
Arm, der ihr mehr und mehr den Atem abschnürte, aber ihre Kräfte 
reichten nicht. Frederic schien ihre verzweifelte Gegenwehr nicht 
einmal zur Kenntnis zu nehmen. 

»Ich sollte dich eigentlich auf der Stelle umbringen«, sagte Frederic. Dann lachte er. »Andererseits mag ich es, wenn eine Frau sich 
wehrt. Wer weiß, vielleicht bist du ja sogar genau die Frau, nach der 
ich bisher vergeblich gesucht habe.« Er riss Katie herum und ergriff 
ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wahrlich, du bist ein tapferes 
Weib!«, sagte er. »Du solltest eine Belohnung für deinen Mut erhalten!« 

Und damit presste er seine Lippen auf die der jungen Frau und 
küsste sie lange und mit großer Kraft. Katie wehrte sich immer verzweifelter, bäumte sich auf und erschlaffte dann plötzlich. Als Frederic sie endlich losließ, sackte sie in seinen Armen zusammen und 
wäre gestürzt, hätte er sie nicht aufgefangen. 

Und ihr Gesicht war nicht mehr ihr Gesicht. 

Andrej stockte schier der Atem, als Frederic sich ganz aufrichtete 
und Katie dabei so herumdrehte, dass er in ihr Antlitz blicken konnte. 
Vielleicht hatte er sich getäuscht. Vielleicht war es genau anders herum und ihr Gesicht war seit langer Zeit zum ersten Mal wieder  ihr
Gesicht. 

Das zerstörte, von Krankheit und Schmutz zerfressene Antlitz war 
verschwunden. Stattdessen blickte Andrej in das Gesicht einer betörend schönen, allerhöchstens zwanzigjährigen jungen Frau mit dunklem Haar, porzellanzarten Zügen und großen, unergründlichen Augen. 

»Ja«, sagte Frederic. »Vielleicht wäre das die angemessene Belohnung für dich. Schau nur, mein Liebling.« Er griff Katie unter das 
Kinn, drehte ihren Kopf herum und zwang sie, ihr eigenes Spiegelbild in der polierten Oberfläche von Solimans Schild zu betrachten.
»Siehst du es?«, fragte er. 

Katies Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund, aber nicht der 
geringste Laut kam über ihre Lippen. Sie rührte sich nicht einmal, als 
Frederic sie vollends losließ und einen halben Schritt zurücktrat. 
Endlose Sekunden lang stand sie einfach wie erstarrt da, blickte ihr 
verzerrtes Spiegelbild in der gekrümmten Oberfläche des Schildes an 
und hob dann langsam, zitternd die Hand, um nach ihrem Gesicht zu 
greifen. Aber sie wagte nicht, es wirklich zu berühren, als hätte sie 
Angst, damit den Zauber zu zerstören. Ihre Fingerspitzen folgten den 
Konturen ihres Gesichts, ohne sie wirklich zu berühren, während sie 
fassungslos und ohne zu blinzeln ihre eigene Schönheit betrachtete, 
die ihr zurückgegeben worden war. 

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Frederic lächelnd. »Schau es 
dir ruhig an. Es ist keine Illusion. Ich habe dir deine Schönheit zurückgegeben.« Er fuhr Katie fast zärtlich mit dem Handrücken über 
die Wange. »Wie würde es dir gefallen, sie zu behalten?« Er legte 
fragend den Kopf auf die Seite. »Was meinst du, mein Liebling? Hättest du Lust, die Ewigkeit an meiner Seite zu verbringen?« Er lachte. 
Dann schüttelte er leicht den Kopf. »Nein. Ich glaube eigentlich 
nicht«, sagte er, hob erneut die Hände und brach Katie das Genick. 

Andrej schrie und bäumte sich noch einmal mit aller Macht im
Griff der unheimlichen Geisterkrieger auf. Neben ihm brüllte auch 
Abu Dun wie unter unerträglicher Qual und versuchte seine Bewacher abzuschütteln; und in der gleichen Sekunde jagte ein Pfeil an
Andrej vorbei und bohrte sich in Frederics Hals. 

In der gewaltigen unterirdischen Säulenhalle brach die Hölle los.
Plötzlich waren überall Gestalten, rennende Männer und Frauen, 
blitzende Waffen, sirrende Pfeile und Armbrustbolzen. Zwei, drei, 
vier Untote fielen unter der ersten prasselnden Salve, dann waren die 
Angreifer heran und warfen sich mit Gewalt auf Frederics Krieger. 

Abu Dun und Andrej rissen sich im gleichen Moment los. Andrej 
schleuderte eine der grässlichen Kreaturen von sich, zog das Schwert 
aus der Scheide und enthauptete einen zweiten Untoten. Aus den 
Augenwinkeln sah er, wie Abu Dun gleich zwei der grässlichen Geschöpfe in die Höhe riss und so gewaltig mit den Köpfen aneinander
schlug, dass sie reglos in seinen Armen erschlafften. Dann fuhr er 
herum und sah sich wild nach Frederic um. 

Im ersten Moment konnte er ihn nirgends entdecken. Auch hinter 
ihm war der Kampf jäh wieder aufgeflammt. Frederics Kreaturen
stürzten sich mit solcher Wut auf Solimans Männer, als wäre die
Schlacht niemals unterbrochen worden, doch auch die Krieger des 
Sultans wehrten sich nun mit verbissener Kraft. Von überallher 
stürmten plötzlich weitere bewaffnete Männer und Frauen heran; 
zerlumpte Gestalten, die mit schartigen Schwertern und rostigen 
Messern kämpften, abgebrochenen Speeren oder improvisierten Keulen und Knüppeln, dafür aber umso größerer Wut und mit erdrückender Übermacht. Es mussten Dutzende sein, die aus dem Nichts aufgetaucht waren und wie der Zorn Gottes über Frederics Kreaturen 
herfielen. 

Und endlich entdeckte er Frederic. 

Der Vampyr hatte sich auf Hände und Knie hochgestemmt und war
ein gutes Stück davongekrochen. Er hatte die rechte Hand um den 
Hals gekrampft. Zwischen seinen Fingern sprudelte hellrotes Blut 
hervor. 

Andrej erwehrte sich des Angriffs eines weiteren Untoten, sprang 
mit einem Satz über dessen gefallenen Körper hinweg und wollte
sich auf Frederic stürzen, aber wieder wurde er von einer der unheimlichen Kreaturen angesprungen und von seinen Füßen gerissen. 

Er schlug schwer auf. Das Schwert wurde ihm aus den Fingern gerissen und rutschte scheppernd über den Steinboden, zersplitterte 
Fingernägel schrammten wie eine schartige Messerklinge über sein 
Gesicht und hinterließen blutige Furchen in seiner Haut. Andrej zog 
die Knie an den Leib, stieß den Angreifer von sich und sprang hoch, 
um ihm nachzusetzen. 

Es war nicht mehr notwendig. Abu Dun war wie aus dem Nichts 
hinter dem Untoten aufgetaucht und schloss die Arme um ihn. Seine 
gewaltigen Muskeln spannten sich. Ein trockenes Krachen wie von 
zerbrechenden Zweigen erklang, und die höllische Kreatur sank wie 
eine Gliederpuppe, die von einem zornigen Kind in Stücke gebrochen worden war, zu Boden. 

Andrej richtete sich schwer atmend endgültig auf. »Danke«, keuchte er. 

Abu Dun grinste breit. »Nichts zu danken«, sagte er. »Ich weiß 
doch, was ich dem Alter schuldig bin.« Er bückte sich nach dem
Schwert, das Andrej fallen gelassen hatte, und reichte es ihm. »Hier. 
Ich glaube, das gehört dir. Oder soll ich es für dich tragen, falls es dir 
zu schwer ist?« 

Andrej riss ihm mit einem giftigen Blick die Waffe aus der Hand 
und sah sich nach einem weiteren Gegner um, an dem er ihre Schärfe
ausprobieren konnte. Zumindest in ihrer unmittelbaren Nähe war die 
Auswahl begrenzt. Die Schlacht war noch nicht vorbei, aber an ihrem Ausgang bestand kein Zweifel mehr. Überall wurde noch gekämpft, doch das Kräfteverhältnis hatte sich gewandelt. 

Solimans Krieger, verstärkt durch die Katakombenbewohner und 
von Salms Männer, waren den Untoten nun auch zahlenmäßig hoffnungslos überlegen und machten sie einen nach dem anderen nieder. 
Aus der Dunkelheit tauchten nach wie vor neue Ungeheuer auf, doch 
ihre Zahl nahm sichtbar ab, der Kampf würde in wenigen Augenblicken vorüber sein. 

Frederic hingegen hatte sich auf die Knie hochgestemmt und saß 
wankend da. Die rechte Hand hatte er immer noch gegen die Kehle 
gepresst, und Andrej konnte sehen, wie nicht nur das Blut, sondern 
auch die Kraft immer schneller aus ihm herausströmte. Der Pfeil, der 
seine Kehle durchbohrt hatte, konnte ihn wirklich töten. 

Doch Frederic gab sich nicht so leicht geschlagen. Zitternd streckte 
er die linke Hand aus, und eines seiner unheimlichen Geschöpfe trat 
auf ihn zu. Kaum hatte er es berührt, da wiederholte sich, was Andrej 
schon einmal beobachtet hatte: Die Kreatur zerfiel, und die unheimliche Kraft, die Frederic ihm geliehen hatte, floss in seinen Herrn
zurück. Taumelnd stand Frederic auf, bückte sich noch einmal, um 
sein Schwert aufzuheben, und sah sich dann mit wilden Blicken um. 

Er war eingekreist. Fast ein halbes Dutzend Männer aller drei Parteien umgab ihn. Angesichts dessen, was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatten, wagte es keiner, ihn anzugreifen, aber die Falle 
hatte sich geschlossen. Schließlich überwand sich einer von Solimans
Janitscharen und hob sein Schwert. 

»Nein!«, rief Andrej. 

Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung. Unsicher sah er von 
Andrej zu Soliman hin, dann zu Frederic und schließlich erneut zu 
Soliman. Eine kleine Ewigkeit verging, doch dann machte der Sultan 
eine winzige, kaum bemerkbare Geste, und der Krieger senkte sein 
Schwert und trat wieder einen halben Schritt zurück. Frederic verzog 
abfällig das Gesicht, salutierte spöttisch in Andrejs Richtung und 
winkte ihn mit der anderen Hand herbei. »Nur du und ich?«, fragte er 
höhnisch. 

Andrej nickte. »Nur du und ich.« Lauter, sodass es jedermann hören konnte, fügte er hinzu: »Niemand mischt sich ein! Dieser Mann 
gehört mir.« Er trat auf Frederic zu. Die Krieger wichen hastig um 
drei, vier Schritte zurück, um den Kreis zu vergrößern, in dessen 
Mitte sie aufeinander stoßen würden, und Abu Dun trat lautlos wie
ein Schatten hinter Frederic, packte seinen rechten Arm und verdrehte ihn mit einem so harten Ruck, dass dieser gellend aufschrie und 
die Waffe fallen ließ. 

»So ist das also«, keuchte er. »Der große Held, dem die Ehre über 
alles geht! Hast du nicht den Mut, mir allein gegenüberzutreten?« 

Andrej schüttelte den Kopf und gebot Abu Dun mit einer Geste, ihn 
loszulassen. »Nur du und ich«, wiederholte er. 

»Kein vergiftetes Schwert«, fügte Abu Dun hinzu, während er Frederics Waffe mit dem Fuß davonstieß. Dann drehte er sein eigenes 
gewaltiges Breitschwert herum und reichte es ihm. »Nimm diese 
Waffe, Kleiner. Keine Angst, sie ist nicht vergiftet. Nur guter Stahl.
Die Waffe eines Mannes, nicht eines Feiglings.« 

Zögernd griff Frederic zu. Andrej wartete, bis er das Schwert sicher 
ergriffen und zwei, drei Probeschläge gemacht hatte, um sich an ihr 
Gewicht zu gewöhnen. Dann griff er an. 

Es dauerte nicht einmal lange. Frederic war ein ausgezeichneter 
Schwertkämpfer, der ihm unter normalen Umständen durchaus hatte 
gefährlich werden können, aber Andrej kämpfte mit einer kalten, 
rücksichtslosen Entschlossenheit, der Frederic nichts entgegenzusetzen hatte. Ihre Schwerter schlugen Funken sprühend aufeinander, 
lösten sich wieder, umkreisten sich wie tödliche eiserne Schlangen 
und stießen zu, um eine Lücke in der Verteidigung des anderen zu 
finden. Es war Frederic, der den ersten Treffer anbrachte, doch Andrej spürte den jähen, schnell vergänglichen Schmerz kaum. Schritt 
für Schritt trieb er Frederic vor sich her und schließlich durchdrang 
seine Klinge die Verteidigung des Vampyrs und fügte ihm eine üble 
Schnittwunde zu, die von der Handwurzel bis fast hinauf zur Schulter 
reichte. Frederic brüllte vor Schmerz und Wut. Für einen Moment
hatte seine Hand nicht mehr die Kraft, den schweren Krummsäbel zu 
halten. Er ließ die Waffe fallen, und Andrej nutzte die Gelegenheit, 
ihm das Schwert in den Leib zu stoßen. 

Frederic sank mit einem würgenden Laut in die Knie. Seine Augen 
weiteten sich, als weigere er sich trotz allem immer noch zu glauben, 
dass er es war, der diesen Kampf verloren hatte. 

Andrejs Hand begann zu zittern. Sie umklammerte noch immer den 
Schwertgriff, und es wäre leicht gewesen: eine blitzschnelle Drehung, ein Ruck und es wäre vorbei. 

Er konnte es nicht. 

Seine Hand zitterte immer stärker, und das Schwert schien plötzlich 
Zentner zu wiegen. Aber er konnte es nicht. 

Mit einem Ruck zog er die Klinge aus Frederics Leib und trat zurück. 

Frederic ächzte, sank weiter nach vorn und fing seinen Sturz im
letzten Moment mit der linken Hand ab. Die andere presste er gegen 
den Leib. Die Wunde blutete noch immer heftig, doch der rote Strom 
wurde schon dünner; die Verletzung war nicht tödlich. »Bring es… 
zu Ende«, keuchte er. 

Andrej schwieg. Seine Hände zitterten so stark, dass er Mühe hatte, 
das Schwert zu halten. Er musste es tun. Dieses Ungeheuer hatte 
zahllose Menschen getötet, hatte unendliches Leid über die Welt gebracht und würde weiter töten und foltern und morden, wenn er es 
nicht aufhielt. Aber er konnte es nicht. 

»Worauf… wartest du?«, stieß Frederic zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Willst du… deinen Triumph noch ein bisschen genießen, alter Mann?« 

Andrej schloss die Hand fester um das Schwert und hob den Arm.
Dann ließ er die Waffe wieder sinken und griff stattdessen mit der 
anderen Hand unter die Jacke. Frederics Augen weiteten sich ungläubig, als er das winzige, unscheinbare Fläschchen erblickte, das 
von Salm Andrej gegeben hatte, und plötzlich war Angst in seinem 
Blick, eine Furcht, die an Panik grenzte. Er wusste, was dieses
Fläschchen enthielt. 

Andrej steckte das Schwert zurück. Frederic begann am ganzen 
Leib zu zittern, als er das Fläschchen entkorkte. Einen endlosen Augenblick lang stand er einfach reglos da und sah auf den Mann hinab, 
der vor so langer Zeit wie ein Sohn für ihn gewesen war. 

Dann drehte er das Fläschchen herum und goss seinen Inhalt neben 
Frederic auf den Boden. 

Abu Dun ächzte. »Andrej, was tust du?« 

Andrej ließ das leere Fläschchen achtlos fallen, drehte sich um und 
gab Solimans Kriegern einen Wink. Er sah aus den Augenwinkeln, 
wie zwei der Männer hinter Frederic traten und ihn brutal in die Höhe rissen, aber er achtete nicht weiter darauf, sondern ging dorthin, 
wo Katie lag, und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. 

Der Zauber war mit ihrem Tod erloschen. Ihr Antlitz war wieder zu 
dem von Krankheit und Schmutz gezeichneten Gesicht geworden, 
vor dem Andrej so sehr erschrocken war, als er es das erste Mal gesehen hatte. 

Trotzdem streckte er - unendlich behutsam, als berühre er eine zarte 
Pflanze und hätte Angst, sie durch die kleinste Unachtsamkeit zu
zerstören - die Hand aus und schloss ihre Augen. 

Als er aufstand und sich umwandte, stand Soliman vor ihm. »Kanntet Ihr diese Frau?«, fragte er. 

Andrej schüttelte den Kopf. »Nein.« 

Soliman setzte dazu an, etwas darauf zu antworten, beließ es aber
dann bei einem Achselzucken und drehte sich wieder zu Frederic um. 
Zwei seiner Krieger hatten ihn gepackt und hielten seine Arme, ein 
weiterer stand vor ihm und hielt ihm ein Schwert an die Kehle. 

»Was ist das für eine Kreatur, Andrej Delãny?«, fragte er, drehte 
sich wieder um und fügte hinzu. »Und was seid Ihr?«

»Wir sind uns gar nicht so unähnlich«, antwortete Andrej leise. 
»Wenn auch nur in dem, was wir sind. Nicht in dem, was wir tun.« 

Für einen winzigen Moment blitzte eine Mischung aus Zorn und 
Furcht in den Augen des Sultans auf. Aber er sagte nichts. Stattdessen ließ er seinen Blick über die reglos daliegenden Gestalten der 
Untoten schweifen, und Andrej konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Nur zu viele der schrecklichen Gestalten
trugen die Kleider seiner eigenen Soldaten. Der Krieger, die er Frederic mitgegeben hatte, um Wien zu erobern. Vielleicht begann er 
allmählich zu begreifen, welchen Preis es kosten konnte, sich mit den 
falschen Verbündeten einzulassen. 

»Ihr solltet Euch überlegen, ob es den Preis wert ist, diese Stadt erobern zu wollen«, sagte Andrej leise. 

Soliman sah ihn nachdenklich an. Andrej war klar, wie gefährlich 
es sein konnte, einem Mann wie ihm zu drohen, selbst jetzt noch und 
hier, doch schließlich hob der Sultan nur die Schultern. Statt auf seine Worte einzugehen, sagte er: »Wie es aussieht, habt Ihr mir das 
Leben gerettet, Andrej Delãny. Was verlangt Ihr als Belohnung?« 

Andrej überlegte nur einen Moment, bevor er sich halb herumdrehte und auf die Hand voll Männer deutete, die von der Truppe übrig 
geblieben waren, die von Salm ihnen mitgegeben hatte. Beiläufig 
registrierte er, dass Abu Dun zu Frederic getreten war und leise mit 
ihm sprach, und trotz allem hätte er sich gewünscht, er hätte es nicht 
getan. Er war Frederic nichts schuldig, doch das Schicksal, das ihn 
erwartete, war schlimm genug. »Diese Männer haben tapfer gekämpft«, sagte er. »Vielleicht ist ihr aller Leben zusammen ja so viel 
wert wie das eines Sultans.« 

Soliman überging den sanften Spott in Andrejs Stimme. Er nickte 
ernst. »Wir werden ihre Wunden versorgen und sie in Frieden ziehen 
lassen«, sagte er. »Was noch?« 

»Nichts«, antwortete Andrej. »Nichts als das, wozu Ihr Euch ohnehin schon entschieden habt, wie ich vermute. Nehmt Eure Männer 
und geht nach Hause, Sultan.« 

Soliman schwieg, aber Andrej las die Antwort in seinen Augen. Der 
Krieg war vorbei. 

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und winkte Abu Dun. 
Der Nubier starrte Frederic noch einen endlosen Augenblick lang an, 
dann fuhr auch er herum, als müsse er einen fühlbaren Widerstand 
überwinden, und trat an seine Seite. Sein Gesicht war wie aus Stein 
gemeißelt, aber in seinen Augen stand etwas geschrieben, das an 
Entsetzen grenzte. 

»Was?«, fragte Andrej. 

Abu Dun setzte zu einer Antwort an, deutete schließlich nur ein 
Kopfschütteln an und entfernte sich ein paar Schritte, bevor er wieder 
stehen blieb und ins Leere starrte. 

Andrej sah alarmiert zu Frederic hin. Die Augen des Vampyrs loderten in blanker Todesangst, doch tief darunter glaubte er auch noch 
etwas anderes zu entdecken: einen wilden, bösen Triumph, dessen 
bloßer Anblick Andrej einen eisigen Schauer über den Rücken laufen 
ließ. 

»Geh endlich, alter Freund«, krächzte er. »Geh zu deinem Mohren. 
Ich habe ihm ein Abschiedsgeschenk für dich mitgegeben.« 

»Was hat er damit gemeint?«, fragte Andrej, als er neben den Nubier trat. Abu Dun sah ihn nur an, aber dann hob er die Schultern und 
ging los. Andrej folgte ihm. 

Erst als sie die Halle längst verlassen hatten und weit vor ihnen das 
erste Tageslicht am Ende der Treppe schimmerte, versuchte er noch 
einmal, den Nubier zurückzuhalten, doch Abu Dun streifte seine 
Hand auch diesmal ab und ging nur noch schneller weiter. 

Wenige Minuten später traten sie aus dem zerstörten Haus. Die 
Sonne war aufgegangen, und mit dem ersten Tageslicht wehte ein 
eisiger Wind über die Dächer der Stadt heran. Die Luft roch nach 
Schnee. 

»Also?«, fragte Andrej. 

Abu Dun nahm einen tiefen, seufzenden Atemzug. »Du hättest ihn 
töten sollen«, flüsterte er. Andrej schwieg, und nachdem weitere endlose Sekunden verstrichen waren, fuhr er leise fort: »Er hat mir gesagt, wo wir Maria finden.« 
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